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    Buch


    Australien, 1923. Während der neunzehnjährige Jack Manning den Bau der imposanten Harbour Bridge verfolgt, träumt er davon, eines Tages den schmutzigen Straßen Sydneys zu entfliehen und sein Glück zu machen. Da erhält er das Angebot, eine Schaffarm mitten im Outback zu verwalten, achthundert Meilen von Sydney entfernt. Jack zögert nicht und sagt zu. Doch das Leben im Outback ist hart, vor allem, wenn man jung und unerfahren ist. Und als Jack eines Tages ein junges Mädchen aus einem reißenden Strom rettet und bei sich aufnimmt, setzt er damit eine Kette von unvorhersehbaren Ereignissen in Gang – mit verheerenden Folgen …


    Vierzig Jahre später lebt Cora Hamilton einsam und zurückgezogen auf der Farm Absolution Creek. Sie wartet auf den Besuch ihrer Nichte – und auf die Chance, endlich Rache zu üben an ihrer Stiefschwester, die ihr einst alles nahm, was sie liebte.


    Zur gleichen Zeit bricht im Süden von Queensland ein alter Mann zu seiner letzten Reise auf. Sein Ziel ist Absolution Creek. Nur er weiß, was damals im Jahr 1923 wirklich geschah, doch ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, um mit der Vergangenheit Frieden zu schließen und Vergebung zu finden.
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    Nicole Alexander wuchs auf der Farm ihrer Familie 700 Kilometer nordwestlich von Sydney auf. Ganz klassisch wurde sie zunächst per Fernschule unterrichtet. Einmal in der Woche kam ein Paket mit Schulunterlagen, und ihre Mutter übernahm am heimischen Küchentisch den Part des Lehrers. Später besuchte Nicole Alexander ein Internat in Sydney, studierte Literaturwissenschaft und arbeitete einige Jahre im Marketing, u. a. in Singapur, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte.
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    Für die Verirrten, die wir finden müssen.

  


  
    1 – Sydney, 1923


    Der Schlag schleuderte Jack nach hinten. Er spürte, wie seine Lippe anschwoll, und antwortete mit einem Boxhieb direkt auf Mills McCoys sommersprossige Nase.


    Der irische Lümmel, ein Straßenjunge, wie er im Buche stand, krümmte sich vor Schmerz. Jack hätte am liebsten mit den Stiefeln nachgetreten, aber sein Vater hatte ihm stets eingeschärft, fair zu kämpfen, selbst wenn der Gegner zu hinterhältigeren Taktiken griff als die zahllosen Ratten im Stadtgebiet.


    Mills wischte sich das Blut von der Nase und spuckte auf die Straße. »Du warst seit jeher gemein, Jack«, stieß er keuchend hervor. »Schon mit zehn Jahren, als ich dir ein bisschen Brot weggenommen habe.«


    Jack streckte seine große Hand aus, und Mills warf die Schillingmünze hinein. »Das war vor acht Jahren, Mills, und du vergreifst dich nach wie vor an Jüngeren.« Jack wandte sich einem blonden Jungen zu, der hinter ihm stand mit einem Laib Brot und ein paar Würsten in der Hand.


    Er drückte ihm die Münze in die Hand. »Wenn deine Ma dir das nächste Mal aufträgt, Brot zu holen, dann trödele nicht unnütz herum.« Das Kind nickte heftig und rannte davon.


    »Bist wohl ein Wohltäter geworden, Jack Manning, was?«, höhnte Mills, der wieder zu Atem gekommen war und sich bereitmachte für eine weitere Runde. Er hob die Fäuste und hüpfte tänzelnd vom linken auf das rechte Bein.


    Jack spannte die Schultern an. »Wirst du es eigentlich nie leid, dich zu prügeln?«


    »Nicht bei dir, Jack. Du hast mich schließlich nur einmal besiegt.«


    »Wenn du Mandy Wade nicht mitzählst. Sie steht nicht auf dich, was, Mills?«


    Der Ire schwang die Fäuste, streifte aber nur Jacks Schulter. Langsam umkreisten sie einander.


    »Was tust du hier überhaupt? Gibt es in deiner Gegend nicht mehr genug zum Stehlen?« Jack nickte zum Hafen von Sydney und den Rocks auf dem vorgelagerten Küstenstreifen hinüber.


    Sie standen an der Ecke Blue Street und Miller Street. Die Reihenhäuser und Läden, die sich bis zum Wasser hinunterzogen, waren von Reif bedeckt. An manchen Gebäuden flatterten noch Fahnen, mit denen die Straßen anlässlich des ersten Spatenstichs für die Sydney Harbour Bridge geschmückt worden waren.


    Mills schlug so heftig zu, wie um einen Bullen damit niederzustrecken, wenn Jack sich nicht weggeduckt und von unten einen rechten Haken auf Mills’ Wange gelandet hätte. Der Ire taumelte und spuckte erneut Blut auf den Gehweg. »Am liebsten würde ich dich ein für alle Mal fertigmachen, Manning.«


    »Was, ganz ohne die Hilfe deiner Bande?« Jack stieß Mills so heftig gegen den Unterarm, dass dieser schmerzhaft das Gesicht verzog.


    In diesem Moment kroch ein glänzend schwarzes Polizeiauto hundert Meter entfernt von ihnen durch den Park.


    »Immer wirst du im letzten Moment vor einer ordentlichen Tracht Prügel bewahrt.« Mills wies mit dem Daumen auf die Uniformierten. Er kramte in seinen Taschen nach Tabak und begann sich eine Zigarette zu drehen.


    »Die bleiben jetzt eine Weile da stehen«, prophezeite Jack.


    »Ich habe Zeit.« Mills zündete seine Zigarette an und nickte zu den Fahnen hin. »Diese Brücke bedeutet den Untergang für die Rocks.«


    »Ach, du glaubst denen zu sehr, die immer alles schwarzsehen. Ich bin vor zwei Tagen selbst am Hafen gewesen, habe John Bradfield persönlich gesehen. Hunderte von Leuten waren da. Sogar eine Kapelle spielte, und alle sangen Advance Australia Fair.«


    »Wir bedeuten diesen arroganten Schnöseln gar nichts. Sie brauchen eine Straße, um über den Fluss zu gelangen, und mein Pa sagt, die bauen sie direkt über unseren Köpfen. Sie reden auch von einer neuen Eisenbahnlinie und dass sie deshalb Häuser enteignen wollen.«


    Jack kannte die Gerüchte. Es ging um das nördliche Ende der Brücke. »Noch ist nichts entschieden«, antwortete er vorsichtig und blickte zu den beiden Polizisten, die jetzt mit Pater Patrick plauderten.


    »Warum bist du überhaupt hier?«


    »Ich dachte, ich suche mir mal ein bisschen Arbeit hier in den nördlichen Vororten. Vielleicht Holz hacken oder transportieren.« Er schnaubte geräuschvoll die Nase, und der Rotz landete vor Jacks Füßen. »Warum soll ich warten, bis die Familie durch dieses Brückendebakel obdachlos wird? Das ist nichts für mich. Da versuche ich lieber rechtzeitig mein Glück.« Mills rieb sich die Hände und knackte mit den Knöcheln.


    Jack konnte sich kaum vorstellen, dass Mills höflich seine Kappe zog und mit einem Packen Brennholz unter dem Arm vor der Tür einer feinen Dame in der baumbestandenen nördlichen Vorstadt stand. Er war stämmig und von grobem Körperbau mit einer breiten Boxernase und einem Gesicht wie eine zerdrückte Ziehharmonika. Das würde ihm kaum Eintritt in respektablen Häusern verschaffen. »Nun, dann viel Glück.« Jack wies über die Schulter.


    Die Polizisten waren ausgestiegen und streckten ihre Beine. Man hörte den Priester lachen.


    Mills’ Blick wurde finster. »Dann sparen wir uns unsere Auseinandersetzung also für ein anderes Mal auf, Manning?«


    »Genau.« Sie trennten sich. Jack war zwar einem gelegentlichen Faustkampf nicht abgeneigt, aber heute richteten sich seine Gedanken auf eine angenehmere Begegnung.


    Der junge Mann betupfte seine Lippe mit einem Taschentuch und überprüfte, ob er in Hemd, Weste und Anzugjacke präsentabel aussah. Er blickte in beide Richtungen die Straße entlang.


    Sie wollten sich unter einem Schatten spendenden Baum einen guten Block von Olives Elternhaus entfernt treffen. Er rieb sich die Hände, weil es so kalt war, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Schließlich war er kein Kind, das durch das Schaufenster eines Süßwarenladens blickte.


    Olive wartete bereits auf ihn. Sie trug ein beigefarbenes Kleid mit tiefer Taille und einen langen Mantel, dazu eine grüne Cloche, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Jack war fasziniert von ihren wohlgeformten Knöcheln und dankbar, dass der neue Modetrend die Röcke hatte kürzer werden lassen. »Ich spendiere dir was zu trinken«, sagte er und versuchte, sie nicht allzu bewundernd anzustarren.


    Olive hängte sich bei ihm ein. »Was ist mit deiner Lippe passiert?«


    Jack tat arglos. »Ach, das. Ich habe sie mir an der Ladentür angeschlagen. Halb so wild.«


    »Hm. Ich habe Neuigkeiten. Nächste Woche fange ich bei Jessops im Friseurladen an. Ich werde dort ausgebildet.«


    »Was? Du willst für Mrs. Jessop arbeiten?«


    »Jack, seit dem Krieg arbeiten viele Frauen.«


    »Das meinte ich nicht. Was sagen denn deine Eltern dazu?«


    »Oh. Es wird ihnen bestimmt nicht gefallen«, erwiderte Olive. »Sie wollen nicht, dass ich arbeiten gehe. Aber alle tun etwas, und ich bin schon fast siebzehn.«


    »Deine Schwester aber nicht«, sagte Jack, obwohl er Olives Entschlossenheit bewunderte. Sie konnte ein bisschen Latein, hatte auf einer privaten Mädchenschule Haushaltsführung gelernt und redete trotzdem davon, sich eine Anstellung zu suchen.


    »Meine künftige Chefin wird ihnen bestimmt nicht gefallen. Weil ihr die Pension in der Blue Street gehört.« Olive kniff die Augen zusammen und schielte auf ihre Nasenspitze. »Absolute Unterschicht, wie meine Mutter zu sagen pflegt.«


    »Olive Peters, ich bin schockiert.«


    Rasch überquerten sie die belebte Alfred Street, wo nicht nur die Straßenbahn zur Anlegestelle der Fähre am Milsons Point fuhr, sondern wo auch jede Menge Pferdekarren, Autos und Lieferwagen, dazwischen einige Kutschen unterwegs waren.


    Olive betrachtete die großen Stadthäuser mit ihren imposanten Fassaden und lächelte einem Hausmädchen in Uniform zu, das hastig eine Zigarette vor der Tür rauchte. Kinder kamen mit ihren Ranzen aus der Schule, Garküchen öffneten ihre Stände. Jacks Magen knurrte, als er Pasteten, Süßigkeiten sowie Fish and Chips roch.


    »Nein, nicht.« Olive wehrte ab, als er auf einen Verkaufsstand mit fangfrischem Fisch zusteuerte.


    Stattdessen blieben sie vor den Geschäften stehen, in deren Auslagen Hüte und Strümpfe, Blusen und Kleider zu bewundern waren. »Die meisten Sachen sind beigefarben«, stellte Jack fest, während er eine weißseidene Cloche bestaunte, die auf etwas über ein Pfund herabgesetzt war.


    »Es heißt, vom Krieg sei so viel Färbemittel übrig geblieben, dass wir bis in die Dreißigerjahre solche Erdfarben tragen müssen. Lach nicht, es stimmt.«


    Jack blickte angelegentlich auf ihre Knöchel. »Manche Dinge sind im Krieg knapp, und von anderen gibt es zu viel, was? Na, mir soll es recht sein.«


    Olive zupfte ihn am Arm. »Ganz schön frech.«


    Er zog sie von einem Schaufenster weg, in dem hautfarbene Strümpfe ausgestellt waren.


    »Du bist ja ganz rot geworden«, neckte sie ihn.


    »Das ist mir ein bisschen zu gewagt.«


    Es war eine Sache, Bein zu zeigen, wenn es schwarz, braun oder weiß umhüllt war, aber hautfarben? Er war kein Puritaner, aber der Gedanke, dass so jemand wie Mills McCoy die Knöchel seines Mädchens sehen konnte, war ihm unbehaglich.


    »Komm weiter.«


    Gemeinsam spazierten sie den Hügel hinunter. Vom Zementboden des Bürgersteigs stieg die Winterkälte auf. Vor ihnen lag der Hafen, das Wasser schimmerte grau im Licht des Spätnachmittags. Zahlreiche Boote und Schiffe kreuzten dort. Jack versuchte sie zu zählen, gab aber bei fünfunddreißig auf. Es waren einfach zu viele Fähren und Barken, dazwischen das Postboot der Union Steamship. Die größeren Schiffe stießen schwarzen Rauch aus und trübten die klare Sicht.


    »Stell dir vor, wir könnten über eine Brücke zur anderen Seite gehen, Jack, und kämen auf direktem Wege zum Circular Quay.«


    »Ja, es ist ein gewaltiges Vorhaben«, stimmte Jack ihr zu. »Und es wird Veränderungen mit sich bringen.«


    »Vater sagt, es sei nur zu unserem Besten. Im Hafen werde bei den vielen Fähren und Schiffen über kurz oder lang ein Unglück passieren. Am Tag ist es ja schon schlimm genug, aber viel schlimmer ist es bei Nebel. Dann können sich die Leute nur noch auf Signalhörner und Schiffsglocken verlassen.«


    Auch der Baumeister pries die Vorzüge der Brücke. Jack war dabei gewesen, als Mr. Bradfield sein technisches Wunderwerk in den höchsten Tönen gelobt hatte, sodass viele Bürger von Sydney glaubten, es würde ein neues Weltwunder werden.


    »Sydney hat immer aus zwei getrennten Städten bestanden«, rief er Olive ins Gedächtnis. »Hier im Norden ist es sicherer und so ruhig, dass du in der Nacht sogar die Tiere im Taronga-Zoo hörst. Es ist wie im Grenzland.«


    Olive zog die Augenbrauen zusammen. »Wer will denn schon im Grenzland wohnen? Wir sind Städter, und bald werden wir in der wundervollsten Stadt der Welt leben mit der großartigsten Brücke aller Zeiten, die sich wie ein Regenbogen über den Hafen spannt.«


    Jack verdrehte die Augen. »Wir haben doch schon fünf Brücken.« Er zählte sie auf. »Pyrmont, Glebe Island, Iron Cove, Gladeville und Fig Tree.«


    »Ja, aber hier fehlt eine«, erwiderte Olive.


    Vor ihnen lag Milsons Point Wharf. Fähren stampften durch den Hafen, und in der Ferne näherte sich ein Dampfzug von der Lavender Bay her. Sie gingen durch eine Schlange von Automobilen, die auf die nächste Überfahrt warteten, während eine Straßenbahn den Haltepunkt verließ und ächzend hinter ihnen den Hügel hinaufrumpelte.


    In der Soda-Bar setzten sie sich in eine kleine Holznische vorne im Lokal. An der glänzend schwarzen Theke saßen Gäste auf hohen Hockern und schlürften die neuesten Drinks aus Amerika. Die Sodapumpen brummten, Gläser klirrten zum angeregten Summen der lebhaften Gespräche.


    »Was möchtest du, Schätzchen?« Die Kellnerin hielt Papier und Bleistift bereit.


    »Einen Delmonico Banana Sundae«, erwiderte Olive.


    Die Kellnerin wandte sich Jack zu, wobei sie sich mit dem Bleistiftstummel am Haaransatz kratzte.


    »Wir teilen ihn uns«, sagte er und klopfte auf die Münze in seiner Tasche. Mit einem Mädchen auszugehen war teuer.


    »Was ist in dem Getränk?«, fragte er Olive, als die Kellnerin gegangen war.


    Olive fuhr mit dem Finger die Karte entlang. »Eine halbierte Banane auf einem Salatblatt mit zwei Kugeln Vanilleeis. Auf einer Kugel sind außerdem zerstoßene Maraschinokirschen und auf der anderen Himbeeren. Darüber Sahne und gehackte Nüsse. Es ist köstlich, Jack. Ich habe es letzte Woche mit meiner Schwester probiert.«


    »Den Amerikanern ist es bisher immer noch gelungen, eine gute Eiscreme zu ruinieren.«


    Olive trat mit der Schuhspitze nach Jacks Knöchel.


    Als das Eis kam, aß Jack eher lustlos ein paar Löffel von dem kalten Gemisch und überließ den Rest Olive.


    »Mrs. Jessop hat versprochen, mich schnell auszubilden.« Olive leckte ihren Löffel ab. »Sie sagt, so rasant, wie sich die Mode entwickelt, wird es nächstes Jahr einen völlig neuen Frisurenstil geben.«


    Jack rückte ein wenig näher an sie heran und legte umständlich den Arm hinter sie auf die Rückenlehne. Passanten strömten am Eingang vorbei: Arbeiter, Büroangestellte und Sekretärinnen, die zum Terminal am Hafen eilten.


    Seit Bradfields Ankündigung hatte sich auch Jacks Sicht auf die Welt geändert. Ihm kam es so vor, als stünden ihm künftig alle Möglichkeiten offen. Der Krieg war nur noch eine ferne Erinnerung, und die neue Welt veränderte sich jeden Tag.


    Olive lehnte sich auf der Sitzbank zurück und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab.


    Ihr Begleiter bewegte seine Hand auf der Rückenlehne, bis seine Finger ihre Schultern berührten. Er wollte in der Öffentlichkeit kein Aufsehen erregen, zumal seine verstorbene Mutter über ein solches Betragen entsetzt gewesen wäre. Offen zur Schau gestelltes Verlangen in der Öffentlichkeit galt als absolut inakzeptabel, und doch fiel es ihm heute schwer, sich zurückzuhalten.


    Seine Gedanken kreisten um einen Kuss. Seit fast einem Monat konnte er an nichts anderes denken als an Olives volle, rosige Lippen. Rückblickend war der erste Versuch beim Picknick in der Lavender Bay schlecht gewählt gewesen, und er konnte Olive keinen Vorwurf machen, dass sie schockiert gewesen war. Aber er glaubte fest daran, dass er ihr Herz erobern würde, wenn er es richtig anstellte. Sicher empfand sie das Gleiche für ihn. Warum sonst sollte sie ihre Zeit mit ihm verbringen?


    Ihre großen grauen Augen waren auf den Hafen gerichtet. »Wir wären uns nie begegnet, wenn du an jenem Tag nicht auf der Alfred Street gewesen wärst, Jack.«


    »Frauen vor durchgehenden Pferden zu retten ist meine Spezialität.« Er rückte näher an sie heran.


    »Wirklich?«, neckte Olive ihn.


    Du kannst es, sagte Jack sich im Stillen und fuhr mit dem Zeigefinger über Olives glatte Wange zu der blauen Ader, die an ihrem Hals pochte. Sie wich ein wenig zurück, doch entschlossen ergriff er ihre Hand. Seine Gefühle für sie scherten sich nicht um Klassenunterschiede und gesunden Menschenverstand. Obwohl es um sie herum von Menschen wimmelte, zog er sie an die Brust, und sein Mund senkte sich auf ihren ungeachtet seiner schmerzenden Lippe.


    Als er sich schließlich von ihr löste, suchte Jack in seinem benebelten Gehirn nach Worten, die einen Sinn ergaben. Olive blickte ihn fassungslos an. In der Schale vor ihnen schmolzen die Reste des Banana Sundae. Ein krachender Donnerschlag ertönte, und der Himmel wurde dunkel. Eine Wolkenfront kündigte ein Unwetter an.


    Jack saß stumm neben seiner ebenfalls schweigenden Gefährtin. Er warf einige Münzen auf den Tisch und verschränkte seine Finger mit denen Olives. Jetzt war der richtige Zeitpunkt für einen passenden Kommentar gekommen.


    »Komm, ich bring dich nach Hause.«


    Jack rannte gerade den letzten Block entlang zu Manning’s Grocers, als die ersten Tropfen fielen. An der Ecke erhob sich das prächtige Sandsteingebäude der Post mit seinem imposanten Uhrenturm. Er überquerte die Kreuzung von Mount, Miller und Lane Cove. Die breite Straße erforderte ein Hindernisrennen über rutschige Straßenbahnschienen zwischen Rollwagen und neuen Ford-Modellen. Darüber kreuzten sich unzählige Kabel und Drähte.


    Am unteren Ende der Miller Street, deren Läden grüne Markisen beschatteten, war es dagegen beinahe still. Mr. Farley, der Buchbinder, für den Jack gelegentlich arbeitete, räumte hastig Bücher nach drinnen.


    Jetzt trug der junge Mann den Klapptisch in das dämmerige Ladenlokal. »Muss ich morgen früh etwas austragen?«


    Farley betastete seinen grau gesprenkelten Schnurrbart und starrte auf Jacks geplatzte Lippe. »Sieht so aus, als hättest du Probleme gehabt.« Dann zeigte er auf eine hölzerne Werkbank, auf der zwei Bücherkisten bereit zum Abtransport standen.


    Jack blickte auf die Adressen. Alles, was im Bereich von drei oder vier Blocks lag, lieferte er kostenlos aus. Er hatte vor fünf Jahren für den Buchbinder zu arbeiten begonnen, als dieser sich am Rücken verletzt hatte. Seitdem half er aus, um das Elend im väterlichen Geschäft nicht ständig mit ansehen zu müssen.


    Farley wickelte einige Bücher in Zeitungspapier ein, schlang eine Schnur darum und legte das Päckchen auf die letzte Kiste. »Mir wäre es wirklich lieber, du würdest öfter Geld von mir nehmen.«


    »Unsinn«, erwiderte Jack.


    »Dann nimm wenigstens das hier.« Farley legte ein dünnes Buch auf den Stapel. »Es ist von einer romantischen Schriftstellerin, einer Mrs. Campbell Praed. Das kannst du deinem Mädchen schenken.«


    Der Buchbinder wusste als Einziger von Jacks Zuneigung zu Olive Peters, und obwohl er der Meinung war, dass Jack damit seine Erwartungen ein wenig zu hoch schraubte, behielt er diese Befürchtung für sich.


    »Was denken Sie eigentlich von den Brückenplänen, Mr. Farley?«


    »Meine Ansicht hat sich nicht geändert, Jack. Es ist eine großartige Sache für Sydney, aber du und ich, wir wissen beide, dass viele, deren Anwesen der Brücke im Weg stehen, einen hohen Preis dafür zahlen werden.« Er blickte zur Ladentür, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. »Geschäfte müssen schließen und Häuser abgerissen werden, um Platz für die Zufahrten zu schaffen. Es wird eine Menge Pechvögel geben. Halt also die Augen auf, Jack, rate ich dir, damit du nicht zu jenen gehörst, für die es nach all dem Rummel, den Blaskapellen und Reden ein böses Erwachen gibt.«


    Jack nickte. »Sie sind bereit, Mr. Farley, nicht wahr?«


    »Ja, ich glaube, das bin ich.« Er folgte Jack zur Tür. »Danke, mein Junge.«


    Es hatte aufgehört zu regnen, als Jack nach draußen ging zu dem Nachbarhaus, auf dessen grüner Markise in großen weißen Buchstaben Manning’s Grocers stand. Obwohl bereits Ladenschluss war, warteten die Kisten mit Obst und Gemüse noch darauf, hereingebracht zu werden.


    »Ach, kommst du auch endlich?« Jacks jüngerer Bruder Thomas wischte gerade die Theke ab, hinter der sich in Regalen allerlei Konservendosen stapelten, während Artikel wie Rizinusöl, Riechsalz und Abführmittel direkt neben der Kasse standen. Alltäglicher Bedarf war auf einem Schild zu lesen.


    Seine Schwester May machte sich ebenfalls im Laden zu schaffen. Als sie ihn sah, schüttelte sie den Kopf mit den kurzen braunen Locken. »Was ist dir denn passiert?«, fragte sie und fuhr mit dem Finger vorsichtig über seine geschwollene Lippe.


    »Mills McCoy.«


    Thomas blickte auf. »Was? Der Typ aus den Rocks?«


    May wischte sich die Hände an einem Zipfel von Thomas’ Schürze ab. »Schon wieder?«


    Jack nickte. »Ich schätze, er geht nach Norden, wo er sich ein besseres Leben erhofft.«


    Sein Bruder warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. »Hast du ihn dieses Mal erledigt, Jack?«


    May verschränkte resolut die Arme. »Unsinn, du solltest mit gutem Beispiel vorangehen. Immerhin bist du der Älteste.«


    Jack zwinkerte seinem zwei Jahre jüngeren Bruder zu. Gemeinsam schleppten sie die Holzkisten von draußen herein und stellten die Stellagen im Laden auf, bevor sie die angefaulten Stücke heraussuchten, die sie am nächsten Tag nur noch zu einem Sonderpreis anbieten konnten. Währenddessen rechnete May die Tageseinnahmen zusammen und verschloss sie in einer Stahlkassette. Danach war auch dieser Tag geschafft.


    Die Geschwister schlossen die Ladentür und gingen nach hinten, wo sich eine holzgetäfelte Küche und der Wohnraum befanden. Ein Holzofen machte den Raum heiß und stickig, und es roch ständig nach Essen. Nicht zum ersten Mal wünschte Jack sich frische, reine Luft, obwohl er hier aufgewachsen war und nichts anderes kannte.


    Von nebenan drang die Stimme von Mrs. Farley herüber, die mit ihrem Mann zankte.


    »Gestern hat sie sich über die Bohnen beklagt«, sagte May, »und jetzt sind ihre Kohlköpfe gelb.« Sie hängte ihre lange Strickjacke über eine Stuhllehne. »Da sitzen die zwei ganz alleine in ihrem Haus, und wir drängen uns auf engstem Raum zusammen wie die Ölsardinen. Und du«, sie zeigte auf Jack, »lieferst ihm auch noch kostenlos seine Bücher aus. Ich hätte nicht übel Lust …«


    »Hier.« Jack reichte seiner Schwester den Roman. »Das hat mir Mr. Farley für dich mitgegeben.«


    May kniff die Augen zusammen.


    »Es ist ein Liebesroman.«


    »Ach, wirklich, Jack Manning? Hast du etwa irgendwelche romantischen Neigungen?«, fragte sie und griff nach dem Band.


    Thomas riss ihr das Buch aus der Hand. »Hat er. Seit er Olive Peters anschmachtet.«


    »Und was hält Mrs. Peters davon, dass du mit ihrer Tochter ausgehst? Du hast ihr doch rein gar nichts zu bieten.«


    »Olive lässt sich nicht vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hat«, erwiderte Jack. Er war ärgerlich, dass May mal wieder den letzten Funken Selbstbewusstsein, den er besaß, zu zerstören suchte.


    Seine Schwester schenkte sich Wasser aus einem Keramikkrug ein und trank durstig. »Sie passt nicht zu uns, Jack. Und denk bloß nicht, das könnte sich jemals ändern.«


    Mit geübten Bewegungen nahm sie Tassen und Untertassen vom Regal der Anrichte und stellte sie mit Tellern und Besteck auf den Tisch.


    Thomas räusperte sich und fragte seine Schwester, wie ihr Tag verlaufen sei.


    »Ich bin zur Näherin einfach nicht geschaffen«, begann sie zu jammern und saugte an ihrem Daumen. »Ich habe mir schon überlegt, ob die Farleys mich vielleicht aufnehmen würden. Ich könnte Buchbinden lernen, hätte ein größeres Zimmer und sogar ein Stück Gemüsegarten.«


    Jack schnitt sich eine Scheibe Brot von dem halben Laib ab, der auf dem Tisch lag. »Du kannst froh sein, überhaupt einen Job zu haben«, erklärte er. »Die Zeiten sind schwierig.« Er biss in das trockene Brot und wünschte sich, er hätte wenigstens ein wenig Marmelade als Aufstrich, doch er durfte sich nicht so einfach etwas aus dem Laden nehmen.


    »Wo ist Vater?«, fragte er.


    Thomas band seine schmutzige Schürze ab. »Er bringt eine Bestellung zu Mrs. Davies.«


    »Warum bist du nicht gegangen, May?«, fragte Jack.


    Seine Schwester strich ihren Rock glatt. »Wieso ich? Ich war bei meiner Arbeit und muss mich jetzt um den Haushalt kümmern.« Sie deutete auf den Wäschekorb auf dem Boden, auf die Pfanne auf dem Herd und auf den Berg erst teilweise geschälter Kartoffeln. »Ich habe immer etwas zu tun und lasse mich nicht auch noch im Laden heranziehen. Überdies verdiene ich mit Nähen mehr, als Vater mir zahlen könnte.«


    Sie schaute ihn von oben herab an.


    Jack warf Thomas einen resignierten Blick zu. Sie standen auf verlorenem Posten. Mit ihren siebzehn Jahren hatte May völlig das Heft in der Hand, seit ihre Mutter im letzten Jahr verstorben war. Schweigend öffnete er die blecherne Tabaksdose, legte ein paar feuchte Krümel auf die Handfläche und rollte zuerst für Thomas und dann für sich eine Zigarette. Anschließend saßen sie da und pafften Rauchringe in die warme Küchenluft.


    »Vater ist da«, zischte May, die aus dem Schuppen, wo in einer Kühlbox verderbliche Lebensmittel lagerten, Schmalz und Würstchen geholt hatte, und sofort warfen die Brüder ihre Zigaretten aus dem Fenster.


    »Wisch dir das Blut von der Lippe.« May wies mit dem Kinn auf die Waschschüssel und reichte Jack das Handtuch, das über ihrer Schulter hing.


    »Du warst den halben Tag nicht da, Jack«, tadelte Nicholas Manning, als er hereinkam und sich müde an den Tisch setzte. Früher einmal hatte er Jack überragt, aber mit dem Alter schien er zu schrumpfen.


    »Es wird viel geredet über diese Brückenbaupläne, und man hört nichts Gutes.« Er legte einen Zeitungsartikel auf den Tisch. »Vielleicht haben wir ein bisschen zu früh gefeiert.«


    »Zuerst hat es geheißen, es soll ein Tunnel gebaut werden, damit die Züge direkt bis ans Wasser fahren und dann …« May ließ ein Stück Kartoffel auf einen Teller fallen. »Und jetzt wird vor allem über eine Brücke geredet.«


    Jack griff nach dem Zeitungsartikel. Es handelte sich um eine Auflistung der Gebäude, die in der Blue Street in Nord-Sydney abgerissen werden sollten.


    »Alle waren anfangs ganz aufgeregt, als der Antrag genehmigt wurde. Ich selbst habe letztes Jahr mit eurer verstorbenen Mutter hier in der Küche gestanden und den großen Mr. Bradfield gepriesen. Der Mann ist clever, das muss man ihm lassen. Allein der Trick mit einer Grundstückssteuer vor dem Ende der Ausschreibungsfrist … Das sollte uns vorgaukeln, dass unsere Anwesen sicher seien.« Nicholas nahm die dampfende Tasse Tee entgegen, die seine Tochter ihm reichte. »Nun, jetzt haben einige von uns für ihre eigene Beerdigung bezahlt.«


    »Mrs. Jessops Pension steht auch auf der Liste«, las Jack vor und dachte an Olives Pläne.


    May sank auf den Stuhl neben ihrem Vater und ergriff seine Hand, fuhr mit dem Finger über seine fleckige Haut.


    »Sie hängen Bekanntmachungen an alle Gebäude.« Jack schnipste gegen das Papier. »Alles, was im Weg ist, wird niedergerissen. Fast die ganze Blue Street … Schulen, Kirchen, Häuser.«


    Nicholas blickte seine Kinder an. »Ich bin froh, dass eure Mutter das nicht mehr erleben muss.«


    Jack zerknüllte die Liste. Das Haus der Familie war nicht weit von den vom Abbruch betroffenen Regionen entfernt. »Du kannst sicher sein, dass sie uns nicht viel bezahlen«, sagte er wütend.


    »Nächste Woche sprengen sie den Felsen für den Eisenbahntunnel«, sagte Nicholas.


    »Das verstehe ich alles nicht«, warf May ein. »Jack, du hast doch gesagt, die Brücke sei eine großartige Sache, eine unglaubliche Ingenieursleistung …«


    Nicholas hob den Finger. »Es sei denn, mein liebes Mädchen, man ist ihr zufällig im Weg.«


    »Alle haben sich davon blenden lassen«, erklärte Jack und dachte im Stillen, dass es wohl aus war mit Olives Träumen.


    »Wir werden also für den Vorteil anderer geopfert.« Thomas verzog das Gesicht.


    Nicholas beugte sich vor. »Denkt an meine Worte. Das Projekt wird die Regierung ein Vermögen kosten, da bleibt nichts übrig, um Leute wie uns zu entschädigen. Selbst wenn dieses Gebäude stehen bleibt, wird unser Geschäft darunter leiden. Die Mehrzahl unserer Kunden wohnt schließlich in der Blue Street und Umgebung. Deshalb keinen Kredit mehr und keinen Sonderpreis für Kunden, die ihre Rechnungen noch nicht vollständig bezahlt haben.« Er wandte sich an seinen Ältesten. »Und du musst mehr mitarbeiten, Jack.«


    »Ich scheue mich nicht vor dem Arbeiten, nur möchte ich was anderes machen.« Jack nahm sich Schmalz und bestrich damit eine Scheibe Brot.


    Nicholas runzelte die Stirn. »Es ist gute, ehrliche Arbeit. Mein Vater hat seine Familie damit ernährt so wie ich deine Geschwister und dich.«


    »Thomas wird sich bestimmt gern damit zufriedengeben«, erwiderte Jack und fügte hinzu: »Na ja, sofern wir nicht sowieso bald alle ohne Arbeit dastehen.« Wenn sie morgen das Geschäft aufgeben müssten, wäre er endlich frei, überlegte er im Geheimen.


    »Das befürchte ich auch.« Nicholas starrte auf die körnige Schwarz-Weiß-Fotografie seiner Frau, die neben dem mit Rosshaar bezogenen Lehnsessel stand, dem Lieblingsplatz der Verstorbenen. »Falls wir den Laden verlieren und unser Zuhause … In diesem Fall wird es deine Aufgabe sein, für die Familie zu sorgen, Jack. Ich bin zu alt, um von vorn anzufangen.«


    In der Küche wurde es totenstill. Jack kam es vor, als stünde seine Mutter vor ihm, in den Händen den Rosenkranz, und würde ihn aus ihren hellen Augen vorwurfsvoll anblicken, um ihn an seine Pflichten als ältester Sohn zu erinnern. Die kleine Kutscheruhr auf der Anrichte schlug sechs. Draußen prasselte Hagel ans Fenster. Plötzlich hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen.


    »Jack?«


    Sein Vater blickte ihn fragend an, wartete darauf, dass er ihm seine Frage beantwortete und seine Erwartungen akzeptierte. Jack sah sein ganzes Leben vor sich: ein Leben, in dem er nie sein eigener Herr sein konnte. Die Bürde der Verantwortung lastete wie ein Felsblock auf seiner Brust.


    »Jack?« May berührte ihn an der Schulter, während der Bruder das Kruzifix an der Wand anstarrte.


    »May, hol die Bibel von meinem Nachttisch«, befahl Nicholas seiner Tochter. »Ich glaube, wir müssen beten.«

  


  
    2 – Sydney, 1923


    Olive ging in aller Frühe aus dem Haus. Ihre Geschwister saßen noch beim Frühstück mit Obst, Eiern und frisch gebackenem Brot. Schlichtes Rührei und Speck gab es bei ihnen schon lange nicht mehr. »Das ist etwas für die Arbeiterklasse«, hatte ihre Mutter erklärt. Obst galt ihr als richtige Nahrung für die, die es sich leisten konnten.


    Erleichterung überkam Olive, als die Haustür hinter ihr mit leisem Klicken ins Schloss fiel und ihr keine fragende Stimme folgte. Sie hatte ihrer Familie noch nichts von ihrer Anstellung im Friseursalon gesagt, die sie vor drei Tagen angenommen hatte. Allerdings war sie mit ihren Gedanken heute nicht bei der Sache, denn auch sie beschäftigten die veröffentlichten Abrisspläne.


    An der Ecke von Blue und Walker Street drängte sich eine Menschenmenge vor einer Pension. Die Besitzerin, wahrscheinlich eine Witwe, die wie viele hier vermietete, trug gerade einen Koffer aus dem Gebäude und stellte ihn vorsichtig auf ein umgedrehtes Bett mit vier Pfosten. Ihre restlichen Habseligkeiten – Holzkisten, aus denen Töpfe, Decken und ein großer Schminktisch ragten – lagen auf einem Karren, vor den ein geschecktes Pferd gespannt war. Das Tier ließ ergeben den Kopf hängen und trat von einem Bein aufs andere.


    Olive blies in der Kälte die Backen auf. Warum fühlte sich die Situation hier nur so falsch an, wo doch jeder in Sydney diese Brücke zu wollen schien? Viele der Umstehenden schüttelten die Köpfe, und mit einem Mal verspürte sie Angst um diese Leute, die im Namen des Fortschritts aus ihren Leben vertrieben wurden.


    Und sie fürchtete um ihren eigenen Platz in der Welt.


    Die Häuser in der Blue Street, die bereits verkauft waren, wurden gerade geräumt oder schon niedergerissen. Heimatlos gewordene Bewohner packten ihre Sachen auf Karren und Wagen. Manche weinten.


    Staub und Schmutz brannten in Olives Augen und ihrer Kehle, und sie drückte sich ein spitzengesäumtes Taschentuch an die Nase. Was würde das für ihre Pläne bedeuten? Entschlossen drehte sie sich um und ging die zwei Blocks zum Friseursalon.


    Vielleicht musste sie jetzt, wo ihre Chefin nicht mehr in der Nähe wohnte, jeden Morgen den Laden aufschließen. So eine Verantwortung war doch sicher ein paar Schilling in der Woche mehr wert, dachte sie. Dann könnte sie sich die weiße Cloche und ein Paar hautfarbene Seidenstrümpfe leisten. Olive stellte sich Jacks Gesicht vor, wenn sie ihm ihre Neuerwerbungen vorführte. Unwillkürlich musste sie kichern.


    Oh, sie mochte Jack wirklich sehr, sehr gern.


    Gegen Mittag hatte sie fünf Kundinnen die Haare gewaschen und achtmal den Linoleumboden gefegt. Susan, eine wenig attraktiv aussehende Frau mit einem geschickten Händchen für Haarschnitte, schenkte ihr sogar ein flüchtiges Lächeln, denn eine willige Arbeitskraft, die mitdachte, war für jedes Geschäft ein Gewinn.


    Als der Betrieb ein wenig nachließ, sah Olive zu, wie Mrs. Jessop die blonden Haare einer Kundin mit dem Lockenstab aufdrehte. Mrs. Whitney, die zur besseren Gesellschaft an der Nordküste gehörte und mehr Geld als gesunden Menschenverstand besaß, kam zweimal in der Woche.


    »Und deshalb sagte ich zu meinem Mann: ›Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich denselben Diamantring noch ein weiteres Jahr trage.‹ Natürlich war er beleidigt, schließlich stammt der Ring noch von seinem Großvater …« Mrs. Whitney hielt die Hand hoch, damit die Frauen den Ring an ihrer rechten Hand betrachten konnten.


    »Es ist doch ein hübscher Ring«, meinte Mrs. Jessop und drehte eine widerspenstige Locke um ihren Finger.


    »Oh, ich erwarte gar nicht, dass Sie mich verstehen. Sehen Sie …« Am Ringfinger der linken Hand saß jetzt statt des abgelegten Familienerbstücks ein Ring mit einem großen, eckigen, von Brillantsplittern umgebenen Diamanten.


    Olives Arbeitgeberin äußerte sich so begeistert, als trüge ihre Kundin die Kronjuwelen. Zu Mrs. Whitneys Freude, die sich zufrieden im Spiegel betrachtete und plötzlich Olive erkannte.


    »Grundgütiger! Nobel geht die Welt zugrunde! Bist du nicht Olive Peters? Nun, ich sehe, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Die Neureichen können sich einfach von ihrer Vergangenheit nicht lösen. Das dauert länger als eine Generation.«


    »Das müssen Sie ja wissen, Mrs. Whitney«, gab das Mädchen zurück. »Mein Vater hat mir erzählt, Ihr Vater sei Radmacher gewesen.«


    »Olive«, tadelte Mrs. Jessop sie und berührte versehentlich mit der heißen Lockenschere die Wange ihrer Kundin.


    »Du lieber Himmel! Mrs. Jessop, ich bezahle Ihnen gutes Geld! Ich komme doch nicht hierher, um mich entstellen zu lassen.« Verärgert musterte die Frau den winzigen roten Fleck auf ihrer Wange.


    Während der Gescholtenen die Tränen in die Augen traten, nahm Olive Mrs. Whitney den Frisierumhang ab. »Seien Sie nicht albern, man hat Ihnen schließlich nicht den Kopf abgehackt.« Schnippische Bemerkungen beherrschte sie perfekt.


    »Es tut mir schrecklich leid, Mrs. Whitney«, entschuldigte sich Mrs. Jessop und orderte eine kalte Kompresse, die sie ihrer noch immer erzürnten Kundin auf die Wange drückte.


    Mrs. Whitney warf ein paar Schillinge auf die schmale Ablage vor dem langen Spiegel. »Nun, das hätte ich nicht gedacht, Olive Peters. Wenn man bedenkt, wie hoch deine Mutter die Nase trägt. Den wahren Charakter der Menschen erkennt man an ihrem Nachwuchs, und solltest du, meine Liebe, ein Abbild deiner Mutter sein, dann gnade uns Gott.« Der Rest ihres Kommentars ging in dem Lärm unter, als draußen Ziegel und Holz auf die Straße stürzten.


    »Schon wieder ein Heim dahin«, sagte Susan und bekreuzigte sich, während Mrs. Whitney ein Taschentuch vor die Nase drückte und sich erhob.


    Susan hielt ihr die Tür auf. »Vielleicht ist Ihr Haus das nächste«, meinte sie spitz.


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, murmelte Olive. Die Worte laut auszusprechen fehlte ihr der Mut, denn schließlich durfte sie nicht die wichtigste Kundin des Salons vergraulen.


    »Es wird niemals aufhören, wisst ihr«, verkündete Mrs. Jessop. »Es werden noch mehr Häuser abgerissen, glaubt mir. Ganze Straßenzüge verschwinden am Ende.«


    Susan warf die abgeschnittenen Haarsträhnen in den Abfalleimer. »Das wird das reinste Schlachtfeld.«


    Mrs. Jessop presste sich ein durchweichtes Taschentuch an die Nase. »Auch Milsons Point Wharf und der Bahnhof werden wohl umgesiedelt.« Sie schluckte aufgeregt. »Die neuen Zuglinien sollen unter der Erde fahren. Mr. Adler hat mir erzählt, dass sie unter der North-Shore-Grundschule einen Tunnel baggern wollen. Man stelle sich das vor.«


    Olive tätschelte ihr den Arm. »Kommen Sie, ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee.«


    »Es wird nicht besser werden, Olive. Du und Susan, ihr müsst gehen. Es tut mir leid, ich wollte es euch die ganze Zeit schon sagen.«


    »Gehen? Ich habe doch gerade erst angefangen!« Olive starrte ihre Arbeitgeberin entgeistert an.


    Mrs. Jessop putzte sich geräuschvoll die Nase. »Es ist wegen der Pension.«


    Susan verschränkte die Arme. Ein Fettwulst spannte den Stoff ihres Kleides. »Und ich habe hungrige Mäuler zu stopfen.«


    »Ich hatte gerade einen weiteren Dreijahresvertrag mit dem Makler geschlossen, doch als das Geld fällig wurde, sind die Mieter ausgezogen.« Mrs. Jessop blickte die beiden Frauen an. »Sie sind alle weg und mir die Miete schuldig geblieben. Die Jungs und ich ziehen heute Abend in den Laden – der wirft sowieso kaum noch was ab. Es tut mir leid.«


    Benommen sank Olive auf einen der Stühle neben dem Eingang.


    »Und was ist mit mir?« Susans Stimme wurde schrill. »Mich brauchen Sie doch.«


    Mrs. Jessop schüttelte traurig den Kopf. »In erster Linie muss ich zuschauen, dass meine Jungs und ich etwas zu essen haben, Susan.« Sie schloss den Wandschrank auf und entnahm einer Blechkassette eine Reihe von Münzen.


    Olive konnte nicht sehen, wie viel Geld Susan bekam, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es nicht genug, denn die Frau blickte ausgesprochen finster und ließ ihren Ärger an der jüngeren Kollegin aus. »Du hast hier sowieso nichts zu suchen, Olive Peters. Deine Familie hat Geld. Du raubst einem ehrlichen Arbeiter den Tageslohn, während es für dich nur Taschengeld ist.«


    Erschrocken lauschte Olive Susans Tiraden über die ignorante Haltung der Bessergestellten und erkannte, dass sie hier nicht bleiben konnte. Also nahm sie Hut und Handschuhe, dankte der schweigenden Mrs. Jessop und machte sich durch die Kälte auf den Weg nach Hause.


    An der Tür zum Wohnzimmer blieb Olive stehen. Ihre Mutter gab dem Hausmädchen gerade barsche Anweisungen, beschwerte sich über einen Sprung in der Punschschüssel und hielt einen Vortrag über sorgfältiges Verpacken, damit solche Katastrophen gar nicht erst eintraten. Zuerst wollte Olive sich in ihr Zimmer zurückziehen, bemerkte dann jedoch, dass der Perserteppich in der Diele ebenso fehlte wie eine Reihe von Gemälden und der Tisch aus Zedernholz.


    »Nun, Olive?«, fragte ihre Mutter ungehalten und setzte sich an ihren glänzend polierten Walnuss-Schreibtisch, auf dem cremeweißes Papier unter einem ovalen Briefbeschwerer aus Glas lag. Ein länglicher, flacher Diamantring glitzerte an Mrs. Peters’ Hand, als sie mit dem Finger eine Liste entlangfuhr. »Wenn du bis zum Wochenende die Sachen in deinem Zimmer zusammengepackt hast, können wir am Samstag alle aus dem Haus sein. Ja, so müsste es funktionieren.«


    Olive ließ sich überrascht in einen Lehnsessel fallen.


    »Diese Sitzgruppe hat neunundfünfzig Pfund gekostet, Kind. Allein der teure Seidenstoff …«


    Olive bohrte die Fingerspitze in das erdbeerfarbene Muster. »Wovon redest du?«


    Mrs. Peters drehte sich auf ihrem Hocker um. »Vom Umzug, Olive. Wir haben heute beim Frühstück darüber gesprochen.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem schwarzen Gabardinerock herum. »Und beim Mittagessen auch.«


    »Ich war nicht hier.«


    »Wie gewöhnlich. Nun, deine Geschwister sind schon weg – dein Vater hat ein neues Haus am Südufer gekauft. Kannst du bitte das Feuer schüren, Olive? Es ist ein wenig kühl geworden. Den ganzen Tag hatte ich viel zu tun und konnte nicht einmal in Ruhe essen. Lizzy hat übrigens eine Steakpastete zubereitet. Sehr lecker.«


    »Mutter?«


    »Wie gesagt: Deine Geschwister haben das Haus bereits verlassen. Henrietta passt es natürlich sehr gut, weil ihr Verehrer auf der anderen Seite wohnt, und für Eddy und Hal war die Fahrt zur Börse schon immer zu mühsam. Ich habe diesen Umzug bereits vor geraumer Zeit vorgeschlagen, weil der Norden zu weit von den kosmopolitischeren Angeboten dieser großartigen Stadt entfernt liegt.«


    Olive hätte ihre Mutter mit ihrem aufgeblasenen Gehabe am liebsten geschüttelt, doch sie legte bloß Holzscheite auf das Feuer und schob den Kaminschirm aus Messing vor den gefliesten Ofen. »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«


    Ihre Mutter drehte die Perlenkette, die sie um den Hals trug. »Wirklich, Olive, dir kann wohl kaum entgangen sein, was zwei Straßen weiter vor sich geht. Jedem hier ist klar, dass man die Gegend verlassen sollte.« Sie zog die dünnen Augenbrauen hoch. »Für ein intelligentes Mädchen bist du manchmal schwer von Begriff.«


    Olive dachte an die Trümmer in der Blue Street, an Mrs. Jessop, die ihren Salon schließen musste, und an ihren eigenen, viel zu kurzen Ausflug in die Arbeitswelt. »Soll unser Haus denn auch abgerissen werden?«


    Ihre Mutter ließ die Goldfüllungen in den Zähnen aufblitzen. »Nein, meine Liebe, dein cleverer Vater hat es zu einem gewaltigen Preis an das Bauamt verkauft. Sie brauchen Büros in der Nähe der Baustelle, und dafür eignet sich dieses Gebäude hervorragend.«


    »Ich verstehe«, antwortete ihre Tochter lahm.


    »Es ist wirklich ein Glück, dass ich noch vor dem Wochenende in den Süden ziehen kann. Der Norden wird der reinste Hexenkessel werden. Du kannst die restlichen Packarbeiten überwachen und dann das Haus abschließen. Wir haben eine zuverlässige Spedition beauftragt, die morgen die meisten Möbel abholt. Du bist alt und nach Ansicht deines Vaters auch intelligent genug, um diese Verantwortung zu übernehmen.«


    Olive drückte die Schuhsohlen fest in den Teppichflor. »Ich will hier nicht weg, Mutter. Das ist unser Zuhause«, wandte sie ein, doch Mrs. Peters widmete ihre Aufmerksamkeit längst wieder ihrem Schreibtisch.


    »Mutter, ich will wirklich nicht …«


    »Fünfhundert Häuser werden abgerissen, Olive, Straßen verlieren ihre Bedeutung, der Hafen wird verlegt … Ganz zu schweigen von Lärm und Schmutz und den gesundheitlichen Schäden.«


    »Mir gefällt es im Norden. Meine Freunde sind hier und …«


    »Du wirst neue Bekannte finden.« Sie hob den Kopf und blickte ihre jüngste Tochter an. »Deine Neigung zu dem Sohn des Lebensmittelhändlers ist uns nicht verborgen geblieben. Ein Umzug ist nur zu deinem Besten, Liebes, und da deine Schwester noch vor Jahresende Mr. John Eton heiraten wird, können wir uns eine so unpassende Freundschaft nicht erlauben. Obwohl er dich vor einem durchgehenden Gaul gerettet hat.«


    »Aber …«


    »Wenn wir erst einmal auf der Südseite leben, werden all deine albernen Wünsche, einer Arbeit nachzugehen, der Vergangenheit angehören, und du lernst jemanden kennen, der zu dir passt.« Sie tippte sich mit der Fingerspitze auf die Nase. »Sobald du dir den Staub der Nordseite aus den Kleidern geklopft hast, wirst du bestimmt zahlreiche Verehrer haben.« Sie strich sich den Rock glatt. »Und dein neues Zuhause wird dir gefallen. In Rose Bay wohnen wir ganz nahe am Wasser. Sehr vornehme Familien leben dort …«


    Tränen brannten in Olives Augen. Sie war nicht wie die anderen, wollte nicht in den Süden ziehen und vor allem nicht aus dieser Gegend weg. Henrietta war vier Jahre älter und hatte sich immer schon den Wünschen ihrer Mutter gefügt. Und die Brüder interessierte ohnehin nur ihre Karriere auf dem Finanzmarkt.


    »Es wird wundervoll«, sagte ihre Mutter entschieden. »Du wirst schon sehen, Liebes.«


    Jack wusste sofort, was los war, als er die beiden Lastwagen vor dem Haus der Peters’ sah. Betten, Kleiderschränke, Lampen, Tische und Gemälde wurden sorgfältig verpackt in die Fahrzeuge geladen. Mrs. Peters, ganz in Schwarz mit einer doppelten Perlenkette, die ihr fast bis zur Taille hing, und einem großen Hut, fuhr im Sechszylinder hinterher. Jack rannte über die belebte Straße. Der Lärm eines Vorschlaghammers, der auf Stein traf, hallte durch die Luft, und es schien, als würde das steinerne Herz von Nord-Sydney zerspringen.


    »Jack!« Olive stand in der Haustür, eine Handtasche unter dem Arm. »Ich wollte gerade zu dir kommen.«


    »Ach ja?« Beide traten zur Seite, als eine Kommode herausgetragen wurde.


    »Komm herein.«


    Jack folgte Olive in die leere Diele und in das Wohnzimmer, in dem überall Kisten und Verpackungsmaterial herumlagen. In einem mit Schnitzereien verzierten Kamin glühte ein kleines Feuer.


    »Schön, dich zu sehen, Jack.«


    »Ja?« Er trat ans Fenster und zog den Samtvorhang zurück. »Wird das Haus abgerissen?«


    »Nein, es ist ans Bauamt verkauft worden. Für die Büros der Architekten und Bauunternehmen.«


    »Ich verstehe.« Er drehte sich zu ihr um. »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr verkaufen konntet.« Sein Jackett spannte sich über seinen breiten Schultern. »Wohin zieht ihr?«


    »Nach Rose Bay. Es ging alles so schnell. Erst konnte mich Mrs. Jessop nicht mehr bezahlen, dann erfuhr ich von dem Umzug. Ich wollte wirklich zu dir kommen.«


    »Das mit deinem Job tut mir leid.« Er nickte. »Und ich freue mich, dass du an mich gedacht hast.«


    Olive berührte seinen Arm. »Jack«, sagte sie leise, »natürlich denke ich an dich. Ich werde nie vergessen, wie du an jenem Tag über die Straße gerannt bist …«


    »Das hätte jeder andere auch getan.« Er blickte sich um. Das Wohnzimmer war so groß wie das komplette Haus der Mannings. »Mein Vater ist heute früh in die Stadt gefahren, um beim Bauamt vorzusprechen. Ich will ihn an der Fähre abholen und habe gedacht, auf dem Weg schaue ich mal schnell vorbei.«


    »Wie schön.« Olive drehte den Riemen ihrer Handtasche zwischen den Fingern.


    »Er will sich Gewissheit über unsere Zukunft verschaffen, und das kann ich gut verstehen.« Er lachte leise. »Es wird nie wieder so sein wie vorher.«


    Olive stellte die Handtasche auf eine Blechkiste. »Was willst du machen?«


    Jack dachte an die Rede, die er sich überlegt hatte, aber Worte wie Neuanfang erschienen ihm angesichts der luxuriösen Umgebung jämmerlich.


    »Durchhalten«, erwiderte er und blickte hinauf zur Stuckdecke, bevor sie wieder nach draußen gingen. Der Himmel war bewölkt, und es nieselte. Die Möbelpacker stapelten Kisten auf den Lastwagen.


    »Wann bist du weg?«


    »Morgen wird das Haus komplett geräumt.«


    »Dann bleibt uns nicht viel Zeit zum Verabschieden.« Er blickte sie an.


    »Nein, nicht viel.« Die ganze Nacht über hatte sie sich gefragt, ob ihre Schwester Henrietta wohl recht hatte. Vielleicht verband sie mit Jack wirklich nur eine schwärmerische Kinderliebe und Dankbarkeit. Und doch musste sie ständig an seinen Kuss denken. Ihren ersten.


    Er berührte ihre Wange. »Ich kann dir nichts bieten, Olive. Wir sind wie Feuer und Wasser.«


    Einer der Möbelpacker unterbrach ihn. »Wir sind fertig, Miss Olive. Morgen kommen wir wieder und holen den Rest.« Er tippte sich an die Kappe, zwinkerte Jack zu und ging zum vorderen Lastwagen.


    Jack ergriff ihre Hand. »Was auch immer ich tue, Olive, dieses Leben, das du gewöhnt bist, könnte ich dir nie ermöglichen.«


    Entstand Liebe so? Blickte man jemandem in die Augen und merkte angesichts des bevorstehenden Abschieds auf einmal, dass man nicht ohne ihn leben konnte?


    Olive drückte Jacks Hand, hoffte insgeheim, er würde ihr eine Liebeserklärung machen. So hastig und trostlos durfte es einfach nicht zu Ende gehen! Sicher, Henrietta würde sie wahrscheinlich als melodramatisch bezeichnen. Aber stimmte das? Sie war sich nicht sicher.


    »Willst du mir nicht schreiben, Jack?«, fragte sie mit bebenden Lippen.


    Warum musste sie nur ihrer Familie folgen? Schließlich lebten sie in den Zwanzigerjahren, in denen sonst jeder das zu tun schien, was er wollte.


    »Ja?«


    Jacks Mund senkte sich auf ihren. Olive erwiderte seinen Kuss, zögernd zuerst. Ihr Herz raste. Diese Berührung barg keine Überraschungen, sondern nur Erwartungen, und sie schmiegte sich in seine Arme. Als sie sich schließlich voneinander lösten, blickten sie einander staunend an. Es regnete jetzt heftiger, und die Lastwagen fuhren los.


    Jack legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Verfolge deine Pläne, geh mit deinen Eltern. Ich komme dich holen.«


    Am Hafen ertönten Glocken, und Sirenen heulten. Anscheinend hatte es auf dem Wasser einen Unfall gegeben.


    Jack schloss das schmiedeeiserne Gartentor hinter sich. Regen rann von den Hortensienblättern, die über den Zaun hingen, auf die Straße und wusch gurgelnd den Schmutz des Tages weg. Olive beugte sich noch einmal zu ihm herüber.


    »Ich lasse mir etwas einfallen«, sagte er. »Schreib mir deine neue Adresse.«


    Dann war er weg, lief rasch in Richtung Hafen. Olive blickte ihm nach, hin- und hergerissen zwischen ihrer Familie und dem Mann, den sie liebte. Sie wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und dachte an Jacks Worte: Ich komme dich holen.


    Nur wo sollten sie hingehen?


    Jack rannte keuchend zur Anlegestelle. Sein Vater wollte mit der Fähre um drei Uhr ankommen, und das Heulen der Sirenen machte ihm Angst. Atemlos erreichte er den Pier und stieß die Schaulustigen mit den Ellbogen beiseite.


    »Die Manly-Fähre hat die aus Milsons Point gerammt«, sagte ein Kapitän und zeigte aufs Wasser. »Dreißig Passagiere sind über Bord gegangen. Glücklicherweise hat ein anderes Schiff die meisten herausgefischt.«


    Jack ordnete noch seine wirren Gedanken, als auch schon der Kahn aus dem schmutzig grauen Dunst auftauchte. Als er nur noch etwa drei Meter vom Anleger entfernt war, nahm Jack Anlauf und sprang auf das Holzdeck zwischen Autos und Fuhrwerke, deren Pferde in der heftigen Dünung scheuten.


    »Idiot«, schrie jemand von der Mannschaft.


    Jack drängte sich zu den Überlebenden durch, die sich in einer Ecke zusammenkauerten, dabei Abstand hielten zu den sechs Leichen, die neben ihnen auf den Planken lagen.


    »Vater? Haben Sie meinen Vater Nicholas Manning gesehen?«


    »Als ob wir jeden kennen würden«, erwiderte ein Mann mit einem tiefen Schnitt auf der Stirn. Die anderen starrten Jack verständnislos an.


    »Da drüben, Junge«, sagte ein älterer Mann. »Sie haben jemanden aus dem Wasser gezogen, der mich gerettet hat. Wahrhaftig, das hat er getan.«


    Sein Vater lehnte durchnässt am Rad eines Wagens, das Gesicht leichenblass, Jacke und Schuhe fehlten.


    »Vater?« Jack hockte sich neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Mein Junge, ich wusste, dass du kommen würdest.« Sein Vater öffnete die Augen, als sie anlegten und das Schiff erneut gefährlich schaukelte.


    »Ich bin da.« Jack zog seine Jacke aus und hängte sie seinem Vater um. »Wir müssen dich jetzt erst einmal nach Hause bringen.«


    »Vergiss nie den Trost der heiligen Jungfrau, mein Sohn. Was immer auch passiert, bleib auf dem rechten Weg.«


    »Rede nicht so«, begütigte er und umfasste die Schultern des Vaters, um ihn auf den Pier zu führen.


    Eine lange Schlange verletzter Personen wartete dort bereits auf ärztliche Versorgung, die Polizei nahm Protokolle auf, und dazwischen wimmelte es von Schaulustigen.


    Jack hielt nach einem Wagen Ausschau und entdeckte ein Gespann, das langsam den Hügel hinauffuhr. So laut er konnte, schrie er dem Fahrer zu: »Helfen Sie mir. Mein Vater ist verletzt. Bitte, wir müssen in die Miller Street. Helfen Sie uns!«


    Der Kutscher hielt an, drehte sich nach Jack um, der mit seinem Vater in den Armen im Regen stand, und nickte schließlich. »Leg ihn hinten rein, Junge. Wir bringen ihn nach Hause.«

  


  
    3 – Sydney, 1923


    Am Morgen nach dem Unfall seines Vaters wachte Jack in seinen Kleidern auf. Seine Zähne klapperten, als er seine kalten Füße auf die Bodendielen stellte. Er zog sich einen Mantel, Socken und Schuhe an und blickte hinaus in den Garten. Durch die Lücken des Staketenzauns sah er Mr. Farley, der sich über den Kohlköpfen seiner Frau erleichterte und darauf achtete, auch ja alle zu erwischen.


    »Ach, hallo Jack.« Er winkte und knöpfte seine Hose zu. »Ich hasse Kohl«, murmelte er und rieb sich vergnügt die Hände, als habe er eine größere Aufgabe bewältigt. »Und Bohnen auch.« Er zwinkerte Jack zu. »Ich mag eher Kartoffeln. Wie geht es deinem Vater?«


    Jack wischte sich übers Gesicht. »Nicht so gut, wie es scheint.«


    »Hm. Das tut mir leid«, sagte Farley und ging ins Haus.


    Jack stand noch eine Weile im scharfen Wind. Die Tür der Außentoilette quietschte. Irgendwo schrie ein Baby, und der Abfluss gurgelte laut, als das Regenwasser aus der Dachrinne hineinfloss. Ein Morgen wie viele andere, aber Jacks Leben änderte sich gerade, und bei dem Gedanken an die neuen Lebensumstände wurde ihm ganz übel.


    Im Zimmer seines Vaters war er in der Nacht mit seiner eigenen Sterblichkeit und dem möglichen Verlust des Mannes konfrontiert worden, der für ihn sein Zuhause verkörperte. Stundenlang hatte er neben dem Bett gewacht und sich nur kurz von Thomas ablösen lassen. Das wächserne Licht der einzigen Kerze machte die Auszehrung und Entkräftung durch das eisige Wasser des Hafens deutlich. Und doch gab er die Hoffnung nicht auf, dass Nicholas Manning durchkommen würde. Schließlich war er dem nassen Grab entronnen und hatte in den frühen Morgenstunden sogar ein paar Worte mit ihm geredet.


    Trotzdem bereitete ihm die nächtliche Dunkelheit in Verbindung mit dem prasselnden Regen Angst. Ihm war, als fordere sie Einlass. Jack holte eine weitere Decke, zog mit einem Ruck die Vorhänge zu und legte seinem Vater die Bibel zwischen die Hände.


    »Danke, Jack.« Die Stimme des Kranken klang heiser, und sein Daumen rieb über das verblichene Goldkreuz auf dem Einband. »Sie hat meinem Vater und davor meinem Großvater gehört, hat drei Generationen Trost gespendet. Wenn ich tot bin, gehört sie dir.«


    »Vater, bitte rede nicht so, du musst dich ausruhen.« Jack schüttelte die Kissen auf.


    »Nur die Alten und Kranken ruhen sich aus, Jack. Ich vertraue auf den Willen des Herrn. Sehr bald schon werde ich vor dem Allmächtigen stehen, und die kleinlichen Sorgen dieser Welt bedeuten nichts mehr.«


    Jack tätschelte seinem Vater die Hand. »Hast du uns nicht immer gesagt, wir sollten solche Gedanken gar nicht erst zulassen?«


    Nicholas Manning ignorierte den Einwand. »Du willst die Verantwortung nicht, die der älteste Sohn übernehmen muss. Leider, mein Junge, ist jedoch die Pflicht das Schicksal des Mannes, wenn er seinen Platz in der Welt behaupten will.«


    »Aber …«


    Der Kranke machte eine abwehrende Geste. »Nein, mein Sohn, das Totenbett ist heilig. Alte dürfen reden, und die Jungen müssen ihnen zuhören. So ist es immer gewesen. Nur zu bald wirst auch du an der Reihe sein, und dann wirst du dich fragen, wozu all die Hast gut war.«


    »Ruh dich aus, Vater, bitte«, flehte Jack. »Du darfst dich nicht anstrengen.«


    »Du musst für deinen Bruder und für deine Schwester sorgen«, wies Nicholas ihn an. »Das verlange nicht nur ich, sondern ebenso die Heiligen. Führ ein gutes Leben, Jack. Sei glücklich. Es ist wichtig, dass jede Generation es besser macht als die vorherige. Solange du die Regeln der Kirche befolgst, wirst du immer gerettet werden.« Er drückte Jacks Hand auf die Bibel. »Versprichst du es mir?«


    Hastig kam Jack seinem Wunsch nach.


    »Wenn ich weiß, dass meine Familie zusammenhält, kann ich in Frieden zu Gott gehen.«


    Die übertragene Verantwortung lastete schwer auf Jack. Jetzt, im kalten Licht des Tages, dachte er über sein Versprechen nach, als ein herzzerreißendes Jammern durchs Haus schallte. In der Tür zum Schlafzimmer seines Vaters prallte er mit Thomas zusammen, und sie sahen May, die schluchzend über ihrem Vater zusammengebrochen war.


    Sanft zog Jack seine Schwester weg. »Komm, May, Thomas bringt dich nach unten.« Zu seinem Bruder gewandt sagte er: »Geh, Thomas, ich komme gleich zu euch.«


    Mays Schluchzen wurde heftiger.


    »Wir sollten ihn aufbahren«, sagte Thomas. »Mutter hätte das gewollt.«


    Nachdem die Geschwister das Schlafzimmer verlassen hatten, hob Jack die Bibel auf, die auf den Fußboden gefallen war, und legte sie auf den Nachttisch. Er strich seinem Vater die grauen Haarsträhnen aus der Stirn, und als er ihm sanft die Augen schloss und zwei Pennystücke darauflegte, schnürten Tränen ihm die Kehle zu.


    Er holte tief Luft und rang verzweifelt um Fassung. Dann blickte er zum Kruzifix an der Wand, bekreuzigte sich zweimal und verließ das Zimmer.


    Eine Woche nach der Beerdigung ihres Vaters auf dem Gore-Hill-Friedhof rief Mr. Farley Jack zu sich. Sie standen in der Diele, die sich vom Haus der Mannings nur durch die schönere Einrichtung und Teppiche auf den Böden unterschied. Außerdem roch es nach getrocknetem Lavendel.


    Der Buchbinder führte Jack die knarrende Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer und forderte ihn auf, sich in den Drehstuhl zu setzen, der vor dem Schreibtisch mit der lederbezogenen Arbeitsplatte stand. Jack betrachtete das Briefpapier, die Dokumente und das deckenhohe Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. Ein großer Globus auf einem Messingständer prangte neben dem Schreibtisch.


    »Er stammt von meinem Großvater«, erklärte der alte Mann und drehte die Kugel. »Alles was rosa ist, gehört zum Empire.«


    »Ja, das sehe ich«, stimmte Jack zu. Er war zwar nur ein paar Jahre auf einer Handelsschule gewesen, aber die Geschichte Großbritanniens kannte in den Kolonien jeder.


    Farley verschränkte die Finger. »So viel Macht – und das allein durch Zielstrebigkeit und Stärke.«


    Jack nickte und drehte seine Kappe zwischen den Fingern.


    »Du musst immer eine feste Überzeugung vertreten und ein starkes Herz haben, dann kannst du alles erreichen.«


    Jack straffte die Schultern. Er hatte keine Lust, sich Vorträge anzuhören.


    Der Alte blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich habe schon bemerkt, dass du kein Interesse am Laden deiner Familie hast, und so wie die Dinge liegen …« Er hob die Hände. »Ich habe dich hergebeten, Jack, um von dir zu hören, wie deine Zukunftspläne aussehen.«


    »Ich will aus der Stadt heraus. Für jemanden wie mich hat sie einfach nichts zu bieten. Und ich muss mich um Thomas und May kümmern.«


    »Hm … Nun, ich möchte dir ein Angebot machen. Weil du mir damals, als ich mir den Rücken verletzte, ohne Zögern geholfen hast und ich dir jetzt meinerseits einen Gefallen erweisen will.«


    Jack schaute ihn fragend an, als Farley ihm einen Umschlag zuschob. »Öffne ihn.« Im Umschlag befand sich ein dicker Stapel Banknoten.


    »Aber …«


    »Sag nicht aber, sag einfach Danke.«


    Jack wusste nicht, was er antworten sollte.


    »Ich bezahle immer meine Schulden. Und jetzt geh und erobere die Welt, Jack. Vielleicht verspürst du ja Lust, in den Norden zu gehen, wenn du genug Mumm hast.«


    Jack blickte auf. »In den Norden? Wohin dort?«


    »Na, in den Busch natürlich, ins Outback. Hier hält dich doch nichts mehr.« Farley schob seine Lesebrille hoch und nahm ein Buch aus einem der staubigen Regale, schlug eine Karte von New South Wales auf und zog mit dem Zeigefinger eine Linie von Sydney in nordwestlicher Richtung. »Was meinst du?«


    Jack beugte sich über den Globus. »Das ist sehr weit weg.«


    »Ja, fast fünfzehnhundert Kilometer.«


    »Fünfzehnhundert …«, wiederholte Jack staunend. »Und was gibt es da?«


    Der Buchbinder legte die Fingerspitzen aneinander. »Land, Jack. Land, so weit das Auge reicht. Riesige Flächen.«


    »Hm.« Jack studierte den Globus. Seiner Meinung nach musste es dort aussehen wie auf dem Mond.


    »Dort gedeiht alles: Schafe für Wolle, Rinder für Fleisch, Weizen für Mehl. Und vielleicht sogar anständiges Gemüse.«


    Jack blickte erneut auf die Weltkugel, auf die gewundenen Linien der wenigen Straßen, auf die Berge und Flüsse, die zwischen seinem alten und diesem neuen Leben lagen.


    Farley schob ihm zwei Dokumente zu. »Das sind Eigentumsurkunden für Land im nordwestlichen New South Wales. Eigentlich hatte ich vor, es zu verkaufen, aber dann habe ich das hier gesehen.« Er zog eine Schillingmünze aus der Tasche und ließ sie über den Schreibtisch rollen.


    Jack hielt sie mit seiner Hand auf.


    »Sie ist frisch geprägt. Siehst du den Kopf des Schafbocks?« Jack drehte die Münze um.


    »Das ist Waverly Nr. 4. Der beste Zuchtbock in ganz Australien, wahrscheinlich sogar weltweit.« Mr. Farley legte erneut die Fingerspitzen aneinander. »Stell dir vor, er ist so bedeutsam, dass er sogar auf eine Münze geprägt wird. Jedenfalls habe ich angefangen, über die Möglichkeiten in diesem Land nachzudenken, Jack. Was man alles tun könnte, wenn man noch einmal jung wäre. Nun: Ich besitze das Land, und du die Jugend. Warum also nicht?«


    »Warum was nicht?« Jack studierte die Münze.


    »Ich möchte dich gerne dorthin schicken und sehen, ob du etwas daraus machst. Du hast genug Geld für den Anfang, und falls du eine Herde kaufen willst, schicke ich dir weitere Mittel. Ich glaube, Schafe sind die beste Investition in diesem Land. Würde dir das gefallen?«


    Jack blickte auf das Datum der Urkunden.


    »Es handelt sich um Land, das im letzten Jahrhundert von umherziehenden Söldnern besetzt wurde. Jetzt sind wir an der Reihe. Es liegt an dir, Grundbesitzer zu werden.«


    »Aber das Land gehört doch Ihnen.«


    »Sieh mich an – ich bin viel zu alt für solche Abenteuer. Du hingegen, mein Junge, hast die Möglichkeit, für uns beide ein Vermögen zu machen. Wenn du den Willen dazu hast, wirst du auch Erfolg haben. Ich setze dich als Verwalter ein und erwarte dafür zweimal im Jahr fünfundzwanzig Prozent des Umsatzes. Deine Geschwister kannst du mitnehmen.«


    Unwillkürlich fragte sich Jack, ob Farley ihn richtig einschätzte. »Und falls ich es nicht schaffe?«


    Farley beugte sich vor. »Davon gehe ich nicht aus. Im ersten Jahr, in der Aufbauphase, will ich kein Geld von dir, bloß detaillierte Berichte über deine Aktivitäten. Du musst natürlich alle Rechnungen pünktlich begleichen …« Farley machte eine Handbewegung. »Sonst endet unser Vertrag, denn ohne Gewinn macht die Sache keinen Sinn.« Zufrieden nahm er die Brille ab. »Was meinst du?«


    Jack zögerte. »Ich weiß nichts über das Land.«


    »Kidman oder die Gordons haben auch nichts darüber gewusst. Und wenn ein Schotte einen riesigen Besitz aufbauen kann, dann schaffst du das auch, mein Junge. Hier.« Farley nahm ein paar Bücher aus dem Regal. »Darin steht alles, was du über Tierzucht wissen musst – speziell über Schafe, um genau zu sein. Die wirst du halten, mein Junge, und zwar für mich.«


    Jack starrte auf die Landkarte. Jack Manning, Großgrundbesitzer. Das war viel mehr als ein angesehener Job. Es bedeutete ein Leben mit Olive. »Ich brauche Geld für einen Wagen«, sagte er.


    Sein Gönner lächelte. »Unterschreib das hier.«


    Auf dem mit Maschine geschriebenen Brief stand in einer Ecke die Adresse einer Kanzlei in der Pitt Street, und dann folgten durchnummerierte Punkte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Was ist das?«


    »Lediglich unsere formelle Vereinbarung, Jack. Du bekommst eine Kopie des Schreibens, die du zu deinen Unterlagen nimmst.«


    Kurz dachte Jack an Thomas und May, an die Worte seines Vaters und an sein Versprechen, immer alle Lehren der Kirche zu befolgen. War das hier wirklich zum Besten der Familie, fragte Jack sich kurz, bevor er seinen Namen säuberlich auf die dafür vorgesehene Linie setzte. Mr. Farley schüttelte ihm die Hand.


    »Willkommen in deinem neuen Leben, Jack. Willkommen auf Absolution Creek.«


    Jack platzte fast vor Aufregung, als er das Haus der Farleys verließ. Er hatte die Banknoten sicher in seinem Schuh verstaut, und in seiner Brusttasche steckten die Vereinbarung und die Kopien der Eigentumsurkunden. Jetzt musste er es nur noch den anderen beibringen.


    Thomas saß vor dem Holzofen und hatte die Füße gegen die warme schmiedeeiserne Ofentür gedrückt. Wie üblich sah er bedrückt und traurig aus. Hatte zuerst May am meisten unter dem Tod des Vaters gelitten, so war es jetzt der Bruder, und Jack hörte ihn nachts oft weinen. Jetzt blickten die Geschwister ihm erwartungsvoll entgegen, und leichter Ärger stieg in ihm auf. Endlich öffnete sich für ihn die Tür zu einem neuen Leben, und nun hingen die beiden ihm wie ein Klotz am Bein.


    May schenkte Tee ein und setzte sich ans Ende des Tisches. Jack dachte an Farleys Worte, er könne sie ja mitnehmen. Er drehte sich eine Zigarette, bevor er zu reden begann. »Mr. Farley hat mir eine Anstellung im Norden angeboten«, begann er und schaute Bruder und Schwester an.


    Thomas zog seinen Stuhl an den Tisch. May wurde blass. »Und? Gehst du?«


    Jack schnipste die Asche seiner Zigarette in eine mit Sand gefüllte Schale. »Hier hält uns doch nichts mehr.«


    »Ist dort auch Platz für uns?« Mays Stimme bebte, und Thomas ergriff ihre Hand.


    »Es ist weit weg von hier, fast fünfzehnhundert Kilometer, eine Schaffarm.« Jack blickte seinen jüngeren Bruder an, der wie eine jüngere Version ihres geliebten Vaters aussah. »Ich würde nicht von euch erwarten, dass ihr aus einer Laune heraus alles aufgebt, zumal ich zunächst eine Art Probezeit habe.«


    May zerknüllte das Geschirrhandtuch zwischen ihren Fingern. »Du verstehst doch gar nichts von Schafen«, hielt sie ihm vor. »Außerdem sollten wir nach Vaters Tod zusammenbleiben, Jack.«


    Thomas drehte sich ebenfalls eine Zigarette. »Was wird aus dem Laden? Aus unserem Haus?«


    »Die Dinge ändern sich. Ich war nie an dem Geschäft interessiert, das weißt du. May hat eine Arbeit, und du wirst schon etwas finden, falls du nicht den Laden behalten willst. Ich muss mein eigenes Ding durchziehen, für mich und Olive.« So, jetzt war es heraus, und am liebsten hätte er die Diskussion beendet und etwas gegessen.


    »Ich verstehe.« May wischte wütend den Küchentisch ab. »Für uns ist kein Platz, Thomas. Den braucht Jack für seine eingebildete Miss.«


    Es wurde so still in der Küche, dass nur noch das Knistern der Holzscheite im Ofen zu hören war. Thomas schenkte sich Tee ein, während Jack das Fenster öffnete und sich hinauslehnte. »Du solltest häufiger lüften, May, damit es nicht immer so stickig ist. Kannst du mir ein bisschen Speck braten?«


    May stellte ihre Teetasse ins Spülbecken. »Brat ihn dir selber«, erwiderte sie scharf. »Wenn dir deine eigene Familie nicht gut genug ist, brauche ich auch nicht für dich zu kochen.«


    Jack, den diese Reaktion kränkte, wandte sich an seinen Bruder. »Du könntest das Haus samt Laden verkaufen oder vermieten, Thomas.«


    Klappernd stellte der Jüngere seine Tasse auf den Unterteller. »Verkaufen? Ich?«


    »Wir sollten zusammenbleiben«, wiederholte May und schürte das Feuer. »Das hätte Vater gewollt. Außerdem kannst du ein Mädchen wie Olive nicht mit in den Busch nehmen.«


    »Warum nicht?«


    May gab ein trockenes Lachen von sich. »Schau sie dir bloß an«, sagte sie und gab Jack endgültig einen Grund, seinen Geschwistern nicht anzubieten, ihn zu begleiten. Wenn sie sich so eigensüchtig verhielten …


    »Da ihr nicht zu begreifen scheint, welche Chance das ist, solltet ihr vielleicht wirklich besser hierbleiben.«


    Mays Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, sicher, mach dir um uns keine Gedanken, Jack. Wir führen den Laden weiter, während du deinen Träumen nachjagst. Aber erwarte nicht, dass du einen Anteil bekommst, falls wir tatsächlich verkaufen.« Sie legte ihre Schürze ab, warf sie auf den Tisch und marschierte hinaus.


    »Und du, Thomas, wirst du zurechtkommen?«, fragte Jack.


    Der Bruder zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Klar, Jack. Tu, was du tun musst und versuch dein Glück. Kann ich dich wenigstens mal besuchen?«


    »Natürlich«, antwortete Jack rasch, obwohl er in Gedanken nur bei einem dunkelhaarigen Mädchen mit graublauen Augen war. Was sie wohl sagen würde, wenn sie die Neuigkeit erfuhr, dass er künftig zu den Grundbesitzern zählte?


    Jack schob seine verschwitzten Finger zwischen Kragen und Hals und schluckte geräuschvoll. Weiße Schaumkronen kräuselten sich im Sonnenlicht auf dem Wasser des Hafens. Es herrschte reger Verkehr, denn wie immer wollten viele Passanten auf die Südseite. Langsam schlenderte er an den Läden vorbei und betrachtete in den Scheiben der Schaufenster sein Spiegelbild. Er sah einen geschniegelten, frisch rasierten jungen Mann mit kurz geschnittenen Haaren, der mit den Münzen in seiner Tasche klimperte. Ob er sich wohl noch einen Bananensplit leisten sollte? Geld genug hatte er schließlich, doch mochte er es nicht zum Fenster hinauswerfen.


    Vom Kai her ertönten der übliche Baulärm und das kreischende, durchdringende Geräusch der Presslufthämmer. Auf beiden Seiten wurde intensiv an der neuen Brücke gebaut. Unvermittelt kam ihm Mills McCoy in den Sinn, der drüben in den Rocks vermutlich ebenfalls seine Heimat verlor.


    Versonnen betrachtete Jack die Szene. Drei Fähren lagen am Kai, eine vierte kam gerade von Circular Cross angefahren. Am Ende eines Anlegestegs standen Männer, die angelten, während in ihrer Nähe Kinder im Wasser spielten. Es roch nach Meer und Teig, nach frischem Brot und der klebrigen Süße von Zuckerwatte. Zögernd ging Jack zum Bahnhof, wo gerade ein Zug aus Lavender Bay einlief. Hoffentlich kam sie wirklich.


    Dann sah er sie auch schon. Da stand sie in einem smaragdgrünen Kleid mit tiefer Taille, darüber einen Mantel und auf dem Kopf eine weißseidene Cloche.


    »Jack!« Ihre Haare glänzten, als sie sich vor ihm drehte, damit er sie bewundern konnte, wobei sie ein übermütiges Lachen hören ließ.


    »Olive.« Ihm brach der Schweiß aus.


    »Das mit deinem Vater tut mir leid.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu.


    Jack zog rasch seine Kappe ab. »Danke. Er fehlt uns sehr.«


    »Ich habe gehört, er hat bei dem Unglück andere Passagiere gerettet.«


    »Ja, zwei Männer«, entgegnete er, bevor ihm die Stimme versagte.


    »Du bist bestimmt stolz auf ihn«, sagte Olive mitfühlend und blickte den Hügel hinauf, wo inzwischen die meisten Gebäude leerstanden. »Ich habe ganz vergessen, wie laut und schmutzig es hier war.«


    »Gar nicht wie in deiner Erinnerung, was?«


    »Ich denke nur an die guten Dinge zurück, Jack.« Sie nahm seinen Arm und strebte zu einer Bank im angrenzenden Park, wo sie dem Gewimmel am Hafen entkamen. »Wir mögen ja vielleicht Veränderungen durch die Brücke nicht, aber wenn sie schon fertig gewesen wäre, würde dein Vater noch leben.«


    »Ja, vermutlich.« Über ihren Köpfen kreisten Möwen. »Olive?« Jack holte tief Luft. »Ich wollte dir sagen, dass ich kein armer Schlucker mehr bin und auch nicht den Laden übernehmen werde. Ich besitze jetzt Land im Nordwesten und verdiene mir dort in Zukunft meinen Lebensunterhalt.«


    Ihre schmale Hand schob sich in seine. »Das ist ja wundervoll, Jack. Wo denn? Parramatta? Hornsby?«


    »Nicht ganz.«


    Olive rückte näher an ihn heran. »Wo?«


    »Ich muss es dir erklären. Es ist …«


    »Am Wasser?«


    »Nein.«


    Er räusperte sich und reckte das Kinn. »Die Sache ist die – natürlich sind wir unterschiedlicher Herkunft, aber für mich hat sich alles geändert. Ich habe eine Chance bekommen, mein Glück zu machen. Mr. Farley hat mir Land überlassen, das ich für ihn bewirtschaften soll. Dreitausendfünfhundert Hektar und …«


    »Ist das viel?«


    »Himmel! Lass mich erst mal ausreden!« Er musste Olive unbedingt für dieses Vorhaben gewinnen, denn insgeheim hegte er ähnliche Zweifel wie seine Geschwister. Außerdem glaubte er an den Grundsatz, dass die Frau dem Mann folgen solle. So hatten es schon seine Eltern gehalten.


    »Willst du mich heiraten? Im Anfang wird es hart dort oben und einsam, doch dann …« Möwen flatterten kreischend um sie herum. »Olive?«


    Das Mädchen blickte ihn verwirrt an.


    »Heiraten?«


    »Es ist ziemlich weit weg – fünfzehnhundert Kilometer«, fuhr Jack hastig fort. »Ich muss vorausfahren und erst einmal ein Haus dort bauen. Thomas hat eingewilligt, dich zu begleiten, sobald alles fertig ist.« Sein Bruder war nur zu gern bereit gewesen, ihm diesen Dienst zu erweisen.


    »Fünfzehnhundert Kilometer«, wiederholte Olive.


    »Es ist eine großartige Chance.« Jack zog sie an sich. »Das Land besteht aus riesigen Weideflächen, und ich darf mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich werde zu den Grundbesitzern gehören. Sieh mal.« Er zog eine Schillingmünze heraus und zeigte ihr den berühmten Waverly. »Schafe und Land, da liegt das Geld.« Er machte eine abwertende Geste zur Stadt hin. »Die Zukunft liegt auf dem Land, nicht in den Städten. Die Tage der arroganten Leute in den Büros sind gezählt. Mit Schafen kann man reich werden.«


    Olive zupfte an ihrem Kleid und blickte auf den sonnenbeschienenen Hafen. »Und warum willst du nicht hierbleiben?«


    »Weil ich in Sydney nichts geboten bekomme und mich weiterhin mühsam durchbringen muss.« Jack folgte ihrem Blick. Ein kleines Boot schaukelte im Kielwasser einer Fähre.


    »Du würdest also auch ohne mich gehen?«


    »Olive, ich tue das für uns. Nur so können wir zusammen sein.« Jack ergriff ihr schmales Handgelenk. »Willst du denn in der Stadt bleiben, wenn du woanders dein Glück machen kannst? Mit mir? In ein paar Monaten könntest du nachkommen.«


    Olive verzog das Gesicht zu einem nichtssagenden Lächeln. »Ich hatte mich darauf gefreut, ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen. Dich gelegentlich zu treffen, Eis essen zu gehen und so. Anderes habe ich nicht erwartet – es kommt so plötzlich.«


    »Leider fehlt die Zeit, dir richtig den Hof zu machen, aber ich will mit dir zusammen sein und hätte auch ohne Mr. Farleys Angebot einen Weg gefunden.« Jack legte Olive den Arm um die Schulter. »Das ist unser Abenteuer, unsere Chance und unser Geheimnis. Sobald du zu mir kommst, werden wir heiraten – deine Familie hat bestimmt keine Einwände, wenn sie von dem großen Besitz erfahren.« Er drückte sie an sich. »Ich weiß doch, dass du dein Leben leben willst, ohne dir von deinen Eltern ständig reinreden zu lassen.« Jack breitete die Arme aus. »Pack die Gelegenheit beim Schopf.«


    Olive lächelte unsicher, wusste nicht, was sie von dem Heiratsantrag halten sollte. »Ich gehe besser. Mutter wird sich bereits fragen, wo ich bin.«


    »Jetzt schon?«, fragte Jack enttäuscht. »Ich dachte, du hättest den ganzen Tag Zeit?« Enttäuscht begleitete er sie zur Anlegestelle.


    »Tut mir leid, Jack, doch ich brauche ein bisschen Zeit.« Olive tupfte sich ihr Gesicht, ihre Gedanken überschlugen sich. »Dieses Unternehmen von Mr. Farley ist also …«


    »Es ist niet- und nagelfest«, bestätigte Jack und wich einem Holzkarren aus. »Ich habe eine Eigentumsurkunde, und dass man im Outback Geld verdienen kann, weiß ja nun jeder. Du musst nur die Namen Kidman oder Gordon erwähnen, und alle horchen auf.« Jack, dem furchtbar heiß geworden war, lockerte den obersten Hemdknopf unter seiner Krawatte. »Ich jedenfalls freue mich darauf.«


    Olive kaufte sich eine Fahrkarte, und sie gingen zur Anlegestelle, wo die Circular-Quay-Fähre gerade festmachte. Sie erwiderte Jacks Händedruck. »Ich komme mir albern vor, weil ich so überstürzt aufbreche. Kann ich dich morgen sehen?«


    »Natürlich«, entgegnete er strahlend. »Unsere Kinder werden eines Tages über unseren Mut staunen, Olive. Vielleicht komme ich ja in ein paar Jahren sogar ins Parlament, und du wirst eine elegante Dame.«


    »Glaubst du das wirklich, Jack?«, rief sie, während sie die Gangway hinauflief und sich an die Reling stellte.


    »Alles ist möglich!« Jack legte seine Hände vor den Mund, damit sie ihn verstand.


    »Ja, Jack Manning«, antwortete Olive. »Ich heirate dich!«


    Das Wasser schäumte, und Rauch stieg aus dem Schornstein, als die Fähre sich stampfend in Bewegung setzte. Jack blickte Olive nach, die winkend am Bug stand, bis sie so winzig war, dass er sie nicht mehr sehen konnte.

  


  
    4 – Southern Old, 1965


    Scrubber tastete mit der Hand auf dem Fußboden neben dem Bett nach seinen dritten Zähnen. Dog kam angetapst, nahm das Gebiss ins Maul und ließ es in die ausgestreckte Hand seines Herrchens fallen. Morgens aufzustehen war ein hartes Geschäft, dachte Scrubber, während er das unbequeme Gebiss in den Mund schob. Sein Rücken brauchte eine Weile, um das Gewicht seines Körpers aufrecht halten zu können.


    Schließlich zog er sich an und zündete den Gasherd an. Er kramte in der Schublade, in die er alles wahllos hineinwarf. Draußen heulte der Wind und ließ das gesamte Haus erbeben.


    »Jetzt streng dich an«, murmelte der Mann und stach mit einem Metallspieß ein Loch in seinen Gürtel, damit er ihn ein bisschen enger ziehen konnte. Während das Wasser im Kessel kochte und der Tee zog, packte er seine Satteltaschen. Mehr als ein paar Vorräte, einen Topf und einen Spirituskocher brauchte er nicht. Er überlegte kurz und kramte noch Kleidung zum Wechseln heraus.


    Auf der Spüle lag ein Stück Gummischlauch, dessen Enden mit Sandpapier geglättet waren. Scrubber hielt ihn unter den Wasserhahn, trocknete ihn an seinem Hemd ab und drehte ihn in das Loch in seinem Hals. Ein morgendliches Ritual, das ihm das Sprechen erleichterte. Langsam fühlte er sich wieder wie ein Mensch.


    Sein Zahnfleisch schmerzte, und sein Darm begann zu arbeiten, doch es erinnerte ihn daran, dass er wieder einmal eine Nacht überlebt hatte. Zur Feier des Tages bestrich er zwei Scheiben Toast dick mit Brotaufstrich. Dog legte den Kopf schräg, verspeiste ebenfalls seinen Toast und schlabberte anschließend Wasser. Veronica – Gott hab sie selig – würde ihn jetzt ausschimpfen und ihm sagen, er solle sich zum Frühstück hinsetzen, doch er zog es vor, entweder zu liegen oder zu stehen, und das würde er nicht mehr ändern. Schon gar nicht für eine lange verstorbene Frau.


    Scrubber öffnete den Schrank. Klamotten, die ihm zu groß geworden waren, und ein paar von Veronicas geblümten Kleidern lagen in einem Haufen auf dem Boden. Er schob sie beiseite, nahm einen ihrer Schals, ein gelb gesprenkeltes Stück Stoff, das immer noch nach Erdbeeren, Veronicas Lieblingsduft, roch, und stopfte es in die Tasche. Dann griff er zögernd nach der Blechkiste und stellte sie auf sein ungemachtes Bett.


    »Was meinst du?«


    Dog legte den Kopf schräg und stellte die Vorderpfoten auf die Matratze.


    »Hm, das habe ich mir gedacht.« Scrubber kratzte sich das stoppelige Kinn. Diese alte Schuld zu bezahlen war eine schwierige Sache. Er verdrehte die Augen und löste den Riegel. Als der Deckel aufsprang, hob er die vergilbte Lage Zeitungspapier an, unter der sich ein lederner Brustbeutel mit Schnur befand. Einer von der alten Sorte, wie man sie heute nicht mehr bekam, eine gute, solide Arbeit. Vorsichtig wog er ihn erst in der einen, dann in der anderen Hand.


    Scrubber nickte Dog zu, der sich daraufhin so hingebungsvoll mit dem Hinterbein kratzte, dass er umfiel und wie eine Schildkröte hilflos auf dem Rücken lag, alle viere von sich gestreckt.


    »Dog, wir haben jetzt keine Zeit für artistische Einlagen.« Scrubber band sich den Beutel mit einem Doppelknoten an den Gürtel, nahm ein kleines braunes Papierpäckchen aus der Blechkiste und steckte es tief in die Hosentasche. Dann schulterte er Bettrolle und Gewehr, schaltete die nackte Glühbirne aus, schlug die Haustür zu und schloss ab. An materiellen Dingen hing sein Herz nicht mehr. Er hatte alles dabei, was er brauchte. Die Sachen würden in einen Sarg passen, doch er plante nicht, sich so bald in einen zu legen.


    Draußen blies ihm der Wind, der aus dem Tal kam, ins Gesicht. Das Land, das ihm immer noch gehörte, war eine armselige Erinnerung daran, was er alles versoffen hatte in dieser rauen Gegend. Auf den felsigen, der Witterung ausgesetzten Weiden wuchs nichts, und der mörderische Winter kostete viele Menschen und Tiere das Leben. Er warf einen letzten Blick auf das Anwesen, und der Gedanke kam ihm, dass vielleicht jemand, der jünger und schlauer war als er, mit dem Land etwas anfangen konnte.


    »Bist du bereit?« Scrubber säuberte die Sohlen seiner Stiefel an der Kante der Zementstufe.


    Dog gähnte. Am dunstigen Himmel kreiste ein Adler.


    Zufrieden ging Scrubber um den verfallenen Schuppen herum zum Stall. Drei Pferde erwarteten ihn dort. Scrubber redete leise mit ihnen, sattelte das Pferd, das er Veronica genannt hatte, belud Samsara und Petal mit den Satteltaschen und schloss die Stalltür hinter sich.


    Graue Wolken hingen tief am Horizont. Er hatte es lieber, wenn es früh hell wurde. Komisch, wie selten das in den letzten Jahren passiert war. Scrubber drohte zum Himmel hinauf. Weder Gott noch die fehlende Morgenröte würden ihn von seinem Plan abhalten.


    Langsam wich die Dunkelheit, während er sich von seinem Haus entfernte. Für alte Mädchen waren die Pferde flott – trotzdem versetzte er Veronica einen Schlag mit den Zügeln. Wenn er etwa fünfzehn Kilometer am Tag zurücklegte, würde er sein Ziel kurz nach der Wintersonnenwende erreichen. Insgesamt etwas über elfhundert Kilometer, um seinen Schwur einzulösen.


    Dog bellte heiser und rannte hechelnd in den Morgen, wedelte glücklich mit dem Schwanz.


    »Jedermann würde dies für verrückt halten«, sagte Scrubber und zog sich den Baumwollschal schützend über seine Luftröhre. Er betastete den Beutel an seinem Gürtel und dachte an die Männer, denen Cora in der Vergangenheit etwas bedeutet hatte. Keinem von ihnen war Erfolg beschieden gewesen. Einer wollte Cora retten, ein anderer war für sie gestorben. Und er? Nun, er hatte für sie getötet.

  


  
    5 – Absolution Creek, 1965


    Die Blätter des großen Leopardenbaums rauschten, und seine schweren Äste schwankten ächzend über dem Dach der Farm. Schützend legte sich die Baumkrone über das Gebäude. Die höchsten Zweige waren verschlungen und dunkel, als ob sie nur mit größter Anstrengung den Weg nach oben gefunden hätten. Aus dem dicken Stamm, der sich gefährlich innen gegen die Wand des Hauses neigte, wuchsen weitere Äste, und es sah aus, als habe eine gewaltige Kraft das Innerste des Gebäudes nach außen gekehrt. Die Sonne sank ein wenig tiefer, und ein Lichtfleck störte eine winzige braune Eidechse, die auf der gefleckten Rinde saß und die letzte Wärme des Tages genoss.


    Cora legte die Handflächen auf die Rinde des Baumes und spürte die Energie, die aus seinem Herzen zu ihr strömte. Sie drückte die Stirn an den knorrigen Stamm, bis sie sich von seiner Liebe ganz eingehüllt fühlte.


    »Dann war es das also?«, fragte eine Stimme leicht verwirrt.


    Sie drehte sich zu dem zerwühlten Bett und dem dunkelhaarigen Mann um, der darin lag. Er warf die Decke beiseite, und sie sah ihm zu, wie er sich langsam und methodisch anzog: dunkelblaues Arbeitshemd, schwerer Wollpullover, helle Jeans, die am Saum ausgefranst waren. Als er sich hinsetzte, um seine Wollsocken anzuziehen, fielen ihm die Haare in die Stirn, und sie wäre beinahe schwach geworden.


    »Es hätte niemals funktioniert.« Ihre Worte waren so kühl und klar wie die Luft. Der Wind trieb die Blätter des Baumes in ihrem Schlafzimmer herum und in eine Ecke der staubigen Veranda.


    »Das hast du letztes Mal schon gesagt.«


    »Nun, jetzt bin ich mir doppelt sicher.« Die Tatsache, dass James lächelte, machte alles nur noch schlimmer. Es kam ihr so vor, als könne er hinter ihren Worten die Wahrheit erkennen.


    Entschlossen schlüpfte er in seine Stiefel. »Immer wenn wir uns nahekommen, wirklich nah, dann entziehst du dich mir.« Er berührte ihre Wange. »Außer uns spielt gar nichts eine Rolle.«


    Cora stellte sich seine Finger auf ihrem Körper vor, hielt den Atem an. Es gab eine kurze Pause vor dem Unvermeidlichen, als ob man unter einer Brücke aus dem Schatten ins Sonnenlicht trat, doch ihr Entschluss stand fest.


    James schob ihr eine Haarsträhne hinter die Ohren und zwinkerte ihr zu. Angesichts seines frechen Grinsens fühlte sie sich wieder wie ein Mädchen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie nicht anders konnte, als ihn anzusehen. Mit Mitte vierzig war James in den besten Jahren. Jede Frau wäre stolz darauf gewesen, einen wie ihn im Bett zu haben. Cora, die zehn Jahre älter war, wusste sehr wohl, was sie aufgab.


    »Wir leben nicht in einem luftleeren Raum, James, du weißt das. Das Leben erlaubt es einfach nicht.«


    »Nun, du kannst anscheinend gut damit umgehen.«


    Cora blickte zu dem Leopardenbaum. Männer waren unmöglich, dachte sie, und Beziehungen ebenso.


    »Jetzt strafst du mich also mit Schweigen.« James lachte. »Du bist wirklich eine Katastrophe, Cora Hamilton.«


    Als er gegangen war, saß Cora steif auf dem Bett. Sie betrachtete sich im Spiegel ihrer Kommode. Eine gerade, fast adelige Nase, runde Wangen und volle Lippen, denen das Alter noch nichts anhaben konnte. Um ihre Augen zogen sich feine Linien, und neben einem befand sich eine Narbe. Ihr Dekolleté war noch glatt, ihre Haare glänzten schwarz und üppig. Sie ging ohne Weiteres als eine Frau in den besten Jahren durch. Warum also ließ sie sich von der Vergangenheit so beeinflussen, dass sie Angst vor einer gemeinsamen Zukunft hatte?


    Sein Geruch hing noch im Zimmer und hüllte sie ein wie eine Liebkosung. Das Zimmer fühlte sich mit einem Mal leer an. Das hasste sie am meisten, hatte es immer gehasst: diese Leere, wenn die Männer gegangen waren. Und letztlich gingen sie alle auf die eine oder andere Art. Sie konnte das nicht noch einmal durchmachen: diese Verletzung, die ihr das Herz brach. Cora schlug die Hände vors Gesicht. Sie wünschte sich so sehr, anders zu sein, aber immer wieder kehrten die Erinnerungen zurück.


    Vor allem in stillen Nächten, wenn der Himmel so unbewegt war wie ein gefrorener Teich. Wie fallende Blätter wirbelten sie heran und brachten den Duft von früher mit. Und wie die Geister der Menschen, die das Land durchstreiften, bevor der weiße Mann es in Besitz nahm, beschwor sie ihre Träume, denn sie konnte der Vergangenheit nicht entfliehen.


    Langsam lenkte Cora ihren braunen Wallach durch das Gras. Der Boden war ausgetrocknet. Im Januar hatte es zwar geregnet, doch es war schon wieder drei Monate her, seit ein paar Tropfen auf Absolution Creek gefallen waren. Jetzt stand der Winter vor der Tür, und Cora konnte die Trockenperiode förmlich riechen. Sie hing im wolkenlosen Himmel und in den Schatten, als die Abende länger wurden. Die Zahl der Kängurus, Wallabys und Emus nahm zu. Sie kamen aus dem Westen, wo das Weideland bereits abgegrast war. Cora kannte alle Zeichen, und sie hasste, was sie voraussagten. Sie dachte daran, James anzurufen und mit ihm über das Wetter zu reden, aber seit ihrer letzten Begegnung waren bereits vierzehn Tage vergangen.


    Die Nächte waren bereits kühl für April, und morgens lag Tau über dem Land – ein verführerischer Hauch von Feuchtigkeit, der bald schon von der Sonne aufgesaugt sein würde. Auch heute war es nicht anders. An ihren Schenkeln und auf den Schultern ihrer dicken Jacke sammelten sich Tautropfen. Sie war in aller Frühe losgeritten und folgte ihrer üblichen Routine: Zuerst überprüfte sie den Garten der Farm und versuchte, die Kängurus vom Ufer des Sees zu vertreiben. Meist reagierten sie lediglich mit gespitzten Ohren und einem Heben des Kopfes.


    Cora war Teil dieser Umgebung, eine einsame Gestalt in beiger Reithose und Öljacke, eine Pistole am Gürtel, eine Bullenpeitsche über der Schulter und die Gerte in den behandschuhten Händen. Wie üblich hatte ihr Pferd bis zum Bauch im Wasser gestanden und auf die stille Oberfläche des Sees gestarrt, bis ein Pfiff ertönte. Drei Stunden waren sie bereits unterwegs.


    »Komm, Pferd.« Cora zog leicht an den Zügeln und lenkte das Tier auf das Flussbett zu. Ein abnehmender Mond hing am Himmel, und in seinem bleichen Licht schimmerte die Wolle der grasenden Schafe, die sich methodisch nach Norden hin bewegten. Cora klappte die breite Krempe ihres Hutes hoch und blickte über die Weide, roch den beißenden Schafdung. Eine ferne Baumlinie im Westen markierte die Grenze von Absolution Creek, und eine dunkle Linie zeigte den Lauf des Flusses an.


    Cora ritt weiter. Das Land lag still da. Lediglich ein Kookaburra flog über ihren Kopf, ein kleines Nagetier im Schnabel. Ihr Pferd trabte an einem Ameisenhügel vorbei, scheuchte am Flussufer ein paar Schafe auf. Sanft zog Cora an den Zügeln, als sie den Uferhang hinunterritt. Automatisch glitt ihre Hand zu dem Revolver an ihrer Hüfte.


    Das Pferd wieherte leise. »Schscht«, mahnte Cora, duckte sich unter den tief hängenden Ästen hindurch und achtete darauf, zu den schlammigen Uferregionen des Flusses einen genügend großen Abstand zu halten. Sie hatten den Fluss aufgestaut, um ausreichend Trinkwasser für die Herde zu haben. Cora hasste das Wasser, und ihr Pferd, das ihre Abneigung spürte, wich nur selten vom vorgegebenen Weg ab.


    »Guter Junge!«


    Plötzlich zeichneten sich Spuren ab. Hufabdrücke im Sand führten direkt am Ufer entlang. »Hauptsächlich kleine«, kommentierte Cora unzufrieden. Sie trieb das Tier an, bis nach einigen Minuten dichtes Gehölz ihr den Weg versperrte. Letztes Jahr hatten Cora und ihr Verwalter Harold versucht, es niederzubrennen, aber das Wasser löschte jedes größere Feuer. Erst wenn der Flusslauf trocken war, konnten sie die Drahtsträucher verbrennen – besiegen würden sie sie nie.


    Cora schob einen tief hängenden Ast beiseite. »Wo sind sie?«


    Das Pferd spitzte die Ohren, als aus den Sträuchern ein kleiner Schwarm Grünfinken aufflog und über der Wasseroberfläche kreiste, um sich auf der anderen Seite erneut niederzulassen. Plötzlich brach eine große schwarze Wildsau mit ihren quiekenden Frischlingen aus dem Gehölz hervor.


    Cora trieb ihre Absätze in die Flanken ihres Pferdes und jagte ihnen nach. Innerhalb weniger Sekunden waren sie auf gleicher Höhe. Die Zügel fest in einer Hand zog Cora ihren Revolver und zielte auf die Sau. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihren schmalen Körper, während sie bewusst langsam ein- und ausatmete und den Finger auf den Abzug legte. Das Wildschwein, doppelt so groß wie ein Border Collie, rannte trotz seiner Leibesfülle geschmeidig von rechts nach links. Cora zielte und drückte ab. Die Kugel traf das Tier hinter dem Ohr und tötete es sofort.


    »Verdammt, Pferd!«, schimpfte sie, als ihr Reittier so abrupt stehen blieb, dass sie beinahe aus dem Sattel gerutscht wäre. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du das nicht tun sollst?« Inzwischen waren die Frischlinge wieder im Unterholz verschwunden.


    Cora steckte die Waffe zurück ins Halfter. Der Lauf war heiß, und in der Luft lag schwer der Geruch von Schießpulver. »Wenigstens eins weniger«, murmelte sie und lenkte ihr Pferd von der toten Muttersau weg. In wenigen Monaten würden die acht Jungen ausgewachsene Wildschweine sein, ihre kostbare Haferernte in Gefahr bringen oder im Frühjahr neugeborene Lämmer reißen.


    Cora wischte sich den Schweiß von der Stirn und schob sich einige lose Haarsträhnen hinter die Ohren. Ihr Bein schmerzte bereits, und sie spürte es von der Wirbelsäule bis zum Knie. Sie verzog das Gesicht und stellte sich in den Steigbügeln auf, um die verhärtete Stelle in ihrem Rücken zu massieren.


    Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, und Cora kniff die Augen zusammen, als sie über die Weide ritten. Sie durchquerten den Fluss an der schmalsten Stelle und ritten weiter durch das trockene Gras. Am Eukalyptusbaum, der genau auf der Mitte zwischen Fluss und Farm lag, zügelte Cora ihr Pferd, nahm zwei Beutel Schmerzmittel aus der Blusentasche und spülte das grobkörnige Gemisch mit einem kräftigen Schluck Wasser herunter. Mit dem Handrücken wischte sie sich über den Mund und betrachtete das Land, das sie in- und auswendig kannte. Sommers wie winters. Bald schon würde das Gras braun werden, wenn der trockene Herbsthauch über die Landschaft strich.


    Nach sieben Kilometern kam das verrostete Wellblechdach der Farm mit ihrem riesigen, beschützenden Leopardenbaum in Sicht. Curly und Dreibein rasten bellend durch das offene Gatter. Trotz Dreibeins fehlendem Hinterlauf, den er in einer Kaninchenfalle eingebüßt hatte, war der Collie nur eine Spur langsamer als sein Halbbruder und deshalb bei den Schafen nicht weniger brauchbar.


    Die Hunde rannten dreimal um Ross und Reiterin herum und verschwanden dann in Richtung der Ställe, hielten nur kurz an, um den stolzen Hahn, der ständig krähte, anzubellen. Cora hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht, zumal er sich in puncto Nachwuchs eher eigenwillig verhielt.


    Der Unterstellplatz für den Pferdetransporter war immer noch leer. Es würde einer dieser üblen Tage werden, dachte Cora, und da es erst Montag war, schien ihr das kein gutes Omen für die Arbeitswoche. Bei den Ställen stieg sie mit verzerrtem Gesicht vom Pferd, streckte ihre Wirbelsäule und trug Trense und Sattel nach drinnen. Anschließend striegelte sie das Pferd.


    »Das war es, Kumpel.« Cora lehnte kurz die Stirn an den Kopf des Wallachs und ging die fünfhundert Meter zur Farm zurück. Nach Westen hin boten hoch aufragende Eukalyptusbäume, die die früheren Eigentümer vor über siebzig Jahren gepflanzt hatten, Schutz vor dem Wind. Vor dem Haus gabelte sich der holprige Weg und führte dreißig Kilometer weit zu einer Kreuzung, die daran erinnerte, dass es auch noch anderswo Leben gab.


    Am Holztor rannten die Hunde an Cora vorbei zur Hintertür. In der Küche roch es nach frisch gebackenen Scones. Ihre Haushälterin Ellen hatte ganze Arbeit geleistet. Cora brühte sich eine Kanne schwarzen Tee auf, nahm drei Scones und etwas Käse und setzte sich an den Küchentisch. Gierig schlang sie das Essen herunter, und der Tee verbrannte ihr beinahe die Kehle, so durstig trank sie.


    Manche Gewohnheiten wurde man nur schwer wieder los, und schnell zu essen hatte sie sich in ihrer Kindheit angewöhnt, aber sie freute sich regelmäßig auf das Frühstück nach dem morgendlichen Ritt. Ellen hatte ein geschicktes Händchen, was ihre manchmal rüde Art mehr als wettmachte. Allerdings war den beiden Frauen erst mit den Jahren klar geworden, dass sie sich besser aus dem Weg gingen, wenn sie Streit vermeiden wollten.


    Ellens Mann Harold war in die Stadt gefahren, um Mais zu bestellen. Cora hoffte zwar, dass sie nicht allzu lange zufüttern mussten, doch ihr war wohler, wenn sie zur Not einen gewissen Vorrat hatten. Allerdings musste man die Mengen beschränken, weil ein abrupter Ernährungswechsel der Wollqualität schadete und damit zu geringeren Preisen führte. Aber das war heute Morgen eher eines von Coras kleineren Problemen.


    Der zweiundzwanzigjährige Jarrod Michaels war mal wieder überfällig, nachdem er sich den halben Freitag freigenommen hatte und auch nicht wie versprochen stattdessen am Sonntag für ein paar Stunden gekommen war. Cora hätte es besser wissen sollen, denn der freundliche junge Mann war nicht sonderlich zuverlässig. Außerdem hatte er den Pferdetransporter mitgenommen.


    Die Küchenuhr an der cremefarbenen Wand zeigte elf Uhr. Cora stellte Teller und Tasse ins Spülbecken und blickte durch das Fenster. Jarrods Aussichten auf Absolution sahen nicht rosig aus. Auch seine Mutter trug ihren Teil dazu bei, denn ständig rief die verwitwete Frau bei Cora an, um sich nach dem Wohlergehen ihres Sohnes zu erkundigen.


    Statt Jarrod kehrte Harold mit dem blauen Kleintransporter zurück.


    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murmelte Cora und staunte nicht schlecht, als der Mann den vermissten Jungcowboy mit zerrissenem, blutigem Hemd aus dem Wagen zerrte.


    »Was um Himmels willen ist passiert?« Cora eilte zu den beiden hinüber.


    »Ich habe ihn im zweiten Pferch gefunden«, schnaufte Harold und zog ihn in die Küche. »Er muss wohl direkt dagegengefahren sein.«


    Cora tauchte ein sauberes Küchenhandtuch in heißes Wasser, wrang es aus und wischte vorsichtig dem Jungen das Gesicht ab.


    »Der Jeep und der Transporter sind im Eimer; sein Pferd werden wir erschießen müssen – und er ist noch immer völlig betrunken.«


    »Mir geht’s gut«, lallte Jarrod und schob Cora beiseite.


    Harold und Cora blickten einander an. »Vielleicht braucht er eine kalte Dusche.«


    »Gute Idee.«


    Sie brachten Jarrod zum Waschhaus, neben dem es eine Dusche und eine Toilette gab, stellten einen Gartenstuhl in die Duschwanne und drückten Jarrod darauf. Das kalte Wasser zeigte schnell Wirkung, denn Jarrod beschimpfte sie unflätig, während Dreck und blutig gefärbtes Wasser in den Abfluss flossen. »Was ist bloß mit euch beiden los?«, beschwerte er sich. »Himmelherrgott.«


    »Du hast einen Unfall gehabt, Jarrod«, erklärte Harold geduldig. »Der Jeep und der Pferdeanhänger sind im Eimer, was bedeutet, dass wir die Polizei informieren müssen.« Er trat dichter an den Jungen heran. »Ich glaube nicht, dass du ihnen alles erklären möchtest, solange du wie eine ganze Brauerei stinkst, oder?«


    »Gegen ein paar Drinks kann doch keiner was haben.« Jarrod trocknete sich das Gesicht ab und zuckte zusammen, als er das Blut sah. »Ist es schlimm?«


    »Nein, nicht so wild.« Cora zeigte auf seinen Arm. »Was ist damit passiert?«


    Harold knöpfte Jarrods Hemd auf. Das Schlüsselbein des Jungen stach beinahe durch die Haut. Er warf Cora einen bedeutsamen Blick zu. »Ich bringe ihn besser gleich ins Krankenhaus, denn da scheint was gebrochen zu sein.«


    »Ja, das ist wohl am besten.« Unkomplizierte Arm- und Beinbrüche konnte Cora in der Regel selbst richten, aber hier musste ein Arzt her. »Ich rufe an und sage ihnen, dass du kommst.«


    Sie packten Jarrod mit Decken und Kissen wieder in den Lieferwagen, und Harold ließ den Motor an. »Du musst nach dem Pferd schauen.«


    »Fass bloß mein Pferd nicht an!« Jarrod sank erschöpft auf dem Sitz zusammen.


    »Ihr fahrt jetzt besser.« Cora winkte ab. In der Küche rief sie erst Polizei und Krankenhaus an, um sich anschließend um das verletzte Tier zu kümmern. Sie hasste es, ein Pferd erschießen zu müssen.

  


  
    6 – New England, 1965


    Die Aussicht vom letzten Hügel war grandios. Das ganze Land mit Baumgruppen, Straßen und Farmen lag vor Scrubber ausgebreitet wie ein prächtiges Buffet in Jade-, Gold-, Braun- und Grüntönen. Sein Blick glitt über das Land, in dem er seit über dreißig Jahren nicht mehr gewesen war.


    Noch konnte er ihn nicht riechen, den Duft nach Trockenheit und Weideland, nach Tausenden von Schafen – Gerüche, so verführerisch wie eine Tüte voller Süßigkeiten. Aber er erinnerte sich daran, wie er damals auf Purcells Besitz angekommen war. Zweiundzwanzig Jahre alt, noch grün hinter den Ohren und Flausen im Kopf.


    Er hatte den Duft nach Lanolin nie vergessen, sah heute noch vor sich, wie ein Schafsfell hoch in die Luft geworfen wurde und sich das Sonnenlicht darin fing, bevor es auf dem Wolltisch landete, um in ein schneeweißes Bündel verwandelt zu werden. Er trieb Veronica an. Das alte Mädchen neigte dazu einzuschlafen, wenn er sich ablenken ließ. Er im Übrigen auch.


    Hinter ihnen hupten Autos. Der junge Kerl im ersten würde wahrscheinlich gleich überholen, dachte Scrubber, obwohl es gegen die Verkehrsregeln war. Er hatte das Recht, den Highway zu benutzen wie jeder andere, egal wie viele Autos sich hinter ihm und seinen Pferden stauten. Das Auto war niedrig und schiefergrau; die Art von Fahrzeug, die in einer Staubwolke nicht zu erkennen war. Irgendwann würde ein Schwerlaster ihn bestimmt überrollen, überlegte Scrubber.


    Sein Pferd hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf die Straße. Wenn der Alte gläubig gewesen wäre, hätte er sicherlich geglaubt, dass seine Frau Veronica als Reittier wiedergeboren worden wäre. Er schnalzte mit der Zunge, und der Kopf des Tieres sank noch ein wenig tiefer.


    Ja, dachte er, genau wie sie. Veronica war immer eigensinnig gewesen, so wie damals, als der Arzt sie vor Diabetes gewarnt hatte. Das würde ihr nicht passieren, winkte sie ab, und dann starb sie fünf Jahre später daran. Zur gleichen Zeit, als sein Körper ihn ebenfalls im Stich zu lassen begann. Das war letztendlich auch der Grund, warum er nach Westen aufgebrochen war, um Cora zu sehen. Da seine Krankheit sich ständig verschlimmerte, gab es keinen Vorwand mehr, es nicht zu tun. Außerdem wollte er sein Gewissen erleichtern.


    Plötzlich keilten Samsara und Petal gegen die ihnen folgenden Autos aus, sodass Scrubber seinem Verfolger signalisierte, in einer Wolke aus Staub und Dreck an ihm vorbeizuziehen.


    Es war eine Erleichterung, als er am Ende der ersten Woche die Viehroute erreichte. Die Pferde wussten sofort, dass jetzt der wirkliche Teil der Reise begann. Sie schnupperten am Wintergras und wieherten erfreut, als kein Asphalt mehr zu sehen war.


    An jenem Tag hielt Scrubber früh an. Die Sonne schien für die Jahreszeit ungewöhnlich warm, und er hatte einen geeigneten Lagerplatz gefunden. Nachdem die Pferde abgeladen und versorgt waren und ihre Sättel sicher am Fuß eines Eukalyptusbaums lagen, zog Scrubber sich aus und rannte kreischend ins Wasser. Das war Leben.


    Später, als ihm der Magen knurrte, angelte er sich mit einem Stück altem Hammelfleisch zwei fette Flusskrebse zum Abendessen. Die Sonne stand schon tief am Himmel, und ihre Strahlen drangen durch die Krone des Eukalyptusbaums, als er schließlich ein Feuer entzündete und die Krebse in kochendes Wasser warf. Innerhalb weniger Minuten waren sie gar, und er saugte das zarte weiße Fleisch aus ihren Scheren. Dog, der nichts für Fisch übrighatte, fraß einen Mehlfladen und trank einen Tee, um sich anschließend zufrieden rülpsend niederzulassen.


    Das Lagerfeuer hielt mit einiger Mühe die ganze Nacht durch, wobei das Holz, durchweicht von zahlreichen Überflutungen, entweder Stichflammen auflodern ließ oder dicke Rauchwolken erzeugte. Amüsiert sah Scrubber dem Schauspiel zu, kaute auf einem Grashalm und dachte über sein Leben nach. Er hatte schon seit Langem akzeptiert, dass manche Dinge sich einfach seiner Kontrolle entzogen, und dieses Wissen machte es ihm leichter, bestimmte Besonderheiten einfach hinzunehmen.


    Er blickte zu dem Lederbeutel und sehnte sich nach einem klärenden Gespräch mit den Geistern der Vergangenheit. Aber nicht heute. In dieser Nacht waren die Sterne ihm zu nah und zu gegenwärtig.

  


  
    7 – Absolution Creek, 1965


    Jarrod wuchs Cora nicht gerade ans Herz, als sie den völlig demolierten Pferdeanhänger sah, der offensichtlich ins Schleudern geraten war, sich von der Anhängerkupplung gelöst und schließlich überschlagen hatte. Aus dem Innern hörte sie das mühsame Atmen des Pferdes, das ab und zu gegen die Innenverkleidung trat.


    Die kastanienbraune Stute, die ihr aus weit aufgerissenen erschreckten Augen entgegenblickte, wies einige tiefe Schnitte auf, doch entscheidend waren die Brüche der Beine, die kein Tierarzt heilen konnte. Cora legte eine Kugel ins Magazin des Revolvers, zielte und schoss. Es blieb ihr keine Wahl.


    In der Stille, die folgte, betrachtete Cora das tote Tier, das immer noch gesattelt war. Dem verkrusteten Schmutz und Schweiß nach zu urteilen war die Stute nach dem Ende des Rennens, das Jarrod mit Freunden offenbar veranstaltet hatte, nicht einmal abgerieben worden. Ein weiteres Beispiel für seine Unzuverlässigkeit.


    »Du hättest mich anrufen können.«


    James Campbell kam mit seinem Tierarztkoffer in der Hand auf sie zu. »Ich habe dich gar nicht gehört.« Cora kletterte vom Hänger herunter. »Wer hat dich denn informiert?«


    »Niemand. Ich wollte auf der Farm nebenan nach ein paar kalbenden Kühen schauen. Der Schuss hat dich verraten. Deine Pistole würde ich überall erkennen. Wer hat das verbockt? Ich nehme an, es war Jarrod.«


    Cora nickte. »Völlig betrunken. Er selbst hat sich das Schlüsselbein gebrochen und ist jetzt mit Harold im Krankenhaus.«


    »Er hatte anscheinend mehr Glück als sein Pferd.« James spähte in den Pferdeanhänger. »Das muss alles so bleiben, bis die Polizei kommt.«


    Sie gingen zurück zu ihren Autos. »Und wie läuft das Geschäft? Ich dachte gar nicht, dass du überhaupt Zeit hast.«


    James klopfte auf seine Tasche. »Ich behalte einfach den Fuß in der Tür; schließlich habe ich jahrelang studiert.«


    »Du hast es gut. Es ist immer gut, einen richtigen Beruf zu haben, wenn die Dinge nicht so laufen. Und wie geht es dir als Siedler?« James’ Anwesen lag zehn Kilometer Luftlinie entfernt, eine gute halbe Stunde mit dem Auto.


    »Nicht schlecht. Das Stück Land ist ziemlich fruchtbar, und bis jetzt war das Wetter ja mild. Und bei dir?«


    Cora kniff sich in den Nasenrücken. »Es gibt immer Personalprobleme.«


    »Verstehe.« James stellte seine Arzttasche auf den Beifahrersitz seines Wagens.


    »Dieser Unfall kostet Jarrod wahrscheinlich seinen Job auf Absolution. Er ist einfach zu unzuverlässig – ich glaube, ich möchte ihn loswerden.«


    James blickte über die Schulter zu dem umgekippten Transporter. »Nun, das kann ich gut verstehen. Vermisst du mich?« Er lehnte sich an seinen Jeep, den Hut weit nach hinten geschoben.


    »Nein«, erwiderte Cora hastig, obwohl ihr unwillkürlich ihr Zusammensein in den Sinn kam. »Ich meine …«


    James hob die Hand. »Keine Angst, ich weiß, dass du viel Freiraum brauchst. Du vergisst nur, dass wir beide eine Geschichte haben und keiner von uns Zeit zu verschenken hat.« Er grinste schief und öffnete seine Wagentür. »Wir sehen uns, Mädchen.«


    Cora wartete darauf, dass er sich noch einmal umsah, und bemerkte überrascht, wie enttäuscht sie war, als er einfach losfuhr.


    »Du kannst den Jungen nicht rausschmeißen, solange er noch im Krankenhaus ist.«


    Sie saßen draußen unter dem Küchenfenster, wo auf ein paar Bodenplatten ein Holztisch und drei Stühle standen. Cora trank einen Schluck Tee. »Wahrscheinlich hast du sogar recht.« Mittlerweile war Jarrod seit einer Woche im Krankenhaus, damit der mehrfach gebrochene Arm heilte. »Wenn er rauskommt, ist er wenigstens nüchtern.«


    Harold gab einen weiteren Teelöffel Zucker in seinen Tee. »Mir tut er leid.«


    »Wieso das denn?«, fragte Cora. Dreibein hoppelte hinter Curly her durch ein Blumenbeet neben dem Hühnergehege.


    »Nun, seine Mutter muss ziemlich schwierig sein.«


    »Würdest du ihn denn behalten?« Cora stellte ihre Tasse auf den Tisch.


    Harold zog eine selbst gedrehte Zigarette aus dem Lederband seines Hutes, zündete sie an und hustete. »Er ist ein guter Arbeiter.«


    »Aber unzuverlässig. Ich weiß nicht, warum wir uns ständig mit solchen Leuten herumschlagen müssen. Entweder wollen sie arbeiten oder nicht.« Cora rief die Hunde zu sich. »Versteh mich nicht falsch. Jarrod ist bestimmt nicht schlecht, doch nur wenn es ihm in den Kram passt.«


    Harold trank seinen Tee aus und schnipste die Asche seiner Zigarette auf den Rasen. »Nun, ich kann auch nicht zaubern, was das Personal angeht.«


    »Nein, sicher nicht.« Cora seufzte. »Nur Jarrods Tage hier sind vorbei.«


    »Soll ich es ihm sagen?«, schlug Harold vor. »Er ist immer noch ziemlich sauer auf dich, weil du sein Pferd erschossen hast.«


    »Mir egal.« Cora räumte das Geschirr zusammen.


    Nachdem Harold gegangen war, blieb Cora in der schwachen Herbstsonne sitzen. Jarrods Unfall brachte alles durcheinander, denn andere mussten jetzt seine Arbeit mit erledigen.


    Nachdenklich trug Cora ein paar Herdenbewegungen ins Tagebuch ein. Warum hatte gerade sie solche Probleme mit den Angestellten? Absolution Creek war ein mittelgroßer Betrieb. Nicht riesig, aber immerhin so groß, dass sie Hilfe brauchte. Jarrod war Absolutions siebter Jackaroo, wie die australischen Cowboys genannt wurden, in siebzehn Jahren, und alle waren sie unerfahrene Grünschnäbel gewesen, die erst angelernt werden mussten. Vielleicht sollte sie lieber einmal eine erfahrene Kraft einstellen, um sich den Stress zu ersparen.


    Hinzu kam, dass sie selbst aufgrund ihrer Verletzungen nicht voll einsatzfähig war. Ein Unfall vor vierzig Jahren hatte ihr Bein und die Hüfte sowie ein Auge beschädigt und war seinerzeit nicht richtig behandelt worden. Natürlich tat sie, was sie konnte. Lange Spaziergänge, Wärmebeutel und ab und zu hängte sie sich an den Türrahmen, um ihre Wirbelsäule zu strecken. Alte Wunden heilten jedoch nur schwer, und sie war in zunehmendem Maße darauf angewiesen, dass Harold die anstrengenden Jobs übernahm und sie sich mehr um die Verwaltung kümmerte. Trotzdem genoss sie die Ritte bei Dämmerung, denn nachts redete das Land mit ihr, erinnerte sie an eine andere Zeit und einen anderen Ort.


    Auch davon konnte sie sich nicht befreien.


    Zwar vermochte Cora denjenigen, die ihr Leben so schwierig gemacht hatten, nicht zu verzeihen, aber sie versuchte zumindest, die Vergangenheit nicht immer wieder aufzurühren. Es dauerte lange, bis sie entdeckte, dass alles aus ihrem früheren Leben sich auf ihre Gegenwart wie auf ihre Zukunft auswirkte, einschließlich ihrer problematischen Liebesaffäre mit James Campbell.


    Es war an der Zeit, es ihrer Schwester Jane Hamilton heimzuzahlen, dachte Cora.


    Immerhin bestand die Möglichkeit, dass ihr Verbleib auf Absolution Creek durch Vereinbarungen berührt wurde, die vor Jahrzehnten getroffen worden waren, und das durfte nicht geschehen. Es war ihr wichtig, die Wahrheit ans Licht zu bringen, und vor allem wollte sie auf dem Land bleiben, das sie liebte.


    Und sie wollte Janes Tochter.


    »Eine passende weibliche Gefährtin gab sie als Vorwand an.« Cora blickte auf die Teeblätter in ihrer Tasse. Hoffentlich war die junge Dame, deren Geburt in den Vierzigerjahren triumphierend im Sydney Morning Herald verkündet worden war, weniger kompliziert als ihre Mutter.


    Ich muss es einfach versuchen, dachte Cora. Vielleicht konnte sie sie ja mit einer kleinen Erbschaft locken oder anderen Angeboten. Wie auch immer – da würde ihr schon etwas einfallen. Hauptsache, sie nahm Jane das einzige Kind weg und gab der Schwester zu verstehen, dass sie weder vergeben noch vergessen hatte. Sie begann zu schreiben.


    Meine liebe Meg,


    irgendwann in deinem Leben hat deine Mutter mich vielleicht erwähnt. Wir stehen uns zwar nicht nahe, aber ich bin deine Tante und lebe weit entfernt auf einer einsamen Farm im nordwestlichen New South Wales. Deshalb hätte ich gerne eine Gesellschafterin und habe dabei sofort an dich gedacht.


    Ich bin nicht krank, brauche jedoch jemanden, der mir im Haus zur Hand geht, und ich fände es wundervoll, wenn du dich entschließen könntest, die hektische Stadt zu verlassen und zu mir zu kommen. Als Gegenleistung biete ich dir kostenfreies Wohnen und selbstverständlich ein großzügiges Gehalt.


    Absolution Creek ist eine angesehene Farm, auf der Rinder und Schafe gezüchtet werden. Es ist ein wunderschönes, florierendes Anwesen mit guter, frischer Luft und unendlich viel Platz. Da ich keine eigenen Kinder habe, möchte ich Kontakt zu dir aufnehmen. Deine Mutter wird vielleicht keinen Vorteil für dich sehen, aber du kannst mir glauben, dass meine Einladung von Herzen kommt.


    Herzliche Grüße


    Cora Hamilton


    Als sie den Brief in einen an Meg adressierten Umschlag gesteckt hatte, huschte ein grimmiges Lächeln über Coras Gesicht.


    Später am Nachmittag ging sie über die verglaste Veranda in den Raum, wo sie Meg unterbringen wollte. Alles war staubig. Sie zog die Vorhänge auf und öffnete das große Fenster, um Licht und Luft hereinzulassen. Ein Windhauch wirbelte den Staub von den Möbeln auf. Cora fuhr mit dem Finger über die glänzenden Messingkugeln eines Bettpfostens und musterte das Moskitonetz, das unter der Decke hing. Es war dunkel vor Schmutz und schwer von Erinnerungen.


    Vor der Ankunft ihrer Nichte musste sie das Zimmer frisch streichen lassen. Auch ein oder zwei Bilder an den Wänden konnten nicht schaden. Das Rascheln von Blättern auf dem Dach erschreckte sie. Einen Moment lang glaubte Cora, die Schritte eines Mannes zu hören, und schloss die Augen, rief sich sein Gesicht ins Gedächtnis. Er war immer noch bei ihr und hauchte Leben in jeden neuen Tag.


    Der Mann, der sie gerettet hatte. Der Mann, der sie später verließ.


    Jack Manning.


    Niesend setzte sie sich an den Sekretär und ließ die Finger über die geborstene Oberfläche gleiten. Er war im Sommer 1942 aus Anthony Hordens Mailorderkatalog bestellt und seitdem nie mehr benutzt worden. In der Schublade lagen eine ungeöffnete Tube Möbelwachs, ein Bleistiftstummel und eine Münze. Cora holte sie heraus und rieb das Metall an ihrer Reithose. Da war er, Waverley Nr. 4, Mr. Purcells preisgekrönter Merino-Zuchtbock, für die Nachwelt auf einer Schillingmünze verewigt.


    Cora warf den Schilling hoch in die Luft und fing ihn wieder auf. Trotz allen Unglücks gab es in ihrer wechselhaften Lebenschronik auch einige gute Seiten.


    Ein paar zumindest.

  


  
    8 – Sydney, 1923


    Olive und ihre Mutter saßen bereits im Speiseraum des Queen’s Club, als Henrietta in einem himmelblauen Kleid aus weich fließendem Chiffon hereinkam. Der Kellner geleitete sie zu ihrem Tisch, von dem aus man auf den Hyde Park blickte.


    »Du liebe Güte, Henrietta«, rief ihre Mutter aus, »du kommst schon wieder zu spät.« Trotzdem nickte sie zustimmend beim Anblick der Tochter, deren Perlenkette bis zur Taille reichte.


    »Nun, Mutter, du bestehst ja immer darauf, uns in deinen Club mitzuschleppen. Dabei gibt es eine Menge eleganter Esslokale.« Henrietta blickte sich in dem mit Damast und Kristall ausgestatteten Saal um, in dem überwiegend ältere Matronen mit Töchtern und Schwiegertöchtern im Schlepptau saßen.


    »Es ist wichtig, sich hier zu zeigen«, erwiderte Mrs. Peters, während ein Kellner ihnen gestärkte Servietten über den Schoß legte. »Dies wird schnell der eleganteste Ort in ganz Sydney. Außerdem nehmen sie nicht jeden als Mitglied auf«, schloss sie und widmete sich der Speisekarte.


    »Moderne junge Leute verbringen die Mittagsstunden in gemischter Gesellschaft.« Henrietta zog einen Elfenbeinfächer aus ihrer Tasche und fächelte sich Luft zu. »Dieser Club hingegen hat, obwohl er erst seit wenigen Jahren besteht, bereits Rost angesetzt«, flüsterte sie Olive zu.


    Als ein weiterer Kellner an den Tisch trat, gab Mrs. Peters ihre Bestellung auf. »Gedämpfter Snapper mit Petersiliensauce, Kohl und Kartoffelpüree. Und zum Dessert«, sie warf einen abschließenden Blick auf die Karte, »Walnuss-Trifle.«


    »Für alle, Madam?«, erkundigte sich der Kellner.


    »Für alle«, bestätigte Mrs. Peters und klappte die Speisekarte zu.


    Olive unterdrückte ein Kichern, denn Henrietta verabscheute Petersiliensauce und Kohl.


    »Marjorie Madgewick hat mir gestern Abend erzählt, dass diese neue Pariser Modeschöpferin, Coco Chanel, kürzlich für eine Sensation gesorgt hat. Anscheinend ist auf einmal Sonnenbräune gefragt.«


    Henrietta war, was Mode betraf, absolut auf dem Laufenden.


    »Nein, wirklich?«, fragte Olive fasziniert, die von Cocos Damenmode im Herrenstil wusste.


    »Es stimmt«, erwiderte Henrietta. »Anscheinend kam sie völlig sonnenverbrannt aus dem Urlaub, und, voilà, plötzlich ist braune Haut en vogue.«


    »Wie entsetzlich«, jammerte die Mutter. »Ich werde nie verstehen, warum ihr Mädchen euch so für die Gesellschaft in Europa interessiert. Es ist schließlich erst ein paar Jahre her, seit viele den Kolonien des Empire den Vorzug gaben.«


    Als das Essen kam, betrachtete Olive den Fisch auf ihrem Teller. Sie hätte viel lieber Kalbskotelett und Spaghetti gegessen, aber dieses Gericht gehörte, genau wie so viele Dinge ihres Lebens in Nord-Sydney, der Vergangenheit an. Sie hatte inzwischen gelernt, nicht mehr zu widersprechen. Geduld und Anpassungsfähigkeit waren jetzt ihre größten Tugenden.


    Seit Jacks Abreise waren schon vier Monate vergangen, und sie wusste nicht, wie sie die entstandene Lücke füllen sollte. Sie vermisste ihn so sehr.


    »Köstlich, nicht wahr?«, meinte Mrs. Peters.


    Olive fand das nicht. Ihr Kohlgemüse war weich und die Petersiliensauce fad. Trotzdem lächelte sie, was ihr ein zustimmendes Nicken eintrug.


    Henrietta stocherte in ihrem Essen. »Du hast dich also gut benommen, kleine Schwester?«


    »Sie war diesen Monat zweimal mit den Gees aus. Ihr Sohn Archy ist …«


    »Langweilig«, unterbrach Henrietta ihre Mutter. »Hast du dich nicht mit Martin Woodward getroffen? Er ist ein Traum.«


    Olives Miene hellte sich auf. »Ja, ich habe ihn …«


    »Er segelt im neuen Jahr nach Großbritannien«, erklärte Mrs. Peters. »Anscheinend will er auch nach Kairo, um sich Lord Carnarvons Entdeckungen anzuschauen.«


    »Sie haben die Begräbniskammer des Pharaos Tutenchamun geöffnet, Henrietta«, begann Olive aufgeregt. »Damals wurden Schätze mit den Toten begraben. Ist das nicht wundervoll? Oh, ich würde so gerne reisen und Abenteuer erleben.«


    »Auf jeden Fall kannst du die Woodwards vergessen, junge Dame. Sie sind nicht reich. Richte dich nach den Standards deiner Schwester.«


    Henrietta hatte sehr arriviert geheiratet und betätigte sich seit ihrer Hochzeit als eine Art Wohltäterin für weniger begünstigte Frauen mit musikalischem Talent.


    »Ich habe Mrs. Eton, meine Schwiegermutter, gefragt, ob sie dir jemanden für den Haushalt empfehlen könnte, aber was das Personal angeht, ist es recht schwierig geworden. Seit dem Krieg gibt es kaum noch Dienstmädchen.«


    »Damit erzählst du mir nichts Neues, Henrietta.« Mrs. Peters schniefte. Mutter und Tochter waren sich einig, dass man mindestens drei Hausangestellte brauchte. »Ich verstehe wirklich nicht, warum die Leute aus den unteren Schichten sich zu fein dafür sind.«


    Das Trifle, das auf einem Teller mit Goldrand serviert wurde, beendete die Diskussion. Als die Mutter anschließend die Waschräume aufsuchte, beugte Olive sich zu ihrer Schwester. »Bist du glücklich, oder langweilst du dich?«


    Henrietta lachte. »Unsere Kreise streben den Müßiggang an und widmen sich privilegierten Interessen. Du denkst doch nicht immer noch an einen Beruf? Weder Vater noch Mutter würden es erlauben, und die Etons haben überhaupt kein Verständnis für solche Neigungen.«


    »Du würdest mich also an einen reichen Mann gebunden sehen wollen, der mich zu einem Leben in Müßiggang verurteilt?«


    Henrietta schob ihr Trifle auf dem Teller herum. Ihr runder Diamant- und Saphirring glitzerte im Licht des Kronleuchters. »Was für eine lächerliche Einstellung, Olive.«


    »Es ist mein Leben, Henrietta«, erwiderte die Schwester. »Ich allein suche mir aus, wie ich es führen möchte. Die Welt ändert sich, aber du scheinst immer noch in der Vergangenheit festzustecken.«


    Henrietta legte ihren Löffel hin. »Vielleicht gefällt mir die Vergangenheit ja – es ist alles so bequem. Du bist schnell mit deinem Urteil zur Hand, doch wie würde es dir ergehen, wenn du deine Kleider, dein Essen und ein Dach über dem Kopf selbst bezahlen müsstest?«


    »Und was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich eine Beziehung mit einem Grundbesitzer eingehen werde?« Olive trank einen Schluck Wasser und beobachtete ihre Schwester, die sie mit neu erwachtem Interesse ansah. »Dieses Land ist mit Schafen aufgebaut worden von Männern wie Kidman und Gordon. Jeder weiß, dass hier das wahre Geld liegt.«


    »Du liebe Güte!« Henriettas perfekt frisierter Bob bebte vor Erregung. »Du hast dich ja gut informiert! Und wer ist dieser reiche Farmer? In meinen Kreisen gibt es davon nur wenige.«


    »Du kennst ihn sowieso nicht, Henrietta, aber wenn wir heiraten, wird es aus Liebe geschehen, und ich hoffe, mit ihm zusammen sein Unternehmen führen zu können. Das wird großartig werden. Und aufregend.«


    »Ich dachte, du seist von deiner albernen Vorstellung der romantischen Liebe abgekommen, Olive«, erwiderte Henrietta in strengem Tonfall. »Du wirst noch früh genug merken, dass diese Sehnsüchte zwar modern sein mögen, in der Realität des Lebens indes keinen Platz haben. Sofern der fragliche Herr Geld und einen ausreichend großen Besitz hat, werden unsere Eltern wohl kaum etwas gegen die Verbindung haben. Und unsere Brüder sind ihm bestimmt gern behilflich mit Geldanlagen. Auch die Etons verfügen über hervorragende Kontakte. Durch Ehen entstehen ganze Dynastien. Du musst unbedingt ein Haus bei mir in der Nähe erwerben. Oh, wir beide werden gesellschaftlich glänzen. Gut gemacht, Schwesterherz! Deine Hochzeitsfeier wird wahrscheinlich sogar meine überstrahlen.«


    Olive gab einen erstickten Laut von sich, denn diese Reaktion hatte sie nicht erwartet.


    »Ich habe mir bereits gedacht, dass du schon bald Jack Manning vergessen wirst«, fuhr Henrietta fort. »Natürlich ist es heutzutage schrecklich schwierig für junge Frauen aus gutem Haus, einen passenden Mann zu finden. Alles ist so locker, so freizügig geworden, und Klassenunterschiede werden negiert. Das ist alles Unsinn. Aber wenn es dir gelingt, Liebe und Reichtum zugleich zu erringen und dabei deine Neigungen auszuleben, dann bist du wirklich das perfekte Bild einer modernen Frau.«


    Genau diese Bestätigung hatte Olive hören wollen. Jack war exakt der Typ Mann, nach dem sich moderne Mädchen sehnten: ein gut aussehender Abenteurer, der sein Leben so lebte, wie es ihm gefiel. Vielleicht hatte Henrietta recht. Vielleicht würde Jack all ihre Wünsche erfüllen.


    »Jetzt gehen wir einkaufen«, verkündete Mrs. Peters, als sie zurückkam, und rieb sich die Hände.


    Rasch flüsterte Olive ihrer Schwester ins Ohr: »Kein Wort!«


    Der Nachmittag verging in Wolken von Chiffon, Voile, Seide und bedrucktem Chintz. Olives Mutter liebte es einzukaufen, und wenn es um Qualität und Preis ging, machte niemand ihr etwas vor. Geld war für sie kein Thema – sie bekam einfach nicht genug, und ein Päckchen kam zum anderen.


    Es dämmerte bereits, als sie nach Rose Bay zurückkehrten. Der schwere Duft von Jasmin drang bis in das im spanisch-amerikanischen Stil errichtete Haus. Mrs. Peters sorgte sich zunehmend, weil immer mehr Leute Gefallen an dieser Bauweise fanden, denn das gefährdete ihre Einzigartigkeit.


    In ihrem Zimmer warf Olive ihre Einkäufe aufs Bett und setzte sich auf die breite Fensterbank, atmete tief die frische Meeresluft ein.


    Auf dieser Seite des Hafens war ihre Welt eine völlig andere. Ihr Leben hatte sich verändert, in mancher Hinsicht sogar zum Besseren. Alle waren glücklicher und zufriedener. Da ihre Brüder kaum noch zu Hause waren, spielte Olive eine zentrale Rolle im täglichen Leben. Es war, als würden ihre Eltern sie erst jetzt wirklich wahrnehmen. Abgesehen von den Vorträgen darüber, wie wichtig es sei, nur innerhalb der eigenen Schicht zu heiraten und die gleichen Werte zu teilen, genoss sie die Gesellschaft ihrer Mutter im Grunde genommen. Und wenn ihr Vater nicht in seinem Club war, erzählte er ihnen von gesellschaftlichen Skandalen und anderen Begebenheiten, die sie zum Lachen brachten. Niemand ahnte von ihrer bevorstehenden Flucht, und manchmal glaubte sie selbst nicht daran.


    Die Spitzenvorhänge bauschten sich in der Abendbrise. Ein letztes Mal sog Olive die nach Jasmin und Salz duftende Luft ein, bevor sie das Fenster schloss und sich mit einem blumigen Parfum besprühte. Sie dachte an Jack. In seinem letzten Brief hatte gestanden, dass Thomas und May den Laden zugesperrt hatten und Thomas sich in vierzehn Tagen bei ihr melden würde, um die Reise nach Norden zu besprechen. Sie sollte niemandem etwas verraten, sondern ihre Familie einfach ohne ein Abschiedswort verlassen. So war es am besten, schrieb Jack, anders ging es gar nicht, doch in Olive stiegen leise Schuldgefühle auf.


    Hinzu kam, dass ihr Leben im Vergleich zu seinem so ereignislos schien. Was sollte sie ihm schreiben? Selten bekam sie mehr als eine Seite zusammen. Jack hingegen berichtete von seinen Erfahrungen, vom Land, von seinem ungebrochenen Verlangen, Olive so schnell wie möglich zu sich zu holen. Es klang alles so überaus aufregend und romantisch.


    Draußen fuhr der Sechszylinder ihres Vaters vor, und kurz darauf ging die Haustür. Aus der Küche drang der Duft von sautierten Nieren, als Olive nach unten lief, um ihren Vater zu begrüßen. Wie immer vor dem Abendessen setzte sie sich in einen Sessel gegenüber vom Kamin, während Reginald Peters stehend einen Brandy trank.


    Sie würde es tun, beschloss sie. Frauen konnten durchaus ein außergewöhnliches, ein romantisches Leben führen, auch wenn sie ein bisschen Angst davor hatten.


    »Sieh nur, mein Lieber, unser erster Weihnachtsgruß.« Mrs. Peters nahm eine grün-silberne Karte vom Kaminsims. »Ich liebe Weihnachten. Es ist immer so festlich.«


    Ihr Mann setzte sich in seinen Sessel, schlug die Zeitung auf und erwiderte stirnrunzelnd: »Weihnachten ist doch erst in einem Monat.«


    Für einen Moment wünschte Olive, sie müsste Sydney nicht vor den Feiertagen verlassen.


    »Schon wieder hat ein Farmer Bankrott angemeldet«, sagte Mr. Peters. »Kleinere Farmen müssen zu viel Steuern bezahlen, und ihre Interessenvertretung hat einfach nicht genug Gewicht, um ihnen zu helfen.«


    »Was für eine Partei ist das denn, Vater?«, fragte Olive.


    »Sie wurde gegründet, um die Situation der kleineren Schaf- und Rinderfarmen zu verbessern und ihnen Unterstützung zu sichern, aber Wolle steht schon lange nicht mehr im Mittelpunkt der Wirtschaft.«


    »Kann man nicht mit Schafen ein Vermögen machen? Das sagt doch jeder«, beharrte Olive.


    Ihr Vater blickte sie über den Rand seiner Zeitung forschend an. »Wenn du der Eigentümer oder Investor bist, Olive«, korrigierte er sie. »Für alle anderen bedeutet es Bretterbuden, Fliegen und Dreck.«


    »Auf Gemälden sieht das Outback immer viel besser aus«, warf Mrs. Peters ein. »Tom Roberts hat wirklich das romantische Auge eines Künstlers.«


    Olive wand sich in ihrem Sessel. Über Weihnachten hierzubleiben schien ihr auf einmal eine hervorragende Idee zu sein.


    »Wie sehen die Bretterbuden denn aus?«


    Ihr Vater faltete seine Zeitung und legte sie auf seine Knie. »Mein liebes Mädchen, das willst du bestimmt nicht wissen.«

  


  
    9 – Absolution Creek, 1965


    Cora ritt am linken Flügel der Schafherde durch eine Gruppe von Eukalyptusbäumen, deren wintertrockene Blätter wie Papier raschelten. Ihr Atem stand als weiße Wolke vor ihrem Gesicht, und ihre Finger in den Lederhandschuhen waren kalt. Vor vierzehn Tagen hatte Meg auf ihren Brief geantwortet.


    Liebe Tante Cora, hatte der Brief begonnen, gefolgt von den üblichen Floskeln. Sie las noch die Worte aufgeregt und entzückt, doch dann folgte gleich die Enttäuschung.


    Das war es dann wohl, dachte sie unwillkürlich.


    Wir würden schrecklich gern aufs Land ziehen, las sie weiter. Ich sage »wir«, weil ich verheiratet bin und Zwillingstöchter habe. Mein Mann Sam ist Mechaniker, und auf einer so großen Farm hätte er sicher genug zu tun. Unsere Kinder kommen nächstes Jahr in die Schule und würden bestimmt nicht stören. Dass ich verheiratet bin, hast du allerdings wahrscheinlich nicht erwartet, aber …


    Ein Mann in ihrem Haus und zwei kleine Kinder – wohl kaum das Arrangement, auf das sie gehofft hatte.


    Mit Mutter hattest du recht. Sie ist dagegen. Da ich selbst Kinder habe, kann ich ihre Sorge verstehen, wenn ich so weit wegziehe, um ein neues Leben zu beginnen …


    Der letzte Satz genügte Cora, trotz ihrer Bedenken eine positive Antwort zu schicken. Manchmal lief es eben anders als geplant. Das Mädchen konnte eigentlich nicht älter als Anfang zwanzig sein. Was war da wohl schiefgegangen?


    Seufzend blickte Cora über die eingezäunte Weide.


    Die Böcke grasten abseits der Herde. Sie hatten ihre Pflichten erfüllt und freuten sich, ihren anspruchsvollen Harem los zu sein. Keiner von ihnen würdigte die Schafe auch nur eines Blickes, abgesehen von Montgomery 201.


    Absolutions preisgekrönter Zuchtbock stand ein wenig abseits auf einer kleinen Anhöhe, den Kopf hoch erhoben, die Nüstern gebläht. Cora galoppierte den Zaun entlang und blickte zu dem prachtvollen Tier. Er war ein Nachfahre von Waverly Nr. 4 und die personifizierte Perfektion. Seine Wolle war, was Länge, Farbe und Dicke anging, makellos, und er zeugte bevorzugt Zwillinge. In den drei Jahren seit seinem Erwerb hatte er Coras Herde bereits beträchtlich aufgewertet.


    »Wie geht es dir, Montgomery?«, sagte sie. Ihr Pferd schnaubte unfreundlich.


    Der Bock starrte sie hochmütig an, schlug einmal mit dem Vorderhuf auf den Boden und ging weg.


    »Schön, dass dein Temperament sich nicht geändert hat. Der war sein Geld wert, was?«, sagte sie zu ihrem Wallach, der zustimmend wieherte, obwohl er seit Montgomerys erstem Tag auf der Farm ein gespanntes Verhältnis zu dem Bock hatte. »Na, komm, Pferd, wir müssen weiter.«


    Aber das Tier schien schlechter Laune und begann stattdessen die Hunde zu ärgern. »Pferd!«, mahnte Cora. Seine abrupten Manöver hatten sie schon zweimal ins Schwanken gebracht, und ihr Bein schmerzte bereits. Cora presste die Schenkel fest an den Pferdeleib und zog an den Zügeln.


    »Das muss an dem kühlen Morgen liegen«, kommentierte Harold, der auf seiner Stute auf sie zugeritten kam. Er räusperte sich und spuckte aus. »In ein paar Wochen kommt mein Neffe wieder.«


    »Hat es ihm bei der Zeitung nicht gefallen?«, fragte Cora. Es hatte sie sowieso überrascht, dass der Vater des Jungen auf dieser Ausbildung bestanden hatte.


    Harold zögerte. »Er hasst den Job.«


    Die Schafherde vor ihnen wirbelte eine Staubwolke auf.


    »Überrascht dich das?«, fragte Cora.


    »Nein, eher nicht.« Harold nahm eine vorgedrehte Zigarette aus seinem Hutband und zündete sie mit einem silbernen Feuerzeug an. Ellen hatte es ihm zum Hochzeitstag geschenkt – das perfekte Präsent für einen Mann, der sich vor dem Frühstück dreißig Zigaretten drehte und ins Hutband steckte.


    Cora trieb ihr Pferd an, um dichter an die Herde heranzukommen. Die Schwalben über ihren Köpfen flogen zum Wollschuppen zu ihren Nestern, um alles wieder mit ihrem Kot zu beschmutzen.


    Harold ritt immer noch neben ihr. Sie murmelte etwas darüber, dass man auch ohne eigene Kinder die Probleme anderer mitbekommen würde, und wartete auf seine nächste Bemerkung. Kendal White war das jüngste der drei Kinder von Harolds Schwester, hatte die Hälfte seiner Schulferien und noch mehr auf Absolution verbracht und später eine Zeit lang ganz auf der Farm gelebt.


    »Hat er schon wieder was angestellt?« Cora kam es so vor, als ob Kendal ohne sein Zutun an seiner feinen Schule in Brisbane ständig in Schwierigkeiten geriet.


    »Er sollte eine Weile bei uns als Jackaroo arbeiten – das würde ihm bestimmt nicht schaden«, meinte Harold nicht zum ersten Mal.


    »Was ist mit der Baubranche?« schlug Cora stattdessen vor. »Vielleicht könnte er ja Installateur werden.«


    »Er will lieber hierherkommen«, verkündete Harold.


    Cora pfiff nach Curly, der ein altes Muttertier mit ein paar anderen Ausreißern unter einem Weidenbaum hervorgetrieben hatte. Es stampfte mit den Hufen und bereitete sich auf einen Angriff vor.


    War das eine gute Idee mit Kendal? Gerade war es ihr gelungen, Jarrod Michaels loszuwerden, und jetzt Harolds Neffe? Dazu vielleicht Meg mit ihrer Familie. Anscheinend wurde Absolution Creek ein Heim für Waisen und Streuner.


    »Davon halte ich gar nichts«, sagte sie entschieden.


    »Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst, Cora, aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn er für eine Weile herkommen könnte.«


    »Nein, ich weiß nicht, Harold.«


    »Ich habe nur gedacht, dass wir nach Jarrods Weggang ein bisschen Hilfe gut gebrauchen könnten.«


    Coras Intuition sagte ihr, dass es nichts taugte, Verwandte einzustellen. Sie erwarteten unweigerlich eine Sonderbehandlung, ohne dass sie entsprechende Qualifikationen für die Arbeit mitbrachten.


    »Und ich kann es mir nicht leisten, ihm etwas zu bezahlen.«


    »Das habe ich ihm schon gesagt.« Harold stellte sich in die Steigbügel und pfiff. Das Schaf drehte sich um und ging zurück zur Herde, nur dass ein Teil von dieser jetzt in die falsche Richtung rannte.


    Cora riss ihr Pferd herum und galoppierte hinter den Schafen her. Vor ihnen lag ein Wasserloch, und wenn sie es erreichten, dann würde es einige Überredungskünste kosten, die alten Mädchen vom schattigen Ufer wegzulocken.


    Zwanzig Minuten später waren die Schafe auf der nächsten Weide. Es erstaunte Cora immer wieder, dass sie instinktiv wussten, auf welche Baumgruppe sie zuerst loslaufen mussten. Anscheinend konnten sie sich erinnern, wo das Gras am besten schmeckte und wo sich die Wasserstelle befand. Harold schloss das Gatter hinter ihnen und hob den von der Treibjagd völlig erschöpften Dreibein zu Cora in den Sattel, wo er sich sofort in ihren Schoß kuschelte.


    »Noch mal wegen Kendal. Ich möchte ihm das einfach nicht abschlagen. Absolution Creek ist seine Zuflucht«, erklärte Harold.


    »Weil ihm nichts anderes übrig bleibt«, erwiderte Cora.


    »Und ich passe auf ihn auf.« Harolds Stimme klang hoffnungsvoll.


    »Bei der Arbeit?« Cora legte die Hand auf Dreibeins Rücken. Nach ein paar Tagen wäre der Junge alleine draußen, um die Schafe auszumustern, und dann? Dann würden alle von ihr erwarten, dass sie ihn bezahlte. »Da ist schon Megs Ehemann … Wenn er sich als nützlich erweist, werde ich ihm etwas bezahlen müssen.«


    Harold schnaubte missbilligend.


    Verwalter, die länger als zehn Jahre für einen arbeiteten, glaubten immer, ein Mitspracherecht zu haben, dachte Cora.


    »Falls Kendal kommt, ist das ausschließlich dein Problem. Ich werde ihn nicht bezahlen. Und wenn er nur die geringsten Probleme verursacht, ist er wieder weg. Da gibt es kein Pardon.«


    »Danke, Cora.« Harolds Stimme klang gepresst. »Er wird es verstehen, denn für ihn ist es das Wichtigste, dass er nicht mehr zur Schule gehen muss.«


    Als sie die Farm erreichten, sattelten Cora und Harold ihre Pferde ab. »Glaubst du, dieses Arrangement mit den Leuten aus der Stadt funktioniert?«, fragte der Verwalter.


    »Das werden wir sehen.« Cora rieb ihr Pferd trocken. Amüsiert beobachtete sie, wie der Wallach die braunen Augen schloss und ganz leise atmete, dabei fast wie eine Katze schnurrte.


    »Mit Leuten aus der Stadt ist es immer schwierig.«


    Der Lärm vom Hühnerhof steigerte sich zur Kakofonie. Cora brüllte Curly und Dreibein an, endlich Ruhe zu geben und den Hahn nicht zu ärgern.


    »Ich rauche schnell eine, und dann versuche ich mal, den Fleischwolf zu reparieren. Vielleicht schlachten wir ja heute noch.«


    »Klingt gut, Harold. Ach, übrigens, ich habe beschlossen, das große Staubecken wieder zu benutzen. Wenn es gesäubert ist, lasse ich einen Graben hindurchlegen bis zum Abfluss. Damit können wir den See füllen, wenn er austrocknet. Man kann nie zu viel Wasser haben.«


    Harold schob seinen Hut zurück. Die Sonne hatte auf seiner Stirn tiefe Falten hinterlassen. »Na ja, meine Priorität ist es nicht gerade. Ich hätte lieber zuerst die Drahtsträucher weggemacht, den Wollschuppen repariert und am Ende des Heuschobers eine Mauer gezogen.«


    Cora ignorierte seinen Einwand. »Wir müssen den alten Zaun um den Damm einreißen. Damit kann Megs Ehemann schon mal anfangen.« Sie rieb sich die Hände. »Und Kendal auch. Wann kommt er denn?«


    »Ich rufe ihn heute Abend an.« Harold presste die Lippen zusammen.


    Der Junge wartete bestimmt schon neben dem Telefon, dachte Cora. Sie wussten beide, dass Harold sie mal wieder über den Tisch gezogen hatte.

  


  
    10 – Sydney, 1965


    Meg zog die Knie bis ans Kinn und fuhr mit den Fingern über das trockene Gras. Der Wind trieb den Geruch nach Salz von der Willoughby Bay heran. Primrose Park war schon in ihrer Kindheit ihr Lieblingsort gewesen.


    Als kleines Mädchen lief sie nach der Schule von zu Hause gern den Hügel dort hinunter, obwohl ihre Mutter es ihr wegen der Kanalarbeiten verboten hatte. Aber welches Kind würde nicht trotzdem durch das weiche Gras bis zum Meer laufen? Hier gab es Schmetterlinge und Möwen, bellende Hunde und Fledermäuse, Treibholz und eine Klippe mit hohen Bäumen.


    Im Winter, wenn der kalte Wind in Hals und Ohren biss, sammelte sie allerlei Treibgut und verbarg es in der Nähe der baumbestandenen Klippe unter einem vermoosten Baumstamm. Dort fand sie auch ihre absoluten Lieblingsmuscheln und einmal sogar das Skelett eines kleines Vogels, der aus dem Nest gefallen war, sowie eine Porzellanscherbe, die so blau war wie die Augen eines Babys.


    Langsam ging Meg zurück zu der Wohnung, die sie mit ihrer Mutter, ihrem Ehemann und den Kindern teilte. Der Brief ihrer Tante lag in der obersten Schublade der Kommode. In ein paar Tagen würden sie abreisen.


    Komisch. Zuerst war sie ganz aufgeregt wegen des Angebots gewesen und hatte eine Absage befürchtet, weil sie verheiratet war, aber je näher der Tag des Aufbruchs rückte, desto nervöser wurde sie. An der Steinmauer, die die Mietshäuser umgab, blieb Meg stehen und dachte an die Orte ihrer Kindheit. Jetzt musste sie wieder ein neues Reich für sich finden. Sie schob den Riegel zurück und ging durch das Tor.


    Manches ließ sich allerdings nur noch in der Erinnerung erreichen.


    »Bist du sicher, dass du wirklich gehen willst?«, fragte Sam. Er saß rauchend im Bett und sah ihr zu, wie sie ihre langen Haare bürstete. »Das kam ziemlich überraschend. Wer hätte gedacht, dass die alte Schachtel gerade uns aussucht?«


    Mich, korrigierte Meg im Stillen. Sie schlang sich einen Schal um die Haare, schaute nach den schlafenden Zwillingen und legte sich neben Sam ins Bett. Beim Geruch des Rauchs zog sie unwillkürlich die Nase kraus.


    »Wir haben schließlich immerhin ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen.« Sam blies einen perfekten Rauchring in die Luft und grinste zufrieden.


    »Weil meine Mutter uns aufgenommen hat, Sam. Und es ist meine Arbeit, die unseren Lebensunterhalt sichert.« Gereizt zog Meg die Decke zurecht.


    »Willst du auch eine Zigarette?«, fragte er leise. »Mich beruhigt sie am Abend immer.«


    »Nein, danke.« Meg wusste ihren Mann nie genau einzuschätzen, wenn er so stark wie jetzt nach Rum roch. Noch nicht einmal der Tabakrauch milderte den Alkoholgeruch.


    Sie zog die Decke hoch. Der Brief ihrer Tante war so unerwartet gewesen, dass sie ihn staunend an die Brust gedrückt hatte, bevor sie überhaupt anfing, darüber nachzudenken und ihn zu beantworten. Als sie zwei Wochen lang nichts hörte, wuchs ihre Enttäuschung.


    »Findest du nicht, dass man eine solche Gelegenheit nicht ausschlagen darf?«, fragte sie.


    Sams Augen waren glasig, und er zuckte mit den Schultern. »Ja, wir sollten es wahrscheinlich versuchen.« Er stellte den Aschenbecher auf seine Brust. »Außerdem ist es sowieso zu spät, schließlich hat sie Ja gesagt.« Er lachte leise. »Ich habe gehört, im Busch laufen lauter feine Pinkel herum. Sie haben alle in den Fünfzigern ein Vermögen mit Schafen gemacht. Du kennst doch die Geschichten, die Zeitungen waren voll davon. Mein Pa erzählt heute noch von dem Farmer, der ins Hilton gekommen ist und eine Lokalrunde in der Bar geschmissen hat. Alles auf seine Kosten, kannst du dir das vorstellen? Und als Nächstes haben sie sich dann alle einen Rolls Royce gekauft. Damals machten die Leute ein Vermögen. Wir sind arm, und jetzt sind sie die Reichen.«


    »Willst du damit sagen, dass meine Tante uns wie arme Verwandte behandeln wird?«


    Sam gähnte. »Wer weiß.«


    »Nun, ich finde, sie klingt echt nett, und es ist wirklich eine große Chance. Ich denke an die Mädchen, an den vielen Platz, den wir haben werden. Vielleicht gibt es sogar irgendwann ein eigenes Haus für uns und einen Job für dich …«


    »Sie hat nicht gesagt, dass sie uns die Farm hinterlässt, Meg«, rief Sam ihr ins Gedächtnis. »Du kannst dich darauf einrichten, dass du ihre Haushälterin spielst. Und mich nimmt sie anscheinend mit in Kauf.« Er rülpste.


    »Sie sagte, das Anwesen sei wunderschön und sie hätte keine anderen Verwandten.«


    »Na ja, sie kann uns nicht sofort wieder rausschmeißen, wenn wir mit den Kindern ankommen – immerhin ihr eigenes Fleisch und Blut –, und schließlich geben wir unser Leben in der Stadt für sie auf.«


    Ihre Tante wusste wahrscheinlich, dass sie nicht allzu viel aufzugeben hatten, dachte Meg. »Mum hat eigentlich nie groß über sie geredet, weißt du.«


    Sam drückte den Zigarettenstummel aus und zuckte leicht zusammen, weil er sich die Finger daran verbrannte. »Mein Großvater hatte auch eine Farm, Richtung Windsor.«


    Meg setzte sich aufrecht hin. »Das hast du mir nie erzählt. Dann bringst du also schon ein bisschen Erfahrung mit und weißt, was auf uns zukommt?«


    »Klar. Natürlich, Liebes. Ich mag ja ein arbeitsloser Mechaniker sein, aber ich habe vom Leben bereits so einiges gesehen. Schließlich bin ich fünf Jahre älter als du.«


    »Ja, du bist eben ein ganz Schlauer«, meinte sie resigniert.


    Innerhalb weniger Minuten wurde sein Atem gleichmäßig, und er begann zu schnarchen. Eines der Mädchen wimmerte leise im Schlaf.


    Am nächsten Abend saßen sie zu viert stumm um den gelben Resopaltisch. Megs Mutter blickte ständig zu Sams leerem Platz, als ob sie erwartete, dass er jeden Moment dort auftauchen würde. Die beiden Frauen und die beiden Kinder aßen Würstchen, Kartoffeln und Kohl, und außer Kau- und Schluckgeräuschen war in der kleinen Küche nichts zu hören.


    Jane Hamiltons Wohnung bestand aus zwei Schlafzimmern, Wohnzimmer, Küche, Bad, und Sams erster Kommentar war gewesen, dass man in dieser winzigen Wohnung nicht einmal eine Katze am Schwanz herumschleudern könne.


    Nein, aber man kann auch niemandem einen Boxhieb verpassen, hatte Megs Mutter erwidert, denn obwohl ihr Schwiegersohn zu Hause nur selten die Stimme erhob, war er draußen für jeden Streit zu haben. Ein solcher Zwischenfall hatte ihn seinen Job als Mechaniker gekostet, sodass er mitsamt seiner Familie plötzlich auf der Straße saß.


    »Reich mir bitte das Salz, Meg«, sagte ihre Mutter, bevor sie bemerkte, dass die Zwillinge in ihrem Essen stocherten. »Jill, Penny, hört damit auf.«


    Die fünfjährigen Mädchen setzten sich sofort gerade hin, lächelten mit fettverschmierten Mündern und schauten Meg an. »Schlafenszeit«, sagte die und scheuchte die Mädchen aus der Küche.


    »Und? Hast du dich entschieden?«, fragte Jane.


    »Ja.« Meg nahm ihren Teller und schob die Reste auf ein Blatt Zeitungspapier. »Wir brechen morgen früh auf.«


    »Ich habe dich gebeten, nicht zu fahren, aber du ignorierst mich einfach.«


    »Es ist das Beste so, Mum, das wissen wir doch beide. Und Sam …«


    »Er ist ganz schön bequem, oder? Folgt dir einfach, und du kannst für alles sorgen.« Ihre Mutter spießte ein Stück Würstchen und Kartoffel auf ihre Gabel. »Ich wette, dass er gerade etwas trinken ist.« Sie kaute nachdenklich. »An deiner Stelle würde ich heute Nacht nicht auf ihn warten. Wenn ihr morgen in aller Frühe aufbrechen wollt, dann wird er noch einmal eine richtige Sauftour machen.«


    »Hör auf, Mum.«


    »Nur weil du dich mit einem solchen Kerl eingelassen hast, brauchst du noch lange nicht so mit mir zu reden. Du liebe Güte, dass du gleich den ersten Jungen heiraten musstest, der dir gefallen hat, und auf der Stelle schwanger wurdest. Mit nicht einmal zwanzig! Das war einfach nicht richtig.«


    »Es ist auch falsch gewesen, ein Mädchen zur Arbeit zu schicken, statt sie die Schule beenden zu lassen. Da brauchst du dich nicht zu wundern, dass ich mit neunzehn verheiratet war.« Meg sah ihrer Mutter zu, die ihren Teller mit einem Stück Brot abwischte.


    »Nun, jetzt hat sich ja herausgestellt, dass du sowieso keine Bildung brauchst. Von morgen an wirst du irgendwo im Hinterland leben.«


    Meg drehte das heiße Wasser auf und verbrannte sich die Hand daran. »Verdammt.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Du brauchst gar nicht wütend zu sein. Du hättest uns helfen können, aber du hast die obere Wohnung lieber vermietet, statt sie uns zu geben.«


    »Ja, wer bin ich denn?«, beschwerte sich Jane Hamilton mit lauter Stimme. »Ein Wohltätigkeitsverein? Ich habe mich außerdem immer um dich gekümmert, doch ich muss nicht die Scherben aufkehren, wenn du einen dahergelaufenen Kerl heiratest.« Sie schwenkte die Gabel in der Luft. »Und glaubst du etwa, dein Mann hätte mir Miete bezahlt? Nein. Woher denn auch? Du räumst beim Lebensmittelhändler die Regale ein und kratzt jeden Penny zusammen, um deine Kinder zu ernähren, und den Rest gibt er im Pub aus.«


    Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch und zündete sie an. »Es macht ja keinen Sinn, dass wir alle obdachlos werden, nur weil du zu viel Angst davor hast, mal eine Weile alleine zu leben. Du solltest auf den richtigen Mann warten.«


    »War dein Mann denn der Richtige, Mum? Es gibt kein einziges Foto von ihm, keinen Brief, nicht einmal seine Erkennungsmarke aus dem Krieg.«


    »Lass deinen Vater aus dem Spiel. Er ist tot, und die Toten haben Respekt verdient.«


    An manchen Tagen fragte Meg sich, ob sie überhaupt jemals einen Vater gehabt hatte oder nur das Produkt einer kurzen Leidenschaft in den schrecklichen Kriegsjahren gewesen war. Ein weiterer vermisster Soldat, der für tot erklärt worden war, ein Mann, den sie nicht kannte, von dessen Familie sie nichts wusste.


    Meg nahm sich ebenfalls eine Zigarette und zündete sie mit einem Streichholz an. Sie wollte nicht schon wieder darüber streiten, nicht zum hundertsten Mal fragen, warum es keinen Kontakt zu ihren Großeltern oder Onkeln und Tanten gab. Es führte zu nichts.


    »Nun, wenn du ein bisschen netter gewesen wärst, dann hätte ich vielleicht nicht das Verlangen verspürt, so früh zu heiraten.« Sie bereute die Worte bereits, kaum dass sie ihr über die Lippen gekommen waren.


    »Nur der Schwache wirft einem anderen seine Entscheidungen vor.«


    Meg drückte die Zigarette nach zwei tiefen Zügen im Spülbecken aus. »Ich verstehe nur nicht, warum du so aufgebracht über unsere Abreise bist.«


    Jane war Ende fünfzig und von einem harten Leben gezeichnet. Mutter und Tochter hatten sich nie wirklich verstanden.


    »Ich habe dir mindestens ein Dutzend Mal erklärt, dass diese Frau nichts taugt. Sie lockt dich in den Norden. Was ist das für eine Farm, kann ich da nur sagen. Cora Hamilton hat mit dir nichts Gutes im Sinn, Mädchen. Sie schickt nach dir, weil sie findet, dass der Zeitpunkt für Rache gekommen ist.«


    »Rache wofür?«


    »Wenn du dort bist, wird sie dir vieles erzählen, was einfach nicht wahr ist. Ich werde schlecht wegkommen, und dabei war sie es, die sich schlecht und böse benommen hat.« Jane schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich werde nie begreifen, wie ihr Vater zu einer solchen Tochter kam.« Sie schob ihren Teller beiseite. »Du solltest nicht hinfahren.«


    »Du musst mir schon erklären, warum du sie so wenig leiden kannst, Mum, und warum du nicht möchtest, dass wir gehen. Ich weiß, dass es dir in den letzten anderthalb Jahren keineswegs gefallen hat, dass wir hier wohnen …«


    Ihre Mutter drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. »Kinder machen mir nichts aus. Verlass deinen Mann, und ich setze die Mieter von oben vor die Tür. Die Wohnung gebe ich dir und den Kindern.«


    »Ich kann Sam nicht verlassen.«


    »Du liebst ihn doch gar nicht«, sagte Jane unverblümt. »Du bist abhängig von ihm. Das ist ein großer Unterschied.«


    Meg öffnete den Mund, um zu widersprechen.


    »Na ja, auf jeden Fall kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn du zu dieser Frau fährst.« Jane kratzte sich am Hals. »Ich hätte wissen müssen, dass sie sich irgendwie wieder in mein Leben schleicht. Solchen Leuten kann man nie trauen.«


    »Warum kannst du ihr denn nicht trauen?«


    »Die Jahre vergehen, und du denkst, du bist sie endlich los.«


    »Mum«, sagte Meg entsetzt. »Wie kannst du nur so über Tante Cora reden? Sie ist schließlich deine Schwester.«


    Abwesend drückte ihre Mutter ihre Zigarette in dem Kohl aus, den sie auf dem Teller liegen gelassen hatte. Dann hob sie den Kopf und blickte Meg direkt in die Augen. »Ach ja?«


    »Es ist nicht übel«, erklärte Sam und weckte Meg.


    Sie waren aus Sydney heraus und passierten mit ihrem Kombi gerade eine lange, niedrige Brücke über den Hawkesbury River. Das Wasser war von einem trüben Blau, und die Ufer schimmerten grün wie die dicken Bäume, die auf den Hügeln standen. Die Sonne brannte heiß, obwohl noch Winter war, und die Zwillinge waren übermüdet und nörgelig. Meg kurbelte das Fenster ein wenig herunter und zog ihren Pullover aus.


    »Ein Kumpel von mir war einmal da oben im Wald unterwegs. Das Land ist wohl ganz schön. Ein bisschen einsam allerdings«, sagte Sam, der den Wagen mit einer Hand lenkte.


    »Einsam? Du meinst wohl, es gibt keine Kneipen.« Meg faltete den Pullover zusammen.


    »Sie wird Personal haben. Wie alle diese Grundbesitzer: Verwalter, Vorarbeiter, Köche, Dienstmädchen. Große Farmen funktionieren nach diesem Prinzip.« Er grinste. »Ich habe mir immer schon solch ein Leben vorgestellt. Zwar verstehe ich nichts von Landarbeit, aber so schwer wird es ja wohl kaum sein.«


    Meg starrte ihn an. »Dein Großvater hatte doch eine Farm. Ich dachte …«


    »Ein guter alter Kerl, mein Großvater. Er besaß ein paar Hektar in der Nähe von Windsor, aber das ist schon lange vorbei. Er hat sie während der Weltwirtschaftskrise verloren.«


    Er warf Meg einen Blick von der Seite zu. »Zumindest kann ich reiten, obwohl ich es schon lange nicht mehr getan habe.«


    Meg wurde übel. »Du hast gesagt …«


    »Du hast gesagt«, äffte er sie nach und umklammerte das Lenkrad fester. »Du wusstest ja nicht, was du wolltest, Meg, das war schon immer so. Ich habe dir einfach nur geholfen, die Entscheidung zu treffen. Und ich musste weg aus Sydney. Hatte Ärger mit einem Typen und habe ihm ziemlich schlimm eine verpasst.«


    Megs Schultern sanken herunter. »O Sam. Denk dran, was die Polizei nach deiner letzten Prügelei gesagt hat …«


    Sam zuckte mit den Schultern. »Ich habe eben das Pech, früher einmal ein erfolgreicher Boxer gewesen zu sein. Kaum gibt es eine Prügelei, bin ich an allem schuld.«


    »Es könnte Gefängnis bedeuten, Sam.«


    »Ich glaube nicht, dass der alte Jeffo stirbt. Außerdem spielt es jetzt sowieso keine Rolle mehr. Wir sind auf dem Weg in ein neues Leben. Das alte Mädchen braucht eine Gesellschafterin, und du wolltest die Rolle übernehmen. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass du dich langweilst und wir nach Sydney zurückkehren, sobald Jeffo wieder gesund ist.«


    Grinsend drückte er ihren Arm. »Ich glaube, dieses Mal bist du auf die Füße gefallen, Meggy. Das könnte ein ganz neues Leben für uns bedeuten.« Sam überholte einen Truck. »Wir müssen nur lange genug dableiben, um festzustellen, ob sie uns die Farm hinterlassen will.«


    »Du weißt schon, dass meine Tante ein bisschen jünger ist als Mum, oder? Über Nacht passiert da gar nichts. Ich glaube nicht, dass sie vorhat, demnächst tot umzufallen.«


    »Na ja, wenn es ihr so blendend gehen würde, hätte sie dir wohl kaum das Angebot unterbreitet. Und da du ja anscheinend ihre einzige Verwandte bist, lohnt es sich bestimmt, wenn du dich unersetzlich machst.«


    Meg stimmte ihm zögernd zu. »Es ist eine tolle Gelegenheit für uns. Eine Chance für einen Neustart.«


    »So ist es richtig, Meggy. Denk bloß an das viele Geld, das im letzten Jahrzehnt im Busch verdient wurde, als Wolle noch richtig was wert war. Denk an die Vorteile, die Penny und Jill auf dem Land haben werden.«


    Meg warf den Zwillingen einen Blick zu. Sie verglichen gerade die Form ihrer Knie.


    Sam tätschelte ihr den Arm. »Und gutes Farmland erzielt einen hervorragenden Preis. Ein Kumpel von mir hat einen Freund, der Farmland verkauft, und der hat gemeint, wir seien gemachte Leute.«


    Meg stöhnte. »Wenn meiner Tante etwas passiert, verkaufe ich doch nicht sofort die Farm.« Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie lange das Geld reichen würde, wenn Sam es in die Finger bekam.


    »Na ja, wir haben ja wohl kaum ein Interesse daran, sie zu behalten«, sagte er.


    »Warum nicht?«


    »Warum nicht? Bist du verrückt? Wir verstehen nichts von Landwirtschaft.« Sam schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen und nahm sie zwischen die Lippen, drückte auf den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett. »Es ist eine Sache, einen Vorteil zu nutzen, der einem in den Schoß fällt«, sagte er, als der Anzünder herausploppte. »Aber man sollte es nicht versieben.«


    »Es geht um finanzielle Sicherheit«, erwiderte Meg ruhig. »Außerdem glaube ich, wir gehen ein bisschen zu weit. Wir haben noch viel zu lernen, und wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja eines Tages, auf einer Farm zu arbeiten.«


    Sam starrte auf die Straße. »Unwahrscheinlich.«


    Meg wollte schon etwas erwidern, schloss aber den Mund wieder. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Streitigkeiten Stunden dauern konnten, vor allem in geschlossenen Räumen, aus denen es kein Entkommen gab. Sie blickte auf den Highway und dachte an die wundervolle Stadt, die sie hinter sich ließen: den Hafen und die Brücke, den Park ihrer Kindheit.


    Es fiel ihr schwerer zu gehen, als sie sich vorgestellt hatte.

  


  
    11 – Absolution Creek, 1923


    Jack stellte den Stiefel fest in den Steigbügel, hielt sich mit einer Hand am Sattelknauf fest und schwang sich auf die Stute. Er presste die Schenkel an ihren Leib und drückte die Absätze herunter.


    Das Tier beruhigte sich, schnaubte und stampfte einmal mit dem Vorderhuf auf. Ihre Beziehung zueinander war noch im Versuchsstadium. Seit zwei Tagen bekam er Reitunterricht beim Schmied in Stringybark Point, und gelegentlich gab ihm zudem der Postreiter, ein Ire namens Adams, einen Tipp.


    Er trieb die Stute an, und schon ritten sie durch die Gegend. An den Bäumen spross frisches Grün, und die Sonne brannte ziemlich heiß. Jack drückte seinen breitkrempigen Hut fest in die Stirn. Vor ein paar Tagen hatte er ihn länger als eine Stunde suchen müssen, als er ihm beim Galopp vom Kopf geflogen war, und er hatte nicht vor, dieses Spiel zu wiederholen. Jack merkte nicht, wie warm es war. Er konzentrierte sich nur auf das Pferd.


    Ein leichter Wind kam auf und fuhr durch die Büsche und Schösslinge. Kängurus und Wallabys hüpften bei ihrem Auftauchen erschreckt davon. Vor ihnen stand eine Herde von mindestens zwanzig Emus im Grasland. Jack zog an den Zügeln und duckte sich unter tief hängenden Ästen. An jedem einzelnen Tag seit seiner Ankunft in Absolution Creek wurde er daran erinnert, dass er aus der Stadt kam.


    Er hatte viel zu lernen.


    Am Fluss stieg er vom Pferd und führte die Stute zum Trinken ans Ufer. Anschließend band er sie an einem Eukalyptusbaum fest.


    »Bleib bloß hier«, warnte er sie. Pat, benannt nach Olives Mutter, war ein Streuner. Jack hatte bereits erfahren, wie mühsam es war, acht Kilometer in sengender Sonne zu Fuß nach Hause zu marschieren. Als er sich umdrehte, biss ihm das Pferd in die Schulter. »Heilige Muttergottes«, rief er aus und rieb sich über die schmerzende Stelle. Er hatte schon zwei Tage, nachdem er die Stute dem Hufschmied abgekauft hatte, gemerkt, dass der Mann ihm damit nicht unbedingt einen Gefallen getan hatte. Auch nicht mit den Fußfesseln, die er umsonst dazugegeben hatte.


    »Nur für den Fall aller Fälle«, wie er sagte.


    »Ja, ja, nur für den Fall.« Jack warf Pat einen finsteren Blick zu, kniete sich ans Ufer und schöpfte sich leise summend Wasser ins sonnenverbrannte Gesicht. Auch seine Haare, die dringend geschnitten werden mussten, machte er nass. Auf dem gegenüberliegenden Ufer breiteten fünf grau-rosa Vögel mit langen Beinen ihre Flügel aus und begannen langsam im Kreis zu tanzen, wobei ihre Köpfe von einer Seite zur anderen schwankten. Jack ließ die Beine ins Wasser baumeln und beobachtete sie.


    Es faszinierte ihn, dass er Sydney seit seiner Abreise noch nicht ein einziges Mal vermisst hatte. Gelegentlich dachte er an die Nordküste, träumte von der weißen Gischt des Ozeans und dem Kreischen der Möwen, vom Hupen der Autos und dem salzigen Kuss eines Spaziergangs am Meer in der Dämmerung, aber die Erinnerungen wurden übertönt vom ständigen Lärm der Presslufthämmer, der immer noch in seinem Kopf dröhnte.


    Er legte sich flach auf den Rücken in den weichen Sand und schob die Hände hinter den Kopf. Zuerst hatte er Lust gehabt, sich direkt am Ufer eine Unterkunft zu bauen, aber nach einer Nacht mit den Moskitos gab er die Idee schnell wieder auf. Im Moment wohnte er in einem Schuppen am Fluss, wobei er plante, ein paar Kilometer weiter eine richtige Farm zu errichten.


    Jede Nacht träumte Jack davon, dass der Bau bereits vollendet war, im Schlaf sah er ihn wie ein prächtiges Schloss vor sich aufragen. In der Mitte befand sich ein gemütliches Schlafzimmer mit einer weichen, dicken Matratze und einem Moskitonetz. Olive lag auf dem Bett, bekleidet nur mit einem kleinen weißen Höschen, die Hand auf ihre sanft gerundeten Brüste gelegt. In seiner Vorstellung kam Jack ihr so nahe, dass er die Adern durch die warme Haut ihres Halses pulsieren sehen konnte, und Olive redete leise und verlockend mit ihm. Und genau in diesem Moment wachte er jedes Mal auf, erregt und ruhelos, ungeduldig wartend, dass sein neues Leben endlich begann.


    Die Stute wieherte leise, und sofort war Jack hellwach. Es spielte sowieso keine Rolle, dachte er, denn er war sich nicht sicher, was sein Traum ihm vorgegaukelt hätte nach dem Löschen der Kerze.


    Die Bibel seines Vaters, die in seiner Satteltasche steckte, fiel ihm ein, und er überlegte, an der Stelle weiterzulesen, wo er gestern Abend aufgehört hatte. Die Lektüre verkürzte die langen Abende und gab ihm das Gefühl, ein normales Leben zu führen.


    Außerdem erinnerte sein Gewissen ihn täglich an das in Sydney gegebene Versprechen, die Geschwister nicht zu verlassen. Da er die Wünsche seines sterbenden Vaters missachtet hatte, schien es nicht ratsam, weiter vom Glauben abzuweichen, wenn er in Zukunft die Hilfe der Heiligen in Anspruch nehmen wollte. Deshalb hielt er sich jetzt strikt an die Lehren der Kirche.


    Jack warf eine Handvoll Sand in hohem Bogen über den Fluss. Die Sandkörner fielen wie winzige Regentropfen in das sonnenbeschienene Wasser. Er erwartete Olives Ankunft noch vor Weihnachten und konnte schon jetzt kaum aufhören, daran zu denken. Es gab so viel, was er ihr zeigen musste.


    Abgesehen von den Grenzen des Besitzes, den unterschiedlichen Größen der Weideflächen und den zweitausend Schafen, die er angeschafft hatte, war es vor allem das Land. Jeder Tag brachte etwas Neues, überirdisch Schönes: die rosafarbene Morgenröte, das flammende Rot des Sonnenuntergangs, das Gezwitscher der Vögel am frühen Morgen, das Rascheln des Winds in den Kronen der Bäume.


    Dann wurde es heiß – mit jedem Tag heißer –, aber auch diese Veränderung zeigte ihm neue Schönheit. Am Nachmittag schimmerte die Erde wie gesponnenes Silber. Die Hitze wurde so intensiv, dass die Grenzen zwischen Land und Himmel verschwanden. Melancholie legte sich über den Busch, und das Land schlief für ein paar Stunden.


    »Na komm, Pat.« Jack band die Stute los, und sie knabberte an seinem Rücken, als er aufstieg. »Du kannst gerne tun, was du willst, aber wir wissen beide, dass wir aufeinander angewiesen sind, also könntest du dich gleich gut benehmen.«


    Jack setzte sich im Sattel zurecht. Vor knapp einem Monat waren zweitausend Schafe nach Absolution Creek gekommen, und jetzt musste er Zäune überprüfen und Ställe bauen. Das Haus noch vor Olives Ankunft fertigzustellen, hatte er bereits aufgegeben. Das war nicht zu schaffen, selbst wenn er Tag und Nacht arbeitete. Außerdem würde Thomas ja bald hier sein und ihm helfen.


    Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sonntagmorgens auszureiten, und entdeckte, ungehindert von Ladenöffnungszeiten, regelmäßigen Mahlzeiten oder der obligatorischen Messe, die Freuden des Buschlebens. Die Leute in der Stadt brauchten wahrscheinlich Regeln, um Ordnung in ihr Leben zu bringen, aber hier draußen spielte so etwas keine große Rolle. Ein Mann konnte seinen Neigungen nachgehen, und sein Tag war lediglich durch Helligkeit und Dunkelheit sowie die Arbeit, die getan werden musste, strukturiert. Er fühlte sich frei und hoffte, das Land eines Tages ganz in Besitz nehmen zu können.


    Aber Jack wusste auch, dass man solche Dinge nicht überstürzen durfte. Er musste sich Zeit lassen, seinen Vertrag erfüllen, und irgendwann einmal würde Mr. Farley vermutlich seinen Wünschen entsprechen. Allerdings schien neuerdings eine ledige Tante irgendwelche Ansprüche angemeldet zu haben, die jedoch durch eine Pachtverlängerung auf weitere zehn Jahre vorerst abgewiesen worden waren.


    Eines Tages, dachte Jack, würde Absolution Creek ihm gehören. Sein Platz in der Welt sein – ein sicherer Ort, um eine Familie zu gründen, eine Frau zu lieben und für sie zu sorgen.


    Er lenkte seine Stute durch eine Gruppe von eng stehenden Bäumen mit stacheligen Blättern. Der Postreiter Adams nannte sie Kasuarinen, und sie wuchsen in diesem Teil von Absolution wie Haare auf seinem Arm. Die Äste mit klebrigen Spinnweben zerrten an seinem Hemd und seinem Hut. Es war eine Erleichterung, als er endlich wieder offenes Land erreichte.


    Als Pat sich aufbäumte, war Jack nicht darauf vorbereitet. Er stürzte hart zu Boden und schlug mit dem Rücken auf. Ein paar Meter weiter stieg das Pferd erneut und schlug heftig mit den Vorderhufen aus. Jack erhob sich benommen, denn Pat keilte immer weiter aus. Anscheinend hatte die Stute Angst. Er blickte zu dem Gewehr, das am Sattel hing. »He, Mädchen, alles in Ordnung?«


    Die Ohren der Stute zuckten, als es Jack endlich gelang, die Zügel zu ergreifen. Auf dem Boden lag eine lange braune Schlange, deren von den Hufen zerschmetterter Körper bereits Ameisen anzog. Jack hob das Reptil am Schwanz hoch. Es war über zwei Meter lang.


    »Du hast dich ein bisschen erschreckt, das war alles.« Jack inspizierte die Fesseln der Stute, besonders die Stelle, wo der Huf ansetzte. Es gab keine Bisse, und nach dem, was er gelesen hatte, müsste er deutliche Einstiche sehen.


    Was er gelesen hatte, dachte er abfällig. Alles, was er über den Busch wusste, hatte er aus Büchern. Manchmal fragte er sich, ob das wohl reichte.


    Er saß wieder auf und lenkte das Pferd nach Hause. Bis zur Hütte waren es mindestens sechs Kilometer. Auf halber Strecke wurde das Pferd langsamer, dann brach es zusammen und blieb keuchend liegen. Jack tätschelte der Stute den Hals, nahm ihr den Sattel ab und das Zaumzeug. Er konnte nur warten, bis sie ihren letzten Atemzug tat, und so setzte er sich neben sie auf die Erde und beobachtete ihren Todeskampf. Eine Stunde später war sie tot.


    In der zunehmenden Hitze wirkte die Landschaft verlassen. Jack hängte sich Gewehr und Wasserflasche über die Schulter und schob sich die Bibel seines Vaters unters Hemd. Der Schweiß lief ihm in die Augen. In der Dämmerung würde er mit dem Packpferd kommen, um den Sattel und das Zaumzeug zu holen. Jetzt konzentrierte er sich erst einmal auf den Weg nach Hause. Über seinem Kopf schrien die Krähen. Würde er je ein richtiger Farmer werden?


    Für den Moment hoffte Jack nur zu überleben.

  


  
    12 – Absolution Creek, 1965


    »Du siehst gut aus«, stellte Cora fest.


    Ellen trug einen roten Pullover und einen Wollrock. Auf die schmalen Lippen hatte sie Lippenstift aufgetragen. »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen«, verkündete sie.


    »Schön für dich.« Jeden Moment musste James kommen. Ihr Wallach fraß nicht gut, und er sollte ihn einmal untersuchen.


    »Das Haus habe ich tipptopp hergerichtet.« Ellen lächelte zufrieden. »Und jetzt, wo ich offiziell bald hier aufhöre, wollte ich dir sagen, dass ich dich nie für besonders schrullig gehalten habe …«


    »Aber?« Cora fragte sich unwillkürlich, ob Ellen die Gelegenheit wohl für eine letzte Zurechtweisung nutzen würde. Sie war der Typ dazu und hatte die Anstellung im Haushalt sicher immer als unter ihrer Würde befunden.


    »Nun, der Baum war schon ziemlich ungewöhnlich.«


    »Abgesehen von meinen nächtlichen Ausflügen?« Cora liebte es, Ellen zu reizen.


    Die Haushälterin betastete die dünne Kette um ihren Hals.


    »Viele sind bestimmt der gleichen Meinung wie du«, fuhr Cora fort.


    »Auf jeden Fall brauchst du mich nur anzurufen, wenn du mich brauchst. Und bis Meg sich eingearbeitet hat, gebe ich ihr gerne Tipps. Danach findest du mich im Town and Country Club, wo ich Blumen arrangiere und Bridge spiele.«


    Dabei hätte Cora gern Mäuschen gespielt. Ellen Morisey gehörte in den Augen des Komitees nicht zur guten Gesellschaft, und sie war wahrscheinlich nur aufgenommen worden, weil vor dreißig Jahren die Tochter einer Tante einen bekannten Schafzüchter geheiratet und sich für Ellen verwendet hatte. Immerhin gehörte sie dem Club an, während Cora wohl nie aufgenommen würde. Ellens Wangen färbten sich rot, als Cora ihr für ihre Hilfe in all den Jahren dankte. Trotz der teilweise gespannten Beziehung.


    Nachdem Ellen gegangen war, zog Cora ihre Stiefel an der Hintertür aus und dachte über den Übergang von einem Einpersonenhaushalt zu einer Familie nach. Die Ankunft der Bells veränderte die Situation, und Cora wurde langsam klar, dass ihre Entscheidung nicht unproblematisch war.


    Ellen freute sich zwar darüber, in Rente gehen zu können, aber ihr Mann hatte sich anscheinend darüber beklagt, dass sie jetzt weniger verdienten. Und auch Cora bedauerte den Weggang der fleißigen Haushälterin nach all den Jahren. Nur konnte sie es sich nicht mehr leisten, wenn Meg und ihre Familie kamen. Außerdem stand Kendal ins Haus. Cora war noch tief in Gedanken versunken, als James’ Wagen am hinteren Tor hielt.


    »Du erwartest also Besuch?«, fragte er und lächelte sie strahlend an.


    Er sah wie immer gut aus, dachte Cora und blickte an ihrer vom Ritt schmutzigen Hose herunter.


    James schaute auf seine Armbanduhr. »Ja, absolut der richtige Zeitpunkt. Ich könnte jetzt einen Tee und ein Scone vertragen.«


    Cora verdrehte die Augen. »Du kommst besser herein. Wie geht es dem Wallach?«


    James setzte sich an den Küchentisch, und Cora legte ein Holzscheit in den Herd.


    »Er hat einen kleinen Abszess am Zahn. Ich habe ihn aufgeschnitten, doch die Stelle wird wahrscheinlich noch ein paar Tage lang empfindlich sein.«


    »Danke, James. Nett von dir, dass du nach ihm gesehen hast.«


    Der Wasserkessel summte auf dem Ofen, und Cora stellte Tassen und Teller auf den Tisch. Die Scones kühlten ab, das Radio spielte leise, und auf der Warmhalteplatte stand ein Eintopf bereit.


    »Und wie geht es dir? Ellen hat mir erzählt, dass Verwandte kommen.«


    Cora brühte starken schwarzen Tee auf und stellte den Korb mit den Scones sowie einen Teller mit Käse auf den Tisch. »Ja, wir hatten in der letzten Zeit ein paar Veränderungen. Ellen geht in Rente, und Kendal kommt für ein paar Monate.«


    James streckte die Beine aus, als sei er der Hausherr, und stöhnte. »Der kleine Blödmann?«


    »Genau der.«


    »Wie ist es dir gelungen …?«


    »Frag nicht«, unterbrach Cora ihn. Wenn sie James erklären würde, dass Harold darauf bestanden hatte, fragte er sich bestimmt, wie viel Macht der Verwalter besaß, und darüber mochte Cora nicht reden. Es war schon schwierig genug, Personal zu finden, und sie selbst war keine einfache Chefin. Überdies brauchte sie Harold.


    James verstand den Hinweis. »Wie sieht es mit den Verwandten aus?«


    »Sie sind auf dem Weg von Sydney hierher.«


    »Ich weiß, wie viel Freiraum du brauchst, Cora. Ich wundere mich wirklich, dass du sie hierhaben willst.«


    »Warum soll ich eigentlich dir gegenüber rechtfertigen, was ich tue?« Cora gab einen gehäuften Teelöffel Zucker in ihre Tasse. »Ich meine mich erinnern zu können, dass wir kein Paar mehr sind.«


    James lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück. »Wir haben mehr als ein Dutzend Mal miteinander geschlafen, bevor wir in den Augen der anderen als Paar galten. Meiner Berechnung nach waren wir vier Jahre zusammen, obwohl man, wenn ich es recht bedenke, die Gelegenheiten zählen kann, wo wir uns gemeinsam in der Öffentlichkeit gezeigt haben.«


    Cora öffnete ihren Mund, um etwas zu erwidern.


    »Aber in diesen vier Jahren hast du dich dreimal von mir getrennt, mehr als nötig mit mir gestritten und warst im Allgemeinen ziemlich nervtötend.«


    »Halt …«


    »Und jetzt gehen wir wieder einmal getrennte Wege, was mir ziemlich albern vorkommt, schließlich lieben wir uns.«


    Cora warf empört den Kopf zurück. »Was ist bloß los mit dir? Gibt es kein Nein für dich?«


    James verzog das Gesicht, als ob er über ihre Frage ernsthaft nachdenken würde, trank einen Schluck Tee und biss in ein trockenes Scone. »Butter und Marmelade wären nicht schlecht.«


    »Du gehst jedem Streit aus dem Weg.« Cora holte das Gewünschte und kramte in einer Schublade nach Papierservietten mit Schmetterlingen.


    »Jetzt fangen wir erst an, wirklich zu reden. Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass deine Scones alle verbrannt sind?«


    Ohne zu zögern, warf ihm Cora ein Gebäckstück an den Kopf. Sie traf ihn mitten auf die Nase.


    James wischte sich die Krümel von seinem dicken grauen Pullover und hob die Reste vom Fußboden auf. »Na, das ist ja reizend.« Er strich Erdbeermarmelade auf das Wurfgeschoss und steckte sich die ganze Hälfte in den Mund. Ein Klecks Marmelade hing an seinen Lippen, und er leckte ihn langsam ab.


    »Du bist unverbesserlich«, sagte Cora.


    »Komm zu mir zurück«, sagte er leise. »Du fehlst mir.«


    Cora verschüttete Tee und tupfte ihn mit ihrer Serviette verlegen weg.


    »Cora, du weißt doch, was du mir bedeutest.«


    Sie schloss die Augen. »Bitte nicht.«


    »Warum nicht? Ich weiß schließlich, dass ich dir auch nicht gleichgültig bin.«


    »Ich bin einfach nicht gut mit Beziehungen.«


    James lächelte sie an. »Wovor hast du Angst?«


    »Vor nichts.« Cora biss nur ein kleines Stück von ihrem Scone ab. Ihr war der Appetit vergangen.


    James stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah sie an. »Eines Tages wirst du es mir sagen.«


    Einen Moment lang überlegte Cora, ob sie das nicht einfach tun sollte, aber sie bekam die Worte nicht heraus. Hoffnungslos zuckte sie mit den Schultern. James würde es sowieso nicht verstehen.


    Wie sollte er auch?


    »Auf jeden Fall habe ich diese Beziehung angefangen, und ich sehe nicht ein, dass ich ihrem Ende zustimmen soll, nur damit du zufrieden bist.«


    »Was? Du musst dem Ende zustimmen, weil ich keine Beziehung mehr mit dir haben will«, widersprach Cora.


    »Das ist ein armseliger Vorwand.«


    Lachend schenkte Cora ihnen frischen Tee ein. »James, bitte hör mir zu.«


    »Das habe ich schon öfter getan, und du irrst dich.«


    »Ich irre mich?«


    »Ja, das kommt vor. Du kannst nicht immer recht haben. Jetzt höre ich, wie sich in deinem Kopf die Rädchen drehen.«


    James tupfte sich übertrieben die Mundwinkel mit seiner Serviette ab. »Okay, ich appelliere an deinen Geschäftssinn. Sieh uns nicht als Beziehung, sondern als Partner.«


    Eines musste Cora ihm lassen – er war hartnäckig.


    »Abgesehen von der Tatsache, dass wir gut zusammenpassen …« Er machte eine bedeutsame Pause. »Wenn wir deine Hektar mit meinen zusammenlegen, hast du einen stattlichen Besitz. Hinzu kommt die Tatsache, dass ich dir nicht gleichgültig bin. Du musst zugeben, dass dieses Szenario ziemlich attraktiv ist. Immerhin habe ich dreimal so viel Land wie du.« Er knüllte die Serviette zusammen und warf sie schwungvoll ins Spülbecken.


    »Ja, das stimmt. Besonders gefällt mir die Idee, über dieses Imperium zu herrschen einschließlich des Anteils, der deinen Geschwistern in der Stadt gehört, während du dich deiner Tierarztpraxis widmest und deine Tage mit den Händen in den Hinterteilen der Kühe auf den Nachbarfarmen verbringst.«


    »Ich arbeite nicht mehr als Tierarzt, das weißt du ganz genau. Sicher, ab und zu helfe ich einem Nachbarn aus, aber wirklich, Cora, ich meine das ernst. Keins meiner Geschwister ist daran interessiert, hierher zurückzukommen, und seit dem Tod meiner Mutter bin ich mutterseelensolo auf Campbell Station. Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn Dad nicht so früh gestorben wäre.« Nachdenklich blickte er aus dem Küchenfenster. »Na ja, jedenfalls lebt Mum jetzt auch schon seit drei Jahren nicht mehr.«


    »Ich weiß, dass du sie vermisst.« Cora räumte das Geschirr zusammen und trug es zur Spüle. »Ich finde es schade, dass ich sie nie kennengelernt habe, obwohl sie das nie bedauert hat.«


    »Vergiss das«, erwiderte James. »Lass uns lieber über Geschäfte sprechen. Wenn du interessiert wärst, könnten wir mit deinem Land meine Geschwister auszahlen.«


    Cora blies die Wangen auf. »Warum verkaufst du nicht einfach ein Stück Land und gibst ihnen das Geld?«


    James seufzte. »Weil es mir genauso geht wie dir, Cora: Ich liebe Campbell Station. Ich möchte den Besitz nicht aufteilen.« Er blickte sie an. »Denk darüber nach. Wir könnten zusammenleben und -arbeiten.«


    »Und streiten«, fügte Cora hinzu. James konnte ihr potenzielles gemeinsames Leben so perfekt ausmalen, dass sie es manchmal selbst für möglich hielt. Wie sollte sie ihm nur erklären, dass das, was er wollte und wonach sie sich sehnte – die Verbindung ihrer Herzen und ihrer Farmen –, unmöglich war?


    Es hatte andere Männer in ihrem Leben gegeben: gelegentlich einen Schafscherer, der bei ihr arbeitete, einen Inspektor, ja sogar einen Verkäufer von Enzyklopädien. Die Beziehung zu dem »Buchmann«, an den sie nur gute Erinnerungen hatte, hatte drei Jahre gedauert. Alle sechs Monate kam er durch Stringybark Point und blieb dann im Durchschnitt zehn Tage auf Absolution Creek.


    Aber trotz dieser romantischen Intermezzi hatte sie niemand wirklich tief berührt. Sobald Cora das Gefühl bekam, es könne sich etwas anderes entwickeln als Kameradschaft, zog sie sich zurück. Gequält von einer Vergangenheit, die ihr eine Bindung unmöglich machte, und von Erinnerungen an einen Mann, dem bisher niemand das Wasser hatte reichen können.


    »Du bist wirklich ein kluger Kerl und weißt, wie man das Herz einer Frau gewinnt: durch eine Ehe und eine geschäftliche Transaktion in einem.«


    James erhob sich übertrieben geräuschvoll, und Cora wartete auf seine letzte Bemerkung. So war es immer zwischen ihnen: Sie neckten sich spielerisch, bis die Sache kippte und Cora sich ihren Gefühlen stellen und einen Ausweg suchen musste. Sie folgte James nach draußen und sah ihm zu, wie er seine Stiefel anzog. Sein alter Collie lag geduldig neben Dreibein und Curly im Staub.


    »He, Tagg«, rief sie. Der Hund setzte sich auf, blickte von ihr zu seinem Besitzer und trat dann neben James. »Das ist die reinste Verschwörung«, sagte Cora, doch ihr Versuch, locker zu klingen, misslang. James verschwand durch das hintere Tor, und kurz darauf hörte sie, wie sein Jeep ansprang. Hatte sie sich das eingebildet, oder war ihr wirklich ein Geh nicht entschlüpft?


    Cora ging über den verschlissenen roten Läufer den Gang entlang, der den Wohnbereich von den Schlafzimmern trennte. Sie trat auf die Veranda zu den dahinterliegenden Schlafzimmern.


    Nur ihr Raum war groß genug für einen Kamin, weil in den Vierzigerjahren eine Wand eingerissen worden war. Die Zwillinge bekamen ein Zimmer, von dem aus sie nach Osten, auf den Hügel mit den Fichten, sehen würden. Cora hoffte, dass es gemütlich genug für die beiden war.


    Ellen hatte alles gründlich gereinigt, und es war jetzt so sauber, dass sich nicht einmal die gerissenste Spinne hätte verstecken können. Natürlich hatte der Anstrich bessere Tage gesehen, und die beiden Betten quietschten, doch Bettwäsche und Vorhänge in Rosa setzten zusammen mit dem alten weißen Schrank einen hübschen Akzent. Auf dem Fußboden lag ein blauer Teppich, der dank warmem Wasser und Seife ganz passabel aussah.


    Cora versuchte, sich die Familie, die sich in Absolution Creek niederlassen wollte, vorzustellen. Die Diskussionen, die Meg und ihr Mann geführt hatten, konnte sie nur erahnen. Mit einer ganzen Familie umzuziehen war keine Kleinigkeit, vor allem nicht von der Stadt ins ferne Hinterland. In den Busch.


    Sie fragte sich, wer von ihnen wohl letztlich die Entscheidung getroffen hatte oder ob die Tatsache, dass Cora keine Kinder hatte und die Farm besaß, Anreiz genug darstellte.


    In ihren Augen konnte sowieso niemand verlieren, höchstens Jane, und ihr wollte Cora Schmerzen zufügen. Sie sollte sich genauso einsam, wütend und verraten fühlen wie sie damals.


    Sie hoffte nur, dass Jane ihre Tochter auch wirklich vermisste. Dass sie traurig sein würde über den Verlust ihrer Enkelkinder und jeden Morgen einsam und verloren aufwachte. Vielleicht würde Jane ja sogar so wütend auf ihre Schwester sein, dass sie letztendlich zum Telefon griff oder die Reise nach Norden antrat, um sich mit ihr auszusprechen.


    Die Konfrontation war lange überfällig, und Cora freute sich schon darauf. Meg wusste nichts von Coras und Janes Vergangenheit, und Cora war sich sicher, dass Jane es dabei belassen wollte. Auf jeden Fall würde die Ankunft von Meg und Sam Bell für alle Veränderungen bringen und zum ersten Mal seit mehr als vierzig Jahren die Familie zusammenführen. Wie mochte es wohl sein? Wie würde sie reagieren, wie die jungen Leute? Und Kinder: Cora hatte nie daran gedacht, dass einmal Kinder auf Absolution Creek leben würden.


    Es war aufregend.


    Bevor ihr Vater nach dem Tod seiner ersten Frau Abigail geheiratet hatte, war ihre Familie eine wundervolle Einheit gewesen. Dann kam diese bigotte Figur mit ihrer schrecklichen Tochter. Jane hasste Cora und Ben von Anfang an. Ständig beklagte sie sich über sie bei ihrem Vater. Trotzdem neidete Jane ihren Stiefgeschwistern dessen Liebe.


    Rückblickend kam es Cora so vor, dass sie die beiden unbedingt loswerden wollte, um Matt Hamiltons ungeteilte Aufmerksamkeit zu erringen. Wie ein Kind so früh schon voller Hass sein konnte, das bestürzte Cora. Vielleicht litt Jane ja an einer mentalen Störung, die die schlimmsten Teile ihrer Persönlichkeit hervorgebracht hatte. Auf jeden Fall gewann Jane am Ende, und Abigail spielte eine bedeutende Rolle bei diesem kurzlebigen Sieg.


    Wie ihr Vater sich nur mit den beiden hatte einlassen können: einer Diebin als Ehefrau und einer hinterhältigen Stieftochter.


    Und jetzt wollte Janes Tochter Meg auf Absolution Creek leben. Der Wind frischte auf, und Cora schloss das Fenster. Das Gras war trocken und gelb vom Frost, und unter der Tür kroch ein kalter Luftzug herein. An diese eisige Luft, die vor langer Zeit in ihr eigenes Zimmer hereinwehte, erinnerte sie sich gut. Als junges Mädchen hatte sie stundenlang die schwankenden Äste des Leopardenbaums in der Zimmerecke beobachtet, dessen blasse Blätter im Wind rauschten.


    Auf einer Kommode auf der Veranda stand die letzte der Kisten, die vorher im Schlafzimmer aufgestapelt gewesen waren. In den Fünfzigerjahren hatte Cora daran gedacht, sie alle per Bahnfracht nach Sydney zu schicken, schließlich gehörten sie nicht ihr, sondern Jack.


    Sentimentalität zählte nicht zu Coras hervorstechenden Eigenschaften, und deshalb spekulierte sie darauf, dass ein Antiquitätengeschäft bestimmt einen Kunden für eine solche Sammlung finden würde. Trotzdem waren die Gegenstände bis jetzt im Haus geblieben. Cora hob den Deckel des Pappkartons an, und der stechende Geruch von Mäusekot schlug ihr entgegen. »Du lieber Himmel«, rief sie aus. Man konnte die Kisten nur noch verbrennen.


    Schon in den Wochen zuvor hatte Cora ganze Stapel der Saturday Evening Post ins Feuer geworfen, einen Karton voll mit Broschüren und zehn Jahrgängen der Australian Agricultural Gazette.


    Vorsichtig beugte sich Cora erneut über den Karton und nahm einen kleinen Stapel des Sydney Morning Herald aus der stinkenden Pappe. Die meisten Ausgaben stammten aus den frühen Zwanzigern, und eine aus dem Jahr 1931 erinnerte an die Eröffnung der Harbour Bridge.


    Vorsichtig blies sie den Staub vom Papier. Sie war zwar nie in Sydney gewesen, aber die Brücke faszinierte sie. Wie Jack zu Recht immer geschwärmt hatte, wirkte die gesamte Konstruktion wie ein modernes Wunder. Gerade an diese Ausgabe der Zeitung erinnerte sie sich, weil sie sie selbst aufgehoben hatte.


    Es war ein Fenster in Jacks Welt gewesen. Kurz überlegte sie, ob sie einen Teil der Blätter weiter aufbewahren sollte, aber dann besann sie sich eines Besseren. Die Vergangenheit war vergangen. Hatte sie nicht ihr halbes Leben lang versucht, sie zu vergessen? Entschlossen hob sie den Karton auf und trug ihn nach draußen.


    Hinter dem Fleischhaus stand eine alte Tonne auf Ziegelsteinen. Dreibein und Curly hielten respektvollen Abstand, als sie einen Stapel Zeitungen aus dem Karton nahm und hineinwarf. Das alte Papier fing sofort Feuer. Rauch stieg auf, und sobald die Flammen höher schlugen, warf sie erneut Zeitungen hinein, bevor sie den ganzen Karton hineinkippte. Zeitungen, Zeitschriften und ein Buch wellten sich in der Glut.


    »Ein Buch?«, sagte Cora laut und spähte in den dichter werdenden Rauch. Es war ein hellgrünes, dünnes Bändchen mit einem verblichenen roten Rücken. Eine Flamme schoss hoch, und bei dem Versuch, sie zu löschen, fiel Cora um. Bis sie sich wieder aufgerappelt hatte, brannte das Buch bereits.


    In diesem Moment kam Harold, ein totes Schaf über der Schulter. Er ließ es fallen, als er Cora sah, und rannte herbei, um ihr zu helfen.


    »Es ist alles okay«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe Sachen verbrannt und bin dabei ausgerutscht.«


    Harold stellte die Tonne wieder ordentlich hin und fischte das geschwärzte Buch heraus.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?« Seine Hände waren blutig, und die Luft um ihn roch nach frischem Fleisch, nach Wolle und Weide. Cora hasste den Geruch von geschlachteten Tieren.


    »Ja, tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Ihre Hose, ihr Hemd und ihre Hände waren schwarz von Ruß. »Das ist ein altes Buch«, erklärte sie. »Ich hatte es vorher nicht gesehen, und meine Neugier hat wohl die Oberhand gewonnen.«


    Harold schaute sich um, als er die Hunde knurren hörte, und rannte zu dem toten Schaf. Curly und Dreibein hatten sich über den Hinterlauf hergemacht. »Weg da, ihr Köter«, schrie Harold und trat nach ihnen, bis sie zurückwichen.


    »Es ist also alles okay?«


    »Ja, klar.«


    Harold trug den Kadaver ins Fleischhaus, um ihn an einen Haken zu hängen. Die Tür schlug hinter ihm zu.


    Cora versuchte, das Buch aufzuschlagen, und zog am Einband, bis er schließlich abriss. Darunter kamen völlig verkohlte Seiten zum Vorschein.


    Für eine Sekunde, eine einzige Sekunde nur, glaubte sie beinahe, das Buch sei schon vor langer Zeit vernichtet worden, und dabei hatte es fast vierzig Jahre lang unversehrt unter ihrem Dach gelegen.


    Jack Mannings Tagebuch. Sie hatte es verloren und wiedergefunden, bevor sie es erneut mit eigenen Händen zerstörte.

  


  
    13 – Absolution Creek, 1965


    In der Abenddämmerung erreichten sie ein Grenztor. Die Zwillinge hatten beide zu jammern begonnen, und Meg teilte das letzte Sandwich unter ihnen. Dann stieg sie aus dem Wagen und streckte sich, während sie das hölzerne Tor öffnete, damit sie hindurchfahren konnten. Auf einem Schild stand in abblätternden Lettern Absolution Creek. Das war es also.


    Sie waren da.


    Der kalte Wind ließ Megs Haut prickeln, aber die Kälte war anders als die in Sydney, wirkte frisch und belebend, und trotz der langen Reise und den fruchtlosen Gesprächen mit Sam über den Verkauf von Absolution Creek fühlte Meg sich wie ein neuer Mensch. Sie waren zwei Tage unterwegs gewesen, und jetzt waren sie da.


    Stolz stieg in ihr auf, als sie sich umblickte. Am Himmel flog ein Schwarm weißer Vögel, und am Horizont färbte sich der dunkelrosa Himmel rot. Sie waren über Berge und Hügel gefahren, bis das Land allmählich flacher wurde und sich weit vor ihnen ausdehnte. Die ganze Zeit über hatte Meg eine stille Freude empfunden, weil sie diesem großartigen Abenteuer immer näher kamen: ihrem neuen Leben, ihrem neuen Zuhause.


    Sam hupte und riss sie aus ihren Gedanken.


    Meg kletterte wieder ins Auto, und sie fuhren etwa acht Kilometer über Feldwege bis zu einem weiteren Tor. Eukalyptusbäume säumten die Straße nach Westen, die vor ihnen lag, und eine dichte Hecke verbarg die Farm – nur die Krone eines mächtigen Baums war zu sehen. Sam parkte vor einer frei stehenden hölzernen Garage. Mittlerweile war es dunkel und der Südwind stärker geworden. Rasch kurbelte Sam das Fenster hoch und kitzelte die Kinder unter dem Kinn. Sie verzogen ihre verschmierten Münder zu einem Grinsen.


    In der Ferne sah man mehrere Gebäude und eine Windmühle.


    Sam öffnete die Autotür. »Nun, da sind wir«, meinte er ohne rechte Begeisterung. »Ich hoffe nur, dass das alte Mädchen ein paar Bier kalt gestellt hat.« Er rieb sich die Hände. »Oder einen Rum.«


    Meg runzelte die Stirn. »Ich gehe erst einmal mit den beiden ins Haus, um meine Tante zu begrüßen«, sagte sie. Links befand sich ein Waschhaus und rechts ein Gebäude, in dem sie das Fleischhaus vermutete. Zwei Stufen führten zur Tür der Farm, die einen heruntergekommenen Eindruck machte. Meg schluckte.


    »Ist es das, Mummy?«, fragte Jill.


    »Puh«, stöhnte Penny laut und zeigte mit dem Finger auf den abgehäuteten Schafskadaver, der im Fleischhaus hing. Die drei gingen langsamer und starrten durch den Gazevorhang in einen Eimer mit Eingeweiden.


    Meg schlug sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Kommt, wir vertreten uns noch ein bisschen die Beine, bevor wir hineingehen«, sagte sie und zog die Mädchen zurück in die klare Abendluft.


    Ein schmaler, befestigter Weg verlief am Haus entlang, das in einem Garten mit dürrem Gras, einer grünen Hecke und hohen Bäumen stand. Alles war quadratisch. Selbst die Stühle und Tische auf den Veranden. Als sie weitergingen, stellte Meg fest, dass das Haus aus zwei rechteckigen Gebäuden zu bestehen schien, die durch einen mit Kletterpflanzen überwucherten Durchgang verbunden waren.


    »Sieh mal, Mummy, ein Baum.« Jill zeigte darauf. Die drei starrten auf den riesigen Baum, der aus dem niedrigen Dach wuchs. Einen kurzen Moment lang glaubte Meg, es handele sich um eine optische Täuschung, aber dann erkannte sie, dass der Baum tatsächlich das Wellblech durchbrochen hatte.


    »Du lieber Himmel«, murmelte sie.


    »Fällt er um, Mummy?«


    Meg war sich nicht sicher. »Natürlich nicht, Penny. Ich glaube, die Äste sind so gewachsen, weil sie ans Licht wollten.« Ihre Mädchen standen immer noch mit großen Augen da. »Wir gehen jetzt besser hinein. Es ist schon ziemlich dunkel.«


    »Was ist das denn?«


    Meg ließ sich von Penny zu einem kleinen Schuppen ziehen, der ein paar Meter vom Haus entfernt stand. Trotz der zunehmenden Dunkelheit erkannten sie sofort, dass es sich um eine Toilette handelte.


    »Warum ist das Klo hier draußen, Mummy?« Penny zog an der quietschenden Holztür.


    »Ich weiß nicht, Penny«, antwortete Meg, ergriff die Kinderhände fester und ging schnell auf das Haus zu, wobei sie weiter wie gebannt auf den hoch aufragenden Baum starrte.


    Vor ihnen versperrten zwei Hunde den Weg. Sie knurrten. Meg zog die Kinder an ihnen vorbei, und die Mädchen drückten sich eng an sie. Das war also Absolution Creek.


    Sie klopfte an die Hintertür.


    »Herein«, erklang eine weibliche Stimme.


    Meg öffnete die Tür und schob ihre Töchter auf die verglaste Veranda.


    »Geh einfach den Gang entlang«, sagte die Stimme.


    Langsam folgte Meg der Richtungsangabe über den unebenen Dielenboden. Schließlich kamen sie in eine große Küche, in der an der hinteren Wand ein Holzofen Wärme verbreitete. Von der geschwärzten Herdplatte stieg eine dünne Rauchsäule zu dem offenen Abzug auf. Aus dem Radio drangen die Sechsuhrnachrichten. Am Ende eines langen Holztischs, um den mit Leichtigkeit zwölf Personen Platz fanden, saß eine Frau, die ganz anders aussah als Megs Mutter: freundlicher, gelassener, klarer und großzügiger. Jede Spur von Verbitterung fehlte.


    An der Anrichte lehnte ein Mann in den Sechzigern. Er war klein und untersetzt und nickte Meg zu.


    »Hallo, Tante.« Der Anblick der jugendlich wirkenden Frau schockierte sie. Rasch trat sie auf sie zu und streckte die Hand aus.


    »Harold, das ist Meg. Sie hat das Glück, das einzige Kind meiner Schwester zu sein, und wegen ihrer Verwandtschaft habe ich sie als Gefährtin ausgewählt.« Sie wandte sich an ihre Nichte. »Harold ist mein Vorarbeiter und Verwalter.«


    Der Mann schüttelte Meg die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Seine Mundwinkel zuckten.


    Ihre Tante nahm eine Zigarette aus einem Päckchen auf dem Tisch, steckte sie in ein schlankes Mundstück und zündete sie an. Im harten Licht der Deckenlampe schimmerten ihre Fingernägel. Sie inhalierte genussvoll.


    »Harold ist schon seit vielen Jahren hier. Er führt diese Farm.« Erneut stieß sie eine Rauchwolke aus. Penny und Jill packten die Hände ihrer Mutter fester.


    »Weißt du, dass ein Baum aus deinem Haus wächst?«, sagte Jill und steckte die Finger in den Mund.


    Penny nickte zustimmend. »Ein großer Baum.«


    »Das sind also deine Kinder?«


    Meg schob die widerstrebenden Zwillinge auf dem abgetretenen Linoleumboden vorwärts. »Penny und Jill«, stellte sie sie vor.


    Ihre Tante lachte. »Klingt wie ein Kinderreim. Na ja, wir haben alle unser Kreuz zu tragen. Und dein Mann?«


    »Sam lädt den Wagen aus.« In diesem Moment hörte man Kisten über den Verandaboden schaben.


    »Nun, ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass du in deinem Alter schon eine Familie hast, aber daran ist nun mal nichts zu ändern.« Cora starrte die Zwillinge an. »Ich habe für dich und deinen Mann das Schlafzimmer rechts vorgesehen. Die Kinder können nebenan schlafen. Sie sehen aus, als ob sie bald in die Schule kämen.«


    »Nächstes Jahr, Tante. Sie sind vor ein paar Monaten fünf geworden.«


    Die Hintertür ging auf, und der Lärm, den Sam mit den Kisten machte, brachte ihre Unterhaltung zum Stocken. »Anscheinend hast du ihm nicht beigebracht anzuklopfen.«


    Sam betrat breit grinsend mit einem herzlichen Hallo die Küche. Als er Cora sah, hielt er inne und schüttelte zögernd Harold die Hand. »Nett, euch alle kennenzulernen …«


    »Cora Hamilton.« Sie reichte ihm die Hand und betrachtete seine glatte Handfläche. »Schreibtischhengst?« Dann musterte sie seine zweimal gebrochene Nase. »Straßenkämpfer?«


    »Mechaniker.« Er trat einen Schritt zurück und legte den Arm um Megs Schultern. »Es war ein langer Tag. Wir sind froh, hier zu sein.« Er strich Jill übers Haar. »Ich habe es mir ein bisschen anders vorgestellt.« Sein Tonfall klang leicht gereizt, und Meg wusste, was er dachte. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, so jemanden wie Cora Hamilton vorzufinden. Eine tattrige Tante war sie ganz bestimmt nicht.


    Cora hob den Deckel des Aschenbechers und drückte ihre Zigarette aus. »Wir stehen früh auf hier, Samuel. Ich bin schon vor dem Morgengrauen unterwegs, aber Frühstück ist erst um halb sieben. Harold holt dich eine Viertelstunde später ab.«


    »Ich zeige dir morgen früh alles, Sam«, erklärte Harold. »Es ist viel zu tun. Ein alter Zaun muss niedergerissen werden, und in den Ställen ist einiges zu reparieren.«


    Man musste Sam zugutehalten, dass sich sein Gesichtsausdruck nicht änderte. »Klingt gut, Harold. Wie viele Angestellte habt ihr denn?«


    Cora lächelte ihn an. »Wir sind ein Team, Sam, und mit dir besteht es im Moment aus zwei Personen. Das Problem ist, dass Absolution eigentlich jemanden mit Erfahrung braucht, aber wo du schon einmal hier bist, werden wir dich einsetzen. Schließlich musst du dir ja irgendwie deinen Lebensunterhalt verdienen.« Sie zündete sich eine weitere Zigarette an.


    »Danke, Miss Hamilton.« Harold nickte Cora zu und verließ die Küche über die Veranda. Leise schloss sich die Hintertür.


    »Wir essen um sieben zu Abend, Meg. Du möchtest dich sicher gerne waschen und umziehen. Von jetzt an bist du für die Mahlzeiten verantwortlich. Allerdings kommt Harolds Frau Ellen in den nächsten zwei Wochen noch jeden Morgen, um dir alles zu erklären, bis du dich eingelebt hast.«


    »Okay.« Meg hatte sich selbst eigentlich nicht als Haushälterin gesehen. »Die Mädchen haben schon gegessen.«


    Sam warf ihr einen vielsagenden Blick zu und nahm seine gähnenden Kinder auf die Arme. »Ins Bett?«


    »Geh einfach nur gerade durch, Samuel.« Cora zeigte auf eine Tür am anderen Ende der Küche. »Den Gang entlang und dann rechts auf die Veranda. Das Zimmer der Mädchen ist das erste auf der linken Seite.«


    Sam warf Meg einen Blick zu.


    »Na los, Sam«, fuhr Cora fort. »Es schadet einem Vater sicher nichts, wenn er ab und zu einmal seine Kinder ins Bett bringt.«


    Sie wartete, bis er gegangen war. »Wie geht es deiner Mutter?«


    »Gut«, antwortete Meg misstrauisch. Wo Cora saß, befand sich ein langer Riss in der Wand. Er reichte vom Boden bis zur Zimmerdecke.


    »Gut ist es dieser Frau nie gegangen – sie war entweder sauertöpfisch, streitsüchtig oder gehässig.«


    Ein kleines Oh entschlüpfte Meg. Natürlich war das zu erwarten gewesen. Wenn ihre Mutter ihre Schwester hasste, so war es nur logisch, dass diese das Gefühl erwiderte. Meg merkte auf einmal, dass sie sich in eine ausweglose Situation manövriert hatte: in den Krieg zwischen zwei Schwestern.


    »Teller sind im Schrank«, rief Cora über die Schulter, während sie an den Kühlschrank trat und eine Schale mit Eis herausholte. Meg, die nicht allzu offensichtlich auf das leichte Humpeln ihrer Tante zu starren versuchte, kramte im Schrank und holte Teller und Besteck heraus. Cora gab Eiswürfel in Gläser. »Möchtest du einen Drink?«, fragte sie.


    »Nein danke.«


    »Ich wette, du hast noch nie Alkohol getrunken.«


    »Doch, Bier«, gab Meg zu.


    Cora schenkte sich einen Schluck Rum ein. »Ich bin eher der Gin-Martini-Typ, aber Rum wärmt besser im Winter, und außerdem ist er wirkungsvoller bei diversen Beschwerden.«


    Meg blickte auf das Bein ihrer Tante. »Hast du starke Schmerzen?«


    »Manchmal. Arthritis im Winter. Das ist am schlimmsten. Ich hatte vor langer Zeit einen Unfall.«


    »Was ist passiert?«, fragte Meg.


    »Es hatte was mit Pferd und Wagen zu tun. Du solltest deine Mutter fragen.« Coras Augen waren mit einem Mal ganz hell. »Sie war dabei.«


    Als sie den angespannten Gesichtsausdruck ihrer Tante sah, beschloss Meg, lieber keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Zumindest für den Augenblick nicht.


    Cora zerstieß das Eis. »Ich nehme an, dein Mann trinkt ganz gerne mal einen.«


    »Wie bitte?«


    »Er trinkt, Meg. Er ist Alkoholiker, oder?« Cora ließ das Eis in ihrem Glas herumwirbeln. »Unglückliche Menschen mit einer Neigung zur Flasche werden hier draußen ziemlich schnell abhängig. Es liegt an der Isolation.« Cora nahm einen weiteren Schluck. »Ich glaube, er hat sich vorgestellt, das alte Mädchen aus der Farm zu drängen – also, das alte Mädchen bin ich – und das Ganze zu verkaufen.«


    Schuldbewusst blickte Meg sie an. »Ich habe das aber nicht gedacht«, stieß sie hervor.


    Cora lachte. »So viel zur ehelichen Loyalität. Schau mich nicht so besorgt an, Meg. Ich schätze Aufrichtigkeit. Hat sie wieder geheiratet?«


    »Wer? Mum? Nach Dad?«, fragte Meg. »Nein.«


    Cora trank ihr Glas aus, machte kurz ein Gesicht, als wolle sie etwas sagen, und änderte dann ihre Meinung. »Geh dich waschen und umziehen«, befahl sie Meg. »Ich decke heute Abend den Tisch.«


    Sam war immer noch im Badezimmer, als Meg ihre Sachen aus dem Koffer kramte. Sie bürstete sich die Haare, legte Lippenstift auf, und als sie ihren grauen Pullover, einen schwarzen Rock, Strümpfe und Schuhe trug, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie blickte sich in dem Raum um, in dem es stark nach frischer Farbe roch, und beschloss, schon einmal ohne Sam zum Essen zu gehen.


    Als sie die Küche leer vorfand, erkundete sie die Zimmer, die vom Flur abgingen. Links von ihr sah es wild aus. Art-déco-Beistelltische und farbige Glaslaternen konkurrierten mit einer wilden Mischung moderner Kunststoffmöbel, darunter zwei Acapulco-Sesseln, die an einem Couchtisch mit Rauchglasplatte standen. Üppige grüne Farne standen auf hohen Mahagonisäulen, und auf den schwarz-weißen Fliesen lag eine Unmenge vertrockneter Blätter. Dieser Raum wurde wahrscheinlich so gut wie nie genutzt, dachte sie.


    Das gegenüberliegende Esszimmer präsentierte sich ganz anders. Die Wände waren blassgelb gestrichen, und an den sechs hohen Fenstern hingen Vorhänge aus verblichener roter Seide. Der Kamin wurde zu beiden Seiten von einer glänzend roten Säule eingerahmt, und über dem Sims hing ein länglicher Spiegel. Ein stilvoller Raum, wären die Wände nicht von langen Rissen durchzogen gewesen. Meg hatte das Gefühl, dass durch den längsten Spalt sogar Licht vom Flur durchschimmerte, und an einer Stelle hatte sich der Boden beträchtlich gesenkt. Aber trotz des renovierungsbedürftigen Zustands machte das Zimmer mit seinen hübschen Lampen einen einladenden, warmen Eindruck.


    Ihre Tante saß bereits am Esstisch, und es duftete aromatisch nach Eintopf.


    »Setz dich, Meg.«


    Sie begannen zu essen, ohne auf Sam zu warten. Meg achtete sorgfältig auf ihre Tischmanieren, um nur ja nicht die polierte Platte des Esstischs zu bekleckern. Im Gegensatz zu ihrer Mutter verfügte Cora über ein hervorragendes Benehmen, und es gab auch nicht den zu Hause obligatorischen Kohl. Die junge Frau bemühte sich, es ihrer Tante gleichzutun, aß langsam und sorgfältig und saß mit geradem Rücken auf ihrem Stuhl. Ihr schien, als ob sich die Mundwinkel ihrer Tante zu einem leichten Lächeln verzogen.


    »Wo warst du?«, fragte Meg, als ihr Mann ins Zimmer kam.


    Sam, der sich geduscht und umgezogen hatte, ignorierte seine Frau. Er blickte erwartungsvoll zur Anrichte und schaute enttäuscht, als er die leere Karaffe und den Wasserkrug auf dem Tisch sah. Stirnrunzelnd ließ er sich auf einen Stuhl sinken.


    »Entschuldigung«, sagte er, ohne es zu meinen. »Mir war nicht klar, dass es hier feste Zeiten gibt.«


    Cora trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Nach ein paar Tagen mit Harold wirst du ein frühes Abendessen zu schätzen wissen.«


    »Ja, sicher.« Sam schaufelte sich Eintopf in den Mund. »Aber du musst dir wegen uns nicht so viel Mühe machen.« Er deutete mit der Gabel auf die Umgebung. »Wir sind an die Küche gewöhnt.« Seine Blicke umfassten jedes Gemälde, jede Lampe, die Decke aus gehämmerten Metallplatten.


    »Ich esse immer hier zu Abend, Samuel.« Cora zog eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie mit einem zufriedenen Seufzer an. »Hier im Busch kleidet man sich zum Abendessen um. Das war schon immer so.«


    Sam schluckte geräuschvoll. »Ich habe mir gedacht, ich fahre morgen mal in den Ort, um ein paar Vorräte einzukaufen.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Hübscher Tisch.«


    »Mahagoni.«


    »Hm. Sind die Stühle aus dem gleichen Holz?«


    »Nein, aus Walnuss«, antwortete Cora.


    »Nicht ganz billig, oder?«


    »Nein.«


    Sam stellte den Stuhl wieder in die Ausgangsposition zurück.


    »Wir brauchen nichts aus dem Ort, Sam. Außerdem hast du hier einen Sechs-Tage-Job pro Woche.«


    »Ach, ich möchte einfach mal ein bisschen die Gegend erkunden.« Schmollend schob er seinen Teller beiseite.


    »Wir fahren einmal alle vierzehn Tage in den Ort, um einzukaufen.«


    Sam warf ihr einen finsteren Blick zu. »Meg und ich sind nicht hergekommen, um uns von dir schikanieren zu lassen. Ich habe nicht ausdrücklich eingewilligt, für dich zu arbeiten.«


    »Und was wolltest du hier tun? Gratis unter meinem Dach leben?« Cora stieß den Rauch ihrer Zigarette aus. »Wenn du vorhast, dir irgendwo anders Arbeit zu suchen – was ich begrüßen würde –, werde ich dir Miete für Unterkunft und Verpflegung berechnen. Das ist nur fair.«


    »Fair? Ich finde es tyrannisch.« Das Geschirr klapperte, als er sich brüsk erhob.


    »Ach ja? Nun, denk darüber nach, was du tun möchtest. Du kannst hier oder anderswo arbeiten, aber du wirst natürlich überall erst einmal eine Probezeit haben. Hier draußen gibt es nichts umsonst.«


    »Für wen hältst du dich eigentlich?«


    »Für die Person, die über den Treibstoff verfügt. Hast du aufgetankt, als ihr durch den Ort gekommen seid?«


    Meg war klar, dass Sam sich besser bedeckt hielt und auf der Farm arbeitete, zumindest bis sein letztes Debakel in Vergessenheit geraten war. Sie bezweifelte zwar, dass die Polizei ihn so weit in den Norden verfolgen würde, doch wenn dieser Jeffo ernsthaft verletzt war oder sogar starb, sah es vielleicht anders aus.


    »Ich weiß nicht, woher du …«


    »Ich habe hier das Sagen«, unterbrach Cora ihn, »und ich bin deine neue Chefin.« Sie beugte sich vor. »Mein Angebot hat nur für deine Frau gegolten. Du hast Glück, dass du mitkommen durftest.«


    Meg hatte das Gefühl, als ob ihr Stück für Stück das Herz aus dem Leib gerissen würde.


    Cora trank einen Schluck Wasser. »Und ich möchte euch beide daran erinnern, dass es hier keinen Eckladen gibt. Stringybark Point ist hundertfünfzig Kilometer entfernt, also haltet eine Einkaufsliste bereit, falls das Gedächtnis euch im Stich lässt, wenn wir in den Ort zum Einkaufen fahren.«


    Sam blickte sie böse an. »Na, das ist ja eine herzliche Begrüßung. Wir sind in dem guten Glauben hergekommen …«


    »Dies ist mein Heim, Samuel Bell«, unterbrach Cora ihn. »Es hat keinen Zweck, wenn du dich aufplusterst. Ich sage es dir nur ein einziges Mal: Meg ist Familie, aber du musst dir das Recht, hier zu sein, erst verdienen.«


    Meg riss erschreckt die Augen auf, als sie Sams wütendes Gesicht sah. Er hatte zwar nie die Hand gegen sie oder die Mädchen erhoben, doch einmal war immer das erste Mal. »Sam«, sagte sie kläglich.


    Cora zog an ihrer Zigarette und blies ihm den Rauch direkt ins Gesicht.


    »Sam, bitte.«


    Er drehte sich um und ging. Meg hatte die Fäuste so fest geballt, dass tiefe rote Spuren von ihren Fingernägeln in der Handfläche zurückblieben.


    »Er ist schwierig, oder? Du brauchst mir nichts zu erklären. Er wird sich schon an alles gewöhnen«, sagte Cora freundlich. »Trotzdem wird es nicht leicht für ihn werden. Männer haben nicht gerne eine Frau als Boss.«


    Der Zorn ihrer Tante richtete sich offensichtlich nicht gegen sie. »Bei Harold scheint das nicht der Fall zu sein«, sagte sie.


    »Oh, ab und zu juckt es ihn bestimmt auch, doch Harold ist ein Perfektionist. Deshalb hat er übrigens Anfang der Fünfzigerjahre seine eigene Farm verloren. Er war so mit jeder Kleinigkeit beschäftigt, dass er sich verzettelt hat, statt sich auf seinen wertvollsten Besitz, sein Land, zu konzentrieren. Ich lasse nicht zu, dass hier das Gleiche passiert, und das weiß Harold. Wenn Investitionen nicht gleichzeitig eine Produktionssteigerung zur Folge haben, dann verzichten wir darauf.« Cora zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückte sie in einem Porzellanaschenbecher aus.


    »Er wollte nicht mitkommen, oder?«


    Meg zuckte mit den Schultern. In diesem Moment wäre sie am liebsten auch woanders gewesen.

  


  
    14 – Chatswood, 1923


    Olive schaute aus dem Fenster im obersten Stockwerk der Pension. Sie schob die Scheibe hoch, und ein kühler Windstoß zerzauste ihre sorgfältig frisierten Haare, die ihr bis zur Schulter reichten, wie es der neueste Schrei verlangte. Die Dauerwelle stand ihr gut. Am Horizont entdeckte sie kleine Wolken – es würde bestimmt noch ein Gewitter geben. In Sydney wusste man so etwas. Sie reckte den Hals in der Hoffnung, etwas von der Straße unten zu sehen, aber sie konnte nur ein Stück Rasen und einen Holzzaun erkennen.


    Olive zog den braunen Vorhang zu und setzte sich aufs Bett. Ihre Koffer standen gepackt da. Noch einmal blickte sie sich im Zimmer um, das ihr seit ihrer Ankunft wie ein Gefängnis erschienen war. An den nackten Wänden blätterte die Farbe ab, und obwohl es Anfang Dezember war, fröstelte sie.


    Sie dachte an ihr sonnengelbes Schlafzimmer mit dem Blick über die Rose Bay und betrachtete das frühe Weihnachtsgeschenk ihrer Schwester, das sie an die Unterhaltung im Queen’s Club erinnerte. Die miteinander verschlungenen Stränge von Perlen und Lapislazuli wirkten hier in diesem Zimmer seltsam fehl am Platz. Sie zupfte an der verschlissenen braunen Überdecke. Ihre elegante Armbanduhr sagte ihr, dass erst eine halbe Stunde vergangen war.


    Morgen kam Thomas.


    »Noch ein Tag. Noch eine Nacht«, sagte sie leise.


    Olive dachte an Jack, versuchte sich an sein Gesicht zu erinnern. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie weg, als ihr die Abbildung der Bretterbude einfiel, die sie in der Bibliothek in einem Buch gefunden hatte. Neben dem Foto einer Frau hinter einem Pflug. Natürlich waren auch schöne, eingezäunte Anwesen zu sehen, schwarzhäutige Hausmädchen und lachende Kinder, aber die schwer arbeitende Frau drängte sich immer wieder in Olives Gedanken.


    Sie besaß keine Fotografie von Jack, und da er schon seit Monaten weg war, ließ ihre Entschlusskraft nach. Sie glaubte zwar, ihn zu lieben, aber das wachsende Gefühl, viel, sehr viel aufzugeben, nagte an ihr. Dennoch hatte sie es gewagt, verbarg sich jetzt in dieser Pension in der Nähe von Sydney vor ihrer Familie und ihren Freunden und wartete auf den Beginn ihrer Flucht.


    Was würde passieren, wenn Jack im Norden keinen Erfolg hatte? Mussten sie in Armut leben? Was sollte sie dort draußen machen, außer Kinder zu bekommen? Jack helfen? Aber wobei? Eigentlich wollte sie das alles gar nicht mehr, weil sie viel zu viel aufgab für einen vagen Traum. Warum war Jack nicht einfach in Sydney geblieben? Warum hatten sie unbedingt diese Brücke bauen müssen? Diese verfluchte Brücke, dachte sie traurig. Das Bauwerk verband zwar Stadtteile, aber zugleich warf es Gräben auf, die nie wieder zu überwinden waren.


    Rasch schrieb sie einen Brief auf dem dünnen Papier, das auf der Kommode lag. Erst als ihre Tränen getrocknet waren, hielt sie inne, um ihn durchzulesen.


    Mein liebster Jack,


    du musst nicht glauben, dass meine Gefühle für dich nachgelassen haben. Ich weiß ja, dass du ein Heim für uns schaffen willst, und ich bewundere deinen Mut, in die Weiten dieses Landes aufzubrechen, um deinen Traum zu verwirklichen und dir einen Platz in der Welt zu schaffen.


    Leider ist mir klar geworden, dass so ein Leben nichts für mich ist. In den Monaten, in denen wir getrennt waren, habe ich festgestellt, wie sehr ich Sicherheit, Liebe und eine vertraute Umgebung schätze.


    Unsere Welten haben sich geändert, Jack, und vielleicht ist das besser so. Verzeih mir, dass mir der Mut fehlt, ins Unbekannte aufzubrechen und alles hinter mir zu lassen, weit weg von Familie und Freunden.


    Olive


    Auf der Treppe waren die Schritte der Pensionswirtin zu hören, und Olive faltete hastig den Brief. Sie öffnete die Tür, noch bevor die Frau anklopfte, um sie zum Frühstück zu rufen.


    Olive reichte ihr den Brief und ein paar Münzen für die Briefmarke. »Mrs. Bennet, ich reise heute ab. Können Sie bitte arrangieren, dass ich in die Stadt gebracht werde?«


    Die Witwe blickte sie misstrauisch an. »In die Stadt? Ich dachte …« Sie hielt inne, um einen Blick auf den Brief zu werfen, bevor sie ihn in ihre Schürze steckte. »Schon gut. Sie werden mir sowieso sagen, dass mich das nichts angeht.«


    »Ich glaube, ich bin Ihnen für den Aufenthalt noch Geld schuldig.« Olive reichte ihr die Münzen. Sie hatte das Gefühl, dass jede Bewegung, die sie machte, zu einer anderen Person gehörte. Im Geiste ging sie Arm in Arm mit Jack auf die Anlegestelle am Milsons Point zu. Und dann saßen sie da und aßen ein Bananensplit …


    Mrs. Bennet räusperte sich. »Mein Gärtner muss heute Nachmittag etwas für mich erledigen. Wenn Sie wollen, kann er Sie zum Bahnhof bringen.«


    »Ja, das wäre schön. Danke.« Die Fahrt mit Zug, Fähre und Taxi würde ihr ein wenig Zeit geben, um über ihre Heimkehr nachzudenken.


    Sie war jetzt seit zwei Nächten von zu Hause weg, und ihr Vorwand für die Abwesenheit – eine vorweihnachtliche Party bei den Gees – würde bald auffliegen. Mrs. Gee und ihre Mutter sprachen mindestens einmal in der Woche miteinander, und Olive wusste, dass sie die Wahrheit nicht verheimlichen konnte.


    Ihre Eltern würden entsetzt sein, aber was sollte sie machen? Olive straffte die Schultern und rang sich ein Lächeln ab, als sie ihre Zimmertür wieder schloss. Was hatte sie sich bloß gedacht, ein Leben als Ehefrau eines Siedlers in Betracht zu ziehen? Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung vom Landleben.


    Olive zog ein rosa Seidenkleid an, dazu einen grauen Mantel mit farblich passendem Seidenfutter. Für die Fahrt war es ein wenig zu elegant, aber sie wollte hocherhobenen Kopfes nach Rose Bay zurückkehren. Sie drückte ihre graue Cloche tief in die Stirn und musterte sich prüfend im Spiegel. Rasch puderte sie sich noch ein wenig die Nase und trug korallenroten Lippenstift auf. Als es an der Tür klopfte, war sie fertig zum Aufbruch.


    »Das Wetter ist umgeschlagen«, warnte Mrs. Bennet sie, als Olive sich mit ihren beiden Koffern auf der Treppe abmühte. »Ich habe leider keinen Schirm mehr für Sie. Bis zum Bahnhof dauert es zwanzig Minuten.« Die groben Schnürschuhe der Wirtin hallten auf der Treppe und im Flur. »Ich würde ja vorschlagen, Sie warten bis morgen.«


    Der Tisch in der Diele bog sich unter allerlei Nippes und gerahmten Fotos, auf die eine Tischlampe mit Fransenschirm ein blasses Licht warf.


    Olive reckte ihr Kinn und ging über den Kiesweg zu dem wartenden Pferdekarren des Gärtners. Ein Automobil durfte sie offenbar nicht erwarten.


    »Sie waren wohl zu Besuch, was?«, fragte der junge Mann und hob sie auf den Sitz. »Fahren Sie jetzt nach Hause?«


    Olive entdeckte einen leichten irischen Akzent in seiner gutturalen Stimme. »Ja, zu Weihnachten.« Olive drückte sich ein parfümiertes Taschentuch an die Nase, da der Mann stark nach Zwiebeln und Schweiß roch. Am Himmel ballten sich dicke graue Wolken, als sie loszuckelten.


    »Sie leben wohl in der Stadt, was? Ich habe auch dort gewohnt, natürlich nur bis sie die Brücke zu bauen begannen.«


    Olive nickte, damit sie ihr Taschentuch nicht von Mund und Nase entfernen musste. »Der Brückenbau hat das Leben vieler Leute verändert.«


    Der Gärtner schob sich die Kappe in die Stirn, zügelte die Pferde und bog nach rechts ab. Sie befanden sich jetzt auf einem Feldweg, an dem es weniger Häuser und mehr Bäume gab. »Hier waren zahlreiche Obstgärten. Chinesen haben hier gewohnt. Die verfluchte Modernisierung, was?« Er spuckte über die Schulter aus.


    Olive wollte den Mund aufmachen, um nach der Richtung zu fragen, aber ein gewaltiger Donnerschlag brachte sie zum Verstummen. Der Mann lenkte die Pferde durch den strömenden Regen unter einen großen Baum.


    »Schöne Uhr.« Er deutete auf ihr Handgelenk.


    Das Laubdach bot nur wenig Schutz, und Olive zog sich den Mantel eng um den Leib. Sie spürte, wie das Wasser durch das feine Tuch drang, bis ihr Rücken, ihre Schultern und der Rock ihres Kleides völlig durchnässt waren.


    »Nette Ohrringe. Das sind Perlen, oder?«


    Schließlich ließ der Regen nach.


    »Ich will das schicke Armband, Mädchen.«


    Olive zuckte zusammen. »Wie bitte?«


    »Gib es her.« Er packte sie am Arm.


    Olive wehrte sich und trat wild auf den Mann ein.


    »Du bist ja die reinste Furie.« Er schlug ihr fest ins Gesicht und riss ihr das Perlenarmband ab. Benommen sank Olive zurück und stürzte vom Karren in den Dreck.


    »Ich wollte doch nur das Armband.« Der Gärtner klang wütend, lehnte sie an den Baum und machte einen Schritt zurück, um sie zu mustern. »Und die Uhr und die Ohrringe.«


    Olive warf ihm mit zitternden Händen ihren Schmuck vor die Füße und zerrte an ihrem Kleid, das über den Rand ihrer Strümpfe gerutscht war. Der Mann durchsuchte ihre Handtasche und stieß einen Pfiff aus, als er das Bündel Banknoten fand.


    »Wie sollen wir dich denn jetzt zum Bahnhof bringen, Mädchen? Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ganz schön albern nur wegen eines Armbands.« Er hob ihr Kinn an.


    Der leichte Wind trug das Klappern von Hufen zu ihnen herüber, und rasch legte der Gärtner ihr seine schmutzige Hand über den Mund. So verharrten sie eine ganze Weile, und Olive wand sich unter dem Gewicht des Mannes. Sein Atem ging in keuchenden Stößen, und seine Hitze schien sie durch den nassen Stoff ihres Kleides hindurch zu versengen. Als sie aufschrie, versetzte er ihr erneut eine schmerzhafte Ohrfeige. Misstrauisch blickte er sich um.


    »Die Sache ist doch die, Liebchen: Wenn du mir das Armband einfach gegeben hättest, dann wärst du jetzt schon am Bahnhof. Aber so, wie du aussiehst mit deiner schmutzigen, zerrissenen Kleidung, werden die Bullen sofort das Schlimmste vermuten – und zu denen rennst du bestimmt. Dabei bist du ganz alleine schuld.«


    Olive wandte den Kopf ab. »Gehen Sie einfach, bitte. Lassen Sie mich in Ruhe.«


    »Das wäre eine ziemliche Verschwendung, dich einfach hier so liegen zu lassen, ohne nur den Versuch zu machen, dich mit Gewalt zu nehmen.« Er grinste fröhlich. »Außerdem haben so feine Mädchen wie du noch keinerlei Erfahrungen, und mein Vater hat immer schon gesagt, ein bisschen Training kann nicht schaden.« Er legte ihr erneut die Hand über den Mund, zog Olive zur Seite und stürzte sich auf sie. »Vielleicht tröstet es dich ja, dass es für mich unter solchen Umständen ebenfalls das erste Mal ist.«

  


  
    15 – New England, 1965


    Scrubber hob ein flaches Loch in der Erde aus, packte den Lederbeutel hinein und legte sich darauf. Bis die Sonne aufging, dauerte es noch ein paar Stunden, und er sorgte lieber vor, falls der Schlaf ihn überfiel. Er durfte es nicht riskieren, unaufmerksam zu sein. Schließlich wollte er niemanden in Versuchung bringen. Er rückte sich gemütlich zurecht und sagte ein paar Zeilen, die als Gebet durchgehen konnten.


    In der Dunkelheit der Buschnacht lauschte er auf die Pferde, die sich durch die trockenen Blätter bewegten. Leises Schnauben erklang. Scrubber drehte sich zum rauchenden Feuer und tastete nach Dog.


    Mit vollem Bauch und schläfrig war es wirklich leicht, in der Erinnerung an vergangene Zeiten zu schwelgen. Vor allem heute Abend zogen seine Gedanken immer weiter, als er an den Mann dachte, der ihn einmal gerettet hatte und der nicht begreifen konnte, dass er sich vor sich selbst retten musste …


    Matt Hamilton war groß und so solide gebaut wie ein Backsteinhaus. Er hatte ein Gesicht, das die Frauen liebten, aber er besaß so gut wie keine Menschenkenntnis. Scrubber fand natürlich, dass das zu Matts positivsten Eigenschaften gehörte. Wäre sein Vater da gewesen, hätte Scrubber ihm gesagt, dass die Begegnung mit Matt Hamilton ihm an jenem Tag wie der Fund eines vierblättrigen Kleeblatts erschienen war. Leider galt das umgekehrt nicht.


    Es war Ende Dezember 1923, und Scrubber war gerade zweiundzwanzig geworden, als er auf der Hochebene auftauchte. Völlig erschöpft und hungrig und am Tag zuvor von einer Gruppe Aborigines bedrängt, hatte er sich schon selbst aufgegeben. Als sie entdeckten, dass es bei ihm nichts zu holen gab, spuckten sie ihn an und verprügelten ihn, stahlen ihm den Wassersack und brachen ihm ein paar Rippen.


    Das wäre beinahe das Ende von Scrubber gewesen, doch dann tauchten zwei Reiter auf, die in die untergehende Sonne ritten. Trotz seiner Erschöpfung kroch Scrubber durch den Zaun, um ihnen zu ihrem Lager zu folgen. Er schürfte sich Knie und Füße am steinigen Boden auf, und seine Rippen taten so weh, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Er hielt sich an einem Baum mit silberner Rinde fest und glitt zu Boden. Seine Muskeln zitterten. Vorsichtig spähte er um den Baum herum.


    Wenige Meter von ihm entfernt redeten die Männer von Frauen und Kindern und von einem Mann namens Purcell. Satteltaschen wurden ausgepackt, und Fleisch begann zu brutzeln. Scrubbers Magen knurrte, und beinahe traten ihm die Tränen in die Augen, weil er sich so jämmerlich versteckte.


    »Willst du die ganze Nacht hier draußen bleiben?«


    Die Stimme klang zwar freundlich, aber trotzdem spürte Scrubber einen Gewehrlauf zwischen den Schulterblättern.


    »Ich will keinen Ärger machen«, erwiderte er kraftlos. Das war es also – jetzt bekam er eine Kugel in den Rücken, genau wie sein Vater es vorhergesagt hatte.


    »Du liebe Güte, Kumpel, so gut siehst du nicht aus.«


    Als der Gewehrbesitzer feststellte, dass Scrubber verletzt war, zog er ihn ans Feuer. Es duftete nach gebratenem Fleisch, und trotz seiner Verletzungen lief Scrubber das Wasser im Mund zusammen.


    »Was ist passiert?«, fragten die beiden Männer und musterten ihn: Er hatte sich seit vierzehn Tagen nicht mehr rasiert, und seine zerrissene, schmutzige Kleidung war blutbesudelt.


    »Eingeborene«, antwortete Scrubber und hustete Blut.


    Der eine der beiden Männer hieß Matt Hamilton, hatte ehrliche Augen, ein fröhliches Lächeln und sonnengebräunte, von Falten durchzogene Haut. Er reichte Scrubber einen Wasserbeutel, half ihm zu trinken und wischte ihm dann mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab.


    »Er ist ja noch ein Kind«, sagte Matt.


    Scrubber schluckte die kühle Flüssigkeit und aß ein paar Bissen von dem warmen, gesalzenen Fleisch, das sie ihm anboten. »Es sind meine Rippen. Die Schwarzen haben mich verprügelt.«


    Matt schüttelte den Kopf. »Na, da hast du aber Glück gehabt, dass wir dich gefunden haben, Kumpel. Bis zur nächsten Wasserstelle sind es fast zwanzig Kilometer. Das hättest du in deinem Zustand nie geschafft.«


    Die Männer trieben Schafe für einen Farmer namens Purcell, erklärte Matt ihm. Seit einer Woche suchten sie nach etwa siebzig Mutterschafen, die der Herde abhandengekommen waren. Der andere Mann, Evans, vermutete, dass sich die Schafe mittlerweile jenseits der Grenze befanden. Scrubber hielt nicht viel von Evans. Der Mann schaute ihn über das Feuer hinweg so finster an, als hätte er seine Familie überfallen.


    »Du bist nicht so ganz der Streuner, den wir erwartet haben.« Evans stopfte Tabak in eine Holzpfeife. »Wie hast du dich überhaupt verlaufen?«


    »Wie haben sich die Schafe verlaufen?«, erwiderte Scrubber. Matt betastete seine Rippen und verband seinen blauschwarzen Oberkörper mit Streifen eines zerrissenen Hemdes.


    »Sie haben sich von ihrer Herde entfernt.«


    »Nun …«, Scrubber trank einen Schluck Wasser. »Ich auch.«


    Als Matt lachte, erkannte Scrubber, dass ihm nichts mehr passieren konnte. Schließlich wusste hier im Busch niemand etwas von ihm. Er war in Sicherheit. »Ich könnte einen Job gebrauchen«, sagte er.


    »Einen Job?« Evans lachte. »Du kannst ja noch nicht einmal laufen, Kumpel, und wir können nicht hier sitzen bleiben und darauf warten, dass du gesund wirst.«


    »Doch, natürlich«, widersprach Matt. »Wir können ihn ja nicht einfach zurücklassen.«


    Evans spuckte auf den Boden. »Du warst schon immer der geborene Wohltäter, Hamilton. Lass ihm einen Wasserschlauch da und ein bisschen Fleisch, und in einer Woche kann er wieder losziehen. Er ist schließlich nicht unser Problem.«


    »In diesen Stiefeln?« Matt zeigte auf Scrubbers Schuhe, die beinahe auseinanderfielen. »Soll sich einen Tag ausruhen, und dann kann er mit uns reiten.« Er wandte sich an Scrubber. »Es wird wehtun, mit den Rippen und den ganzen anderen Verletzungen.«


    Scrubber nickte dankbar.


    »Kannst du reiten? Schießen?«, fragte Evans. »Was weißt du über Schafe?«


    Scrubber blickte auf seine schmutzigen Hände. Im Moment konnte er nicht viel tun.


    »Lass ihn in Ruhe, Evans. Der Junge hält sich ja kaum aufrecht.« Matt nickte ihm zu und reichte ihm einen Becher mit gezuckertem Tee. »Ich wette, du kannst kämpfen.«


    »Ja.« Scrubber trank einen Schluck von dem heißen Tee. Er schmeckte wunderbar. »Das kann ich.«


    »Bist du Ire?«, fragte Matt.


    Scrubber hielt den Becher dicht vor den Mund. »Wir kommen alle von irgendwo.«


    Evans zog an seiner Pfeife. »Und woher stammst du?«


    »Nicht von hier.« Scrubber holte vorsichtig Luft. Seine Rippen taten gewaltig weh. »Aus dem Süden«, erklärte er widerwillig, um nicht zu verschlossen zu erscheinen.


    Matt lächelte ihn freundlich an. »Wenn du bereit zum Arbeiten bist, stellt Purcell dich wahrscheinlich ein. Wie heißt du?«


    »Scrubber.«


    Evans paffte eine dicke Rauchwolke. »Wie bist du denn zu diesem Namen gekommen?«


    »Ein Typ hat mich so genannt, als ich eines Tages aus dem Busch auf seiner Farm aufgetaucht bin und nach dem Weg gefragt habe.«


    »Na gut, also Scrubber. Möchtest du dir ein bisschen Schafsfett auf die Füße schmieren?«, schlug Matt vor. »Hier.« Er warf ihm eine Satteldecke zu. »Wenn du dich gewaschen und rasiert hast, wirst du dich gleich viel besser fühlen.«


    Evans grunzte. »Für den übernimmst du ganz alleine die Verantwortung, Hamilton. Ich fasse den Typen nicht mit der Kneifzange an. Vermutlich steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten.«


    Scrubber streckte sich auf dem Boden aus und blickte durch das Laubdach der Bäume in den Himmel. Er war zwar schon seit etlichen Tagen unterwegs, aber dies war der erste Abend, an dem er in die Sterne blickte.


    Scrubber, was? Ein neuer Name für ein neues Leben.


    Scrubber reckte sich und fand endlich eine bequeme Position zum Liegen. Ob heute dieselben Sterne über ihm standen wie vor über vierzig Jahren bei der ersten Begegnung mit Matt? Damals hatte er sich gefragt, warum der Himmel so dunkel war, obwohl so viele Sterne daran funkelten. Mit der Zeit lernte ein Mann den Nachthimmel zu schätzen. Das Leben bot schließlich nicht so viele helle Punkte, wie man sich erhoffte.


    Er rutschte ein bisschen hin und her. Wenn man nicht mit Bedauern zurückblickte, waren Erinnerungen ganz nett. Ob Cora Hamilton wohl jemals zu den Sternen blickte, wenn sie an die alten Zeiten dachte?


    Nun, das würde er bald erfahren.


    Scrubber vermutete, dass Menschen alle dasselbe wollten. Seinerzeit, als er unter Matts Satteldecke am Feuer gelegen hatte, war ihm alles möglich erschienen: Essen, die Chance auf einen Job und die Welt, die sich drehte. Dass Matt ihm seine Satteldecke angeboten hatte, vergaß er ihm nie. Unter anderen Umständen wären sie jetzt alle hier: er, Matt Hamilton und Jack Manning.


    Aber das konnte natürlich nie passieren – nicht wenn einer der Freunde ein Dieb war.

  


  
    16 – Der Nordwesten, 1965


    Der Staub der Herde hing schwer und tief in der Luft. Scrubber wäre am liebsten an den Treibern vorbeigeritten, aber der junge Kerl, der wie ein wackelnder Hundeschwanz hintendran hing, ließ ihn nicht passieren.


    »Dreihundert Tiere, die in einem Umkreis von dreihundert Kilometern herumgetrieben werden«, sagte er zu Scrubber. Eine Zigarette klebte ihm im Mundwinkel. »Der Besitzer wollte, dass sich die Weide nach dem letzten Regen ein bisschen erholt, doch niemand hat dem alten Herrn gesagt, dass bei dem kalten Wetter nicht viel wächst, selbst wenn die Herde nicht da ist.«


    »Ach ja«, krächzte Scrubber und hielt seinen Hals bedeckt. Der Junge trug die richtige Kleidung: Jeans, Stiefel, Taschenmesser, Öljacke und einen neuen Hut, saß allerdings ein bisschen steif im Sattel – seine rechte Hand baumelte herunter, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle. Vermutlich eine Verletzung, denn auf dem Oberschenkel waren ein paar Tropfen Blut zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie gerade geschlachtet.


    Der Junge spuckte seine Zigarette ins trockene Gras. »Wohin reiten Sie?«


    »Nach Westen.« Scrubber beobachtete, wie der Stummel zwischen den Blättern verschwand. Er schnalzte, um seine Mädels anzutreiben, aber der andere blieb ihm mit seinem Wallach auf den Fersen. »Haben Sie schon einmal Schafe getrieben? Brauchen Sie einen Farmarbeiter?«


    »Nein, so verzweifelt war ich noch nie. Und nein, ich brauche keinen Arbeiter.« Scrubber schnipste mit den Fingern, damit Dog aufholte.


    »Da ist das Lager.«


    Scrubber nickte. Er hatte die zwei Bäume und den Viehtransporter, der unter einer Plane stand, nicht für eine Fata Morgana gehalten.


    »Und wir haben frisches Fleisch, wenn Sie mitessen wollen.«


    Scrubber kratzte sich das stoppelige Kinn. »Ach ja?«


    Er tränkte seine Pferde, während die drei Treiber die Herde in den Pferch trieben. Mit Pfosten und Draht sicherten sie die Tiere. Scrubber trug seinen Teil bei, indem er ein bisschen Holz fürs Feuer sammelte. Dann legte er seine Habseligkeiten nahe ans Feuer, wo er heute Nacht schlafen wollte.


    Es war ein schäbiges Camp: zwei zerrupfte Eukalyptusbäume mit einem Seil dazwischen, an das man die Pferde binden konnte, ein Fleck Erde, ein Viehtransporter und ein halbes Dutzend Hunde, die durch einen angrenzenden Zaun gekrochen kamen, um sich über etwas Totes herzumachen. Aber ein Mann konnte über vieles hinwegsehen, wenn es um eine kostenlose Mahlzeit ging.


    Die Treiber kamen zurück und stellten sich nacheinander vor, nachdem sie sich aus einem Eimer Wasser ins Gesicht gespritzt hatten. Es waren sehnige, raue Burschen, die Tyrell, Cummins und Jarrod hießen. Obwohl sie sich gewaschen hatten, rochen sie immer noch nach Schweiß. Scrubber benutzte eins von Veronicas alten Küchenhandtüchern, um sich ein bisschen zu säubern. Anschließend fuhr er mit den Fingern durch seine schneeweißen Haare.


    Cummins holte eine Schafskeule aus dem Viehtransporter. Blut tropfte auf sein staubiges Hemd, als er vorsichtig damit an die Feuerstelle trat.


    »Frisch geschlachtet«, verkündete er und legte die Keule auf ein Blech, zerschnitt sie in große Stücke. Dann steckte er das Messer in die Erde und zerhackte mit einem kleinen Beil den Knochen, bevor er die Fleischstücke in eine Pfanne warf.


    Tyrell schälte die Kartoffeln und pfiff bei der Arbeit fröhlich vor sich hin. Zwei Laibe Brot und halbwegs saubere Teller wurden herumgereicht. Doch kein übles Camp, dachte Scrubber. Wahrscheinlich wurde das Essen sogar richtig lecker.


    Das Fleisch brutzelte, die Kartoffeln kochten langsam, und der Tee war bitter und stark. Scrubber fand die Treiber ganz freundlich – eine Meinung, die Dog allerdings nicht teilte. Die ganze Zeit über knurrte er leise, und ab und zu erhob er sich, um die anderen Hunde hinter dem Zaun anzubellen. Scrubber drückte ihn mit der Hand herunter. »Sie sind sowieso nicht dein Typ, Kumpel.«


    »Guter Hund?«, fragte Tyrell und legte ein Stück fast noch rohes Fleisch zwischen zwei Brotscheiben. »Langhaarige Collies haben mir schon immer gefallen.«


    »Er beißt«, erwiderte Scrubber. »Nicht mich, aber alle anderen.«


    Dog knurrte.


    »Er hat Hunger.« Scrubber wies mit dem Kinn auf die Pfanne.


    Zögernd hielt Tyrell dem Hund Brot und Fleisch hin. Dog verschlang es mit einem einzigen Bissen. Scrubber zog demonstrativ seinen Schal ab, reckte den Hals zur Seite und tippte gegen das Gummirohr, das in der Öffnung steckte. Die Männer scharrten unruhig mit den Stiefeln, bevor sie ihn mit ihren Fragen überfielen: wo er herkam, wohin er wollte, das Loch in seinem Hals.


    »Ich war eine Zangengeburt«, erklärte Scrubber und drückte seinen Daumen beim Sprechen auf das Loch. »Sie haben mir die Stimmbänder kaputt gemacht.« Wie erwartet hörten danach die Fragen auf, und Cummins bot ihm einen Schluck Rum an.


    »Kennst du jemanden, der in einem Monat oder so einen Farmarbeiter braucht?«, fragte Jarrod. »Ich bin nur zufällig hier.« Er zog an seinem Hemd und enthüllte ein knorpelig verwachsenes Schlüsselbein. »Der Boss hat mein Pferd erschossen, ohne mich zu fragen – und mich dann rausgeworfen, weil ich nicht arbeiten konnte.«


    »Es gibt immer einen Schlauberger, der andere gerne runtermacht«, sagte Scrubber.


    »Hast du einen Rat für mich?«


    »Ja, Junge. Zeig sie an«, erwiderte Scrubber, der sich konzentriert seinem Essen widmete. Seiner Erfahrung nach brauchte jedes effektive Team einen, der klaute, und einen, der sich ständig beklagte. Scrubber fand, dass Jarrod in dieses Klischee absolut passte. »Hast du das Schaf besorgt?«, fragte er und zwang ein besonders zähes Stück Fleisch seine Kehle hinunter.


    Darauf antwortete Jarrod lieber nicht, fuhr sich bloß mit den fettigen Fingern durch die Haare.


    »Hast du es selbst geschlachtet?« Scrubber hielt sich einiges auf seine Menschenkenntnis zugute. »Man muss ein Schaf richtig ausbluten lassen, vor allem wenn man es frisch isst.«


    »Ich weiß, wie man das macht.«


    Scrubber sah, wie der Blick des Jungen zu dem Beutel an seinem Gürtel glitt. »Ja, da bin ich sicher.«


    Keiner der Treiber schlief am Feuer. Sie legten sich in den Viehtransporter, aus dem sie die Ausrüstung herauswarfen, um genug Platz zu haben: einen Koffer, eine Truhe, Kanister mit Treibstoff, Seile, Gewehre und Vorräte. Scrubber überlegte, ob er etwas davon gebrauchen konnte, doch er war daran gewöhnt, mit leichtem Gepäck zu reisen. Das war besser für ihn. Heute Abend schmerzten seine Knochen, und da ein bisschen Wärme ihm guttat, legte er sich noch dichter ans Feuer, sein Gewehr neben sich, die Nase nur Zentimeter von Dogs warmem Atem entfernt. Seine Pferde, die sein Misstrauen spürten, blieben in der Nähe und nahmen mit dem mageren Gras am Wegrand vorlieb. Morgen würde er sie dafür entschädigen. Dann konnten sie sich die Bäuche vollschlagen, denn ohne sie kam er schließlich nicht weit.


    Als eine Hand nach dem Beutel an seinem Gürtel griff, knurrte Dog warnend. Scrubber zog den Jungen in den Staub und setzte sich auf ihn. Im Feuerschein blitzte ein Messer auf.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass du zu mir kommen würdest«, grollte er. Feuchtigkeit tropfte aus dem Loch in seinem Hals. »Möchtest du noch heute Nacht deinem Schöpfer gegenübertreten? Mir bedeutet es nämlich gar nichts, einen Mann zu töten.« Seine Stimme pfiff beim Reden. »Ihn sterben zu sehen …« Ein Tropfen Flüssigkeit aus seinem Halsröhrchen spritzte auf die Wange des Jungen. »Sein Blut zu sehen.«


    Jarrod versuchte sich zu bewegen, aber die knochigen Knie und die rasiermesserscharfen Ellbogen hielten ihn fest. Dogs Nase presste sich heiß und fest an seine Wange. »Du bist wahnsinnig«, keuchte er.


    Scrubber steckte das Messer wieder in die Scheide. »Vielleicht. Ich habe Verbrechen begangen, die mit keiner Beichte je wiedergutzumachen wären, und das Leben eines Menschen gilt mir nichts. Und was hast du, abgesehen von deiner Jugend und deiner Arroganz, zu bieten?«


    Jarrod schüttelte den Kopf. »Lass mich los.«


    Scrubber hob eine Faust. »Zeig dem Feind nie deine schwache Stelle«, sagte er und schlug krachend auf das Schlüsselbein des Jungen, der daraufhin aufheulte wie ein Kind.


    »Na, was hältst du davon?«, sagte Scrubber und tätschelte den Beutel. »Ich kann es immer noch, oder?«


    Jarrod rutschte zur Seite und warf Scrubber einen bösen Blick zu. »Du bist wahnsinnig«, wiederholte er.


    Scrubber schlang sich den Schal um den Hals. »Amen.«


    Nach der kleinen Auseinandersetzung war Scrubber für ein paar Tage verdrießlich. Als er schließlich neben ein paar zerstörten Schafspferchen lagerte, war er schon seit einem Tag auf Purcell-Land. Er erkannte es auf den ersten Blick. Die weiten Ebenen, das verdorrte Gras, die Aura des Erfolgs, die immer noch über den mittlerweile mit Bäumen bestandenen Weiden lag. Die Regierung hatte die Waverly-Farm für einen armseligen Preis gekauft unter dem schäbigen Vorwand, irgendeine Eidechse schützen zu müssen, die niemand je gesehen hatte. Jetzt war das Land ruiniert, verschwendet, ein jämmerlicher Mix aus Wildschweinen, Kängurus und Wildpferden. Natürliche Weiden gab es nicht mehr. Hochbezahlte Dummheit, und da fragten sich die Männer in Anzügen, warum die Leute ihr Bestes taten, um Steuern zu hinterziehen.


    Trotzdem war es schön, das alles wiederzusehen. Als er damals den ersten Tag mit Matt und Evans hierhergekommen war, fühlte er sich wie ein König. Eine Woche lang gaben sie ihm anständig zu essen, und er trug eines von Matts Hemden. Sie ritten auf einer breiten Straße, vorbei an den Außengebäuden der Farm, die wie ein eigener kleiner Ort wirkten. Scherschuppen, Unterkünfte für die Arbeiter, das Haus des Vorarbeiters, Matts Haus, Ställe, Pferche: Scrubber konnte sich an alles ganz genau erinnern. Auch an die Kinder, die über eine Weide rannten, an Windmühlen, die sich drehten, an bellende Hunde, an den Duft nach Essen und an den scharfen Geruch von Schafskot. Dann war die Herde am Horizont erschienen wie eine riesige Wolke, die sich bewegte. Mit großen Augen hatte Scrubber den Tieren entgegengeblickt, bis er nur noch die blendend weißen Felle sehen konnte.


    Matt hatte eine Schillingmünze aus der Tasche gezogen. Auf einer Seite war der Kopf eines Schafbocks abgebildet, dessen Hörner beinahe über den Rand der Münze hinausragten. »Nimm sie, Scrubber«, hatte Matt gesagt. »Dieser Bock stammt von hier. Willkommen auf Waverly.«


    Natürlich war es das Reich und Vermächtnis eines anderen Mannes, aber an jenem Tag hatte Scrubber unwillkürlich Stolz empfunden.


    Und jetzt war er wieder auf Waverly, über vierzig Jahre später, und verspürte die gleiche Freude. Scrubber klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel.


    Hier hatte für die Hamiltons alles begonnen. Es war der Ort, den Matts Frau entehrte, und obwohl Matt sie sicher geliebt hatte, stellte sich heraus, dass Liebe und Vertrauen nicht unbedingt zusammengehörten.

  


  
    17 – Absolution Creek, 1965


    »Schlafen sie?«


    Sam hockte im Korbstuhl vor ihrem Schlafzimmer, eine Flasche Rum in einer Hand, eine Zigarette in der anderen. Es war bitterkalt. Ein scharfer Wind war aufgekommen.


    Meg schloss die Tür zum Zimmer der Zwillinge. »Sie sind völlig erschöpft. Und ich friere.«


    »Zum Glück. Das hält mich wach. Und du?« Er trank einen Schluck Rum und schnipste die Asche auf den Boden.


    Auch für Meg war an Schlaf nicht zu denken. »Wo hast du den Rum her?«


    »Wie findest du es hier? Ist es nicht unglaublich? Aus ihrem Schlafzimmer wächst ein riesiger Baum, direkt durch das Dach. Aber hör mal!« Er trank noch einen Schluck und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. »Ein Plumpsklo auf dem Hof – na, das ist ja vielleicht modern.«


    Er tippte mit der Fußspitze auf die Dielenbretter. »Das Fundament ist unterhöhlt, in den Wänden sind lange Risse, und wir setzen uns zum Abendessen, als sei sie eine vornehme Dame. Und das Beste …«, er machte eine Geste, als wolle er einen Preis präsentieren, »es gibt kein Personal. Wir sind das Personal.« Die Glut an seiner Zigarette leuchtete auf. »Und dazu dieses hochnäsige Verhalten. Also, ich muss sagen, deine Tante hat dich ganz schön hereingelegt. Wir sind hier in einer Absteige gelandet. Gut gemacht.«


    Meg riss ihm die Rumflasche aus der Hand. »Hör auf, hör einfach auf. Manchmal weiß ich nicht, warum ich dich überhaupt geheiratet habe.«


    »Doch, natürlich weißt du das, Meg«, lallte er. »Du hast es getan, um deiner Mutter eins auszuwischen.« Er nahm ihr die Flasche weg, ließ seinen Zigarettenstummel auf den Boden der Veranda fallen und trat ihn mit dem Absatz aus. Dann ging er.


    Meg hob ihn auf, spähte hinaus in die Dunkelheit und kehrte fröstelnd ins Schlafzimmer zurück, warf die Kippe in den bereits übervollen Aschenbecher und kroch ins Bett. Der gelbe Schirm der Nachttischlampe warf einen Lichtschein auf die frisch gestrichenen Wände, das einzig helle Element in diesem Zimmer, das mit dunklen Holzmöbeln eingerichtet war. Als sie sich auf die Seite drehte, quietschte und schwankte das Messingbett, und hervorstehende Spiralfedern bohrten sich ihr in die Haut. Ein Teil der Wandleiste hatte sich gelöst und stand leicht ab. Das Haus war wirklich die reinste Ruine.


    Was hatte sie bloß angerichtet, ihre Familie hierherzubringen?


    Von der Decke kam ein Geräusch wie von einem vorbeihuschenden Tier. Der Wind rauschte durch die Bäume, ein Hund heulte leise, und dann glitt irgendetwas über das Wellblechdach. Meg dachte an den riesigen Baum und seine schützenden Äste und schlief endlich ein.


    Sie wachte auf, als kalte Luft ins Zimmer drang. Sam rüttelte sie an der Schulter. »Draußen läuft jemand in der Finsternis herum.« Am liebsten hätte sie sich umgedreht und weitergeschlafen.


    »Ich war in der Küche und könnte schwören, dass jemand direkt an mir vorbeigelaufen ist. Ich habe gehört, wie die Hintertür zuschlug. Es ist doch schon nach Mitternacht.«


    »Du hast vermutlich die Flasche ausgetrunken, oder?«, fragte Meg.


    Sam setzte sich auf die Bettkante. »Ich meine es ernst, Meg.«


    »Na ja, es könnte Cora gewesen sein, oder du hast es dir nur eingebildet.«


    »Machst du dir keine Sorgen?«


    »Glaub mir, ich habe einige Gründe, mir Sorgen zu machen – Gespenster gehören allerdings nicht dazu.«


    »Na gut.« Sam legte sich angezogen neben sie und begann kurz darauf zu schnarchen.


    Meg schaltete das Licht aus und zog sich das Kissen über den Kopf, warf es jedoch quer durchs Zimmer, weil Sam einen lauten Schnarchlaut ausstieß, dem mehrere Rülpser folgten. Leise stand sie auf und ging auf bloßen Füßen auf die Veranda. Eigentlich musste sie zur Toilette, aber die dunkle Nacht und die Kälte hielten sie davon ab. Stattdessen starrte sie auf die Mondsichel. Ihre Füße schmerzten vor Kälte.


    Plötzlich entdeckte sie eine Bewegung hinter der dunklen Reihe der Bäume. Der Mond beleuchtete die Windmühle, deren Flügel sich quietschend drehten. In Megs Blickfeld trat ein Pferd, das anscheinend vom Damm kam. Als es den Kopf hob und wieherte, sprangen ein paar Kängurus davon. Eine zweite Gestalt tauchte auf. Sie hatte die Arme ausgestreckt, als wolle sie den Mond anbeten. Unsicher wich Meg ins Schlafzimmer zurück und schloss die Tür.


    Penny und Jill nahmen lächelnd den Eierkorb von ihrer Mutter entgegen.


    »Ihr geht schnurstracks zum Hühnerhof«, mahnte Meg sie. »Trödelt nicht herum.«


    »Das wissen wir doch, Mummy«, antwortete Jill. »Der Hahn tut uns nichts und auch die Hühner nicht.«


    »Genau.« Penny nickte. »Und wir holen dir alle Eier.«


    »Soll ich ganz bestimmt nicht mitkommen?«


    Meg fragte sich, wie sie ihre Pflichten heute früh alle erledigt bekommen sollte. Es hatte allein eine halbe Stunde gedauert, den Holzofen, den sie aus Versehen hatte ausgehen lassen, wieder in Gang zu bringen. Nach vierzig Minuten unter Ellens strenger Anleitung – sie hatte gelernt, die Häute und die Adern von Nieren und Leber, diesem beliebtesten aller Frühstücke im Outback, zu entfernen – konnte sie nicht mehr klar denken. Sie musste noch die Wäsche mangeln und dieses scheußliche Zeug braten. Es war bereits halb zehn, und für gewöhnlich kehrte Cora spätestens gegen elf zurück.


    »Wir schaffen das, Mum«, sagte Jill tröstend.


    »Und denkt daran, das Tor zuzumachen«, mahnte Meg.


    Beide Mädchen nickten.


    Meg schaute ihren Töchtern nach, die gemeinsam den Holzgriff des Korbs umklammert hielten, als die Waschmaschine seltsame Geräusche von sich zu geben und das Telefon zu klingeln begann.


    War das ihr Klingeln, fragte sich Meg, als das dreimalige Ring Ring Ring die Stille des Hauses durchschnitt. Da sie sich immer noch nicht an die Gemeinschaftsleitung gewöhnt hatte, beschloss sie, einfach nicht ranzugehen – obwohl Cora ihr erklärt hatte, sie solle den Hörer abnehmen und lauschen, wenn sie sich wegen des Klingeltons nicht sicher sei. Fünf Haushalte teilten sich die Leitung, und anscheinend zählte die Privatsphäre wenig. Das Telefon klingelte immer weiter.


    Derweilen schlüpften die Mädchen durch das hintere Tor und rannten zum Hühnerhof.


    »Die Hunde«, rief Jill und ließ sich auf die Knie sinken, gefolgt von Penny, und bald schon leckten Dreibein und Curly ihnen die Gesichter ab, warfen sie vor Begeisterung beinahe um. Dreibein beschnüffelte das leere Körbchen, und Curly knabberte ein wenig daran. Schließlich wurde Jill des Spiels überdrüssig. »Weg mit euch«, sagte sie streng und zog ihre Schwester hoch.


    Als sie sich dem Hühnerhof näherten, tauchte der Hahn aus dem Gehege auf und nahm seine Wächterposition in der Nähe des Tores ein. Jill warf einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, die Hunde dürfen nicht hier rein.«


    Die Collies saßen da und beäugten aufmerksam den Hahn. Curly machte einen Schritt vorwärts. Der Hahn wackelte mit dem Kopf und krähte empört. Auch Dreibein hüpfte auf ihn zu.


    »Meinst du, sie essen die Eier?«, fragte Penny.


    »Nein, aber die Hühner mögen die Hunde nicht, das weißt du doch. Tante Cora hat uns das gesagt.«


    Dreibein und Curly begannen leise zu knurren. Der Hahn marschierte aufs Tor zu.


    »Du kannst die Eier holen«, erklärte Penny und drückte ihrer Schwester den Korb in die Hand.


    Jill blickte den Hahn an. Ein paar der Hennen hatten aufgehört, im Sand zu scharren, und schauten erwartungsvoll auf die Szene, die sich ihnen bot.


    »Guck mal, die Hunde kommen«, kreischte Penny.


    Jill ergriff den Korb und fixierte die Collies, die noch etwa drei Meter entfernt waren. Sie war sich fast sicher, dass Curly lächelte. Er trat von einer Pfote auf die andere. Staubwolken erhoben sich in die Luft, und Jill schlüpfte durch das Tor, rannte zu den Legeboxen und sammelte schnell die Eier ein.


    »Beeil dich, Jill«, schrie Penny. Die Hühner gackerten so laut, dass es in den Ohren wehtat. Der Hahn flatterte mit seinen rötlich braunen Flügeln Richtung Tor, wo Curly sich schon hinter Penny aufgebaut hatte.


    »Mach das Tor auf«, rief Penny, die sich dicht am Zaun entlangdrückte und prompt über Curly stolperte. Wie der Blitz schoss der Hahn durch das Tor und rannte mit gesenktem Kopf den Weg entlang. »Das gibt Ärger«, kreischte Penny, als sie in Richtung der Farm liefen.


    »Großen Ärger«, stimmte Jill ihr zu, während der Hahn zufrieden im Garten verschwand.


    Cora kehrte erfrischt von ihrem Morgenritt zurück. Erstaunlich, wenn sie bedachte, wie lange sie im Sattel gesessen hatte. Und das, obwohl sie den Inspektionsjob Harold und seinen beiden Schützlingen überlassen konnte. Inzwischen war nämlich auch Kendal eingetroffen, knapp zwei Wochen nach Meg und ihrer Familie.


    Im Haus herrschte ein misstrauisches Klima, und ohne die Zwillinge würde es öfter offene Konflikte geben. Penny und Jill waren liebe kleine Mädchen, die spielten, stritten und weinten, als ob jeder Tag ihr letzter sei. Trotz Coras beschränkter Erfahrung mit Personen unter zwanzig Jahren hatte sie sie bereits liebgewonnen, obwohl sie sie nur wenige Stunden am Tag sah.


    Aber vielleicht war das von Vorteil. Jedenfalls stimmte ihre Gesellschaft Cora nach all den einsamen Jahren beinahe fröhlich. Und auch Meg machte sich besser als erwartet. Es blieb abzuwarten, wie sie damit fertig würde, den Haushalt ganz ohne Ellens Anleitung zu führen.


    Was Sam anging, so hatte sich Coras anfängliche Enttäuschung in eine mildere Abwartehaltung verwandelt. Er ging jetzt früh schlafen, und seine Arroganz, die er bei seiner Ankunft an den Tag gelegt hatte, war durch das harte Arbeitspensum verschwunden. Cora war es nur recht. Sie hatte noch nie jemanden grundlos durchgeschleppt und war auch jetzt nicht bereit, das zu tun.


    Am hinteren Tor stieß Cora auf ihre beiden Hunde, die ein bisschen unglücklich dreinsahen. Curly hatte ein Band um den Hals, und Dreibein war mit einer Art Windel ausgestattet, was ihm extrem unangenehm zu sein schien. Er warf sich bei ihrer Ankunft sofort auf den Rücken und versuchte, sich aus dem rot-weiß karierten Stoff zu winden, während Curly seine Schleife loswerden wollte. Cora befreite beide Hunde, hob ein zerkautes Kinder-T-Shirt auf und stellte fest, dass der Weg mit Eierschalen übersät war. Als sie an der Treppe ihre Stiefel auszog, merkte sie, dass es drinnen kaum besser aussah.


    Aus einem Mehlberg neben dem Spülbecken tropfte Eigelb über die weißen Küchenschränke herunter. Cora wich einer klebrigen Pfütze auf dem Fußboden aus, von der aus winzige Fußspuren zur Speisekammer führten.


    »Jesus, Maria und Josef«, rief sie aus, als sie die Tür öffnete. Die Mädchen hatten schon einen ganzen Haufen Lebensmittel um sich herum auf dem Boden aufgeschichtet.


    »Was macht ihr da?«, fragte Cora.


    »Nichts«, antwortete Penny und schob sich eine Handvoll Rosinen in den Mund.


    »Wir kochen«, erwiderte Jill stolz und rührte mit einem mehligen Finger in einer braunen Flüssigkeit auf dem Boden.


    »Jill, bitte nicht den Sirup«, mahnte Cora.


    Das Kind zog den Finger zurück.


    »Wo ist eure Mutter?«


    »Sie jagt den verdammten Hahn«, sagte Jill feierlich und steckte ihren mit Sirup verschmierten Finger ihrer Schwester in die Nase. Penny kreischte und zog Jill an den Haaren.


    »Und wo ist euer Vater?«


    »Repariert den verdammten Weidezaun«, erwiderten beide Kinder gleichzeitig.


    Meg war schnell gefunden, denn sie erschien mit aufgelösten Haaren und langen Kratzern an einem Arm an der Hintertür. Vor dem Küchenfenster krähte der Hahn. Da es auf Absolution nur einen Einzigen gab, konnte Cora sich lebhaft vorstellen, was passiert war.


    »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn du sie begleitest, bis sie sich an alles hier gewöhnt haben«, schlug Cora vor.


    Meg warf ihrer Tante einen entschuldigenden Blick zu und setzte den Wasserkessel auf.


    »Die Zwillinge sind in der Speisekammer, wenn du dich stark genug fühlst, dich mit ihnen auseinanderzusetzen«, spottete Cora. »Aber warte damit lieber, bis ich gefrühstückt habe.«


    Dankbar nahm sie den Tee entgegen und schluckte ihre Medizin mit dem heißen Getränk.


    »Brot und Marmelade?«, fragte Meg.


    »Ja.«


    Meg gab Erdbeermarmelade, Butter und zwei Scheiben Brot auf einen Teller und stellte ihn vor ihre Tante. »Cora, es tut mir leid – es sind eben Kinder.«


    Cora zog ihren Revolver aus dem Halfter und legte ihn auf den Tisch. »Ich bin seit Mitternacht auf den Beinen, Meg, und habe keine Lust, bei meiner Rückkehr ein Katastrophengebiet vorzufinden.« Sie biss in eine Brotscheibe und fluchte insgeheim, weil sie ihre geliebten Scones mit Käse nicht hatte. »Du bist jetzt zwei Wochen hier. Hast du die Abläufe nicht mittlerweile kapiert?«


    »Doch. Ich war bloß ein bisschen hinter der Zeit zurück.« Meg blickte zur Uhr an der Wand. Aus der Speisekammer hörte sie die Zwillinge singen. In Sydney war es einfacher gewesen, die Mädchen im Auge zu behalten. Hier musste sie sich so vieles auf einmal merken.


    Sie schlief überdies nicht besonders gut, und dann waren da noch Coras nächtliche Wanderungen. Meg war ziemlich sicher, dass sie mitten in der Nacht durchs Haus schlich, bevor sie schließlich nach draußen ging. »Kannst du deinen Revolver nicht anderswo hinlegen als mitten auf den Tisch?«


    Überrascht blickte Cora ihre Nichte an und steckte ihn wieder ins Halfter am Gürtel. »Deine Mädchen sind keine Buschkinder, Meg. Es gibt viele Orte, an denen sie sich verletzen könnten: den Stausee, den Abflussgraben, beim Spiel mit Draht und Blech. Und die Hunde sind nicht daran gewöhnt, dass man mit ihnen spielt.«


    Meg antwortete nicht. Aus der Speisekammer ertönte mittlerweile zum fünften Mal Row, row, row your boat.


    »Gehst du abends immer nach draußen?«


    Cora umfasste ihre Teetasse mit beiden Händen. »Was meinst du damit?«


    »Abends nach dem Essen. Sam kann nicht gut schlafen, und ab und zu glaubt er, dass draußen jemand herumläuft.«


    Cora unterdrückte ein Lächeln und trank einen Schluck Tee. »Draußen gibt es viele Dinge, die jemanden, der an den Busch nicht gewöhnt ist, irritieren.«


    »Du bist zum Frühstück nie hier, kommst mitten am Vormittag zurück und schläfst am Nachmittag.«


    »Das ist eben meine Routine.«


    »Einmal habe ich gedacht, ich hätte dich mit deinem Pferd in der Nähe des Staudamms gesehen.«


    In diesem Moment kamen Penny und Jill völlig verschmiert aus der Speisekammer. »Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr euch besser benehmen würdet«, ermahnte Cora sie. »Ihr spielt nicht mehr in der Speisekammer, und ihr verkleidet auch meine Hunde nicht mehr. Ist das klar?«


    Penny und Jill starrten die Tante mit aufgerissenen Augen an. Dann brachen sie, wie auf ein Stichwort, beide in Tränen aus und rannten zu ihrer Mutter. Und während Meg ihre Kinder tröstete, drehte Jill sich zu Cora um und streckte ihr die Zunge heraus.


    Gerade als Cora sich hinlegen wollte, klopfte es an die Tür. Es war drei Uhr nachmittags, und sie glaubte, es sei Meg. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Ja.«


    »Hallo, Cora. Du bist ja bereit für mich.«


    »James.« Cora sprang aus dem Bett.


    Insgeheim freute sie sich darüber, dass sie sich dieses Mal für ihren Nachmittagsschlaf nicht ihr übliches Flanellhemd und die Bettsocken angezogen hatte, sondern stattdessen einen weiten cremefarbenen Pullover und farblich passende Hosen trug.


    »Was machst du hier?«


    James legte seinen Hut ab und schloss die Tür. »Ich war schon ein paarmal hier, aber überall wimmelt es nur so von Kindern und Personal – deshalb wollte ich dich überraschen. Schließlich kenne ich ja deine Angewohnheiten.« Er wies mit dem Kinn aufs Bett. »Vielleicht sollten wir die Gelegenheit ergreifen und für ein bisschen Klatsch sorgen.«


    Cora unterdrückte unwillkürlich ein Lächeln. »Untersteh dich.«


    »Ja, okay. Für jemanden, der so viel Freiraum braucht wie du, hast du im Moment ein ziemlich volles Haus.«


    »Meine Nichte Meg. Die anderen – einschließlich Ehemann – hat sie mitgebracht.«


    James blickte zu dem riesigen Baum in der gegenüberliegenden Ecke und setzte sich an den Schreibtisch. »Das habe ich gehört. Mir gegenüber hast du gar nicht erwähnt, dass es sich um eine Dauerlösung handelt.«


    »Du hast mich nicht gefragt.«


    Sie waren nur ein paar Schritte voneinander entfernt, und Cora spürte bereits, wie ihr Herz die Oberhand über ihren Verstand zu gewinnen suchte, obwohl James nach nassen Hunden und Antiseptikum roch.


    »Der Ehemann hat Ärger mit der Polizei in Sydney, deshalb ist er vermutlich überhaupt mitgekommen. Er hat einen anderen Mann bei einer Prügelei zusammengeschlagen.«


    Cora fuhr sich durch die wirren Haare. »Du hast also Nachforschungen angestellt. In meiner Familie müssen einige Dinge bereinigt werden, James, und ich selbst habe noch ein Hühnchen zu rupfen mit meiner Schwester.«


    Er nahm einen polierten schwarzen Stein in die Hand, der auf dem Schreibtisch lag. »Ja, du hast das Mädchen hergeholt, um deiner Schwester eins auszuwischen. Zahltag, was?« Sein Tonfall wurde ruhiger. »Das alles ist so lange her. Warum lässt du die Vergangenheit nicht einfach ruhen?«


    »Weil ich nicht will.« Cora band ihre Haare zusammen. »Du vergisst, was passiert ist. Menschen sind gestorben.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich finde, Meg sollte die Wahrheit wissen.«


    »Wie hast du sie hierhergelockt?«, fragte James. »Immerhin muss es attraktiv genug gewesen sein, um sie von ihrer Mutter wegzulotsen. Irgendetwas Glaubhaftes.«


    Die Richtung des Gesprächs gefiel Cora gar nicht, denn sie kam dabei ziemlich schlecht weg.


    »Oh, ich weiß.« James ließ den Stein auf die Schreibtischplatte fallen. »Du hast ihr Absolution Creek vor die Nase gehalten und vage Versprechungen gemacht. Dabei verlässt du die Farm erst, wenn man dich mit den Füßen voran hier herausträgt.« Er kratzte sich an der Wange. »Wow, ich stehe ja als schöner Blödmann da. Da rede ich ständig davon, dass wir uns zusammentun sollten, um bis an unser Lebensende glücklich zu sein, und du hörst mir gar nicht zu, weil du viel zu beschäftigt mit deinen Racheplänen bist.«


    »James, hör mal, ich …«


    »Und wie willst du es machen? Willst du deine Nichte festbinden und ihr deine Version der Geschichte aufzwingen?« Er hob die Hand. »Nein, ich weiß. Du willst Meg gegen ihren Willen hierbehalten, ihrer Mutter ihr einziges Kind wegnehmen, so wie sie dir deine Familie gestohlen hat. Genauso ist es, oder? So einfach und so traurig.«


    »Du bist unfair«, erwiderte Cora.


    James schüttelte den Kopf. »Eigentlich bin ich nur wütend auf uns beide. Mir war nicht klar, dass ich den falschen Baum anbelle. Eine kleine Affäre ja, aber keine richtige Bindung. Vor allem nicht, wenn man davon besessen ist, sich für Vergangenes zu rächen.«


    »James …«


    »Nun, ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Immerhin ist sie eine Stadtpflanze und ihr Mann ein Nichtsnutz.«


    »Meg ist klug, alles läuft wie am Schnürchen, und sie hat die Chance verdient …«


    Lachend drückte er sich seinen Hut fest auf den Kopf. »Du tust es doch gar nicht für Meg, sondern für dich selbst und vielleicht für ihn und für die Erinnerung.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Manchmal frage ich mich, ob er nicht der Grund dafür ist, dass du keine wirkliche Beziehung zu mir eingehen willst.«


    Er konnte sie jederzeit auf die Palme bringen, und das allein war Grund genug, ihn auf Abstand zu halten. »Das ist doch lächerlich.«


    »Ach ja?«


    »Warum soll sie die Wahrheit nicht erfahren?«


    »Weil du es nicht für deine Nichte tust, Cora. Du ruinierst nur dein eigenes Leben und richtest in ihrem ein gründliches Chaos an.«


    »Du meinst, ich ruiniere dein Leben, James Campbell.«


    Er öffnete die Tür, die auf die Veranda führte. Draußen rannte mit flatternden Flügeln und voller Panik ein Hahn vorbei. Harold war mit dem Gewehr nur wenige Meter hinter ihm. Kurz hinter ihm kamen die Zwillinge angelaufen, kreischend vor Aufregung, und schließlich Meg, deren dunkle Haare im Wind flatterten. Verzweifelt rief sie nach ihren Kindern.


    »Das ist also Meg«, kommentierte James. »Na, sie sieht ja echt gut aus.«


    Als der Schuss ertönte, schloss James die Tür hinter sich. Cora ballte die Fäuste und stieß schwer atmend die Luft aus. Sie marschierte im Schlafzimmer umher, blickte den Baum an, als könne er ihr Antworten geben, und begann dann in den Schubladen ihrer Kommode zu kramen.


    Es war beruhigend zu wissen, dass James in der Nähe war, auch wenn ihr niemand helfen konnte. Wenn sie doch nur nicht so viel an ihre Vergangenheit denken müsste. Ihr ganzes Leben lang hatte sie das Gefühl gehabt, als sei ihr Herz ein Vogel im Käfig. Und immer war die verführerisch offene Tür ihr vor der Nase zugeschlagen worden.


    James hatte recht. Es war tatsächlich ihre Vergangenheit, die sie von der wirklichen Beziehung zu ihm abhielt, aber sie konnte ihr nicht entkommen.

  


  
    18 – Nordwesten, 1965


    Er sah alles wie auf einer Landkarte vor sich. Der wagenbreite Weg, an den Scrubber sich erinnerte, war völlig überwuchert, die Ansammlung der Gebäude auf der kleinen Anhöhe ähnelte einem Skelett. Mauern und Dach waren verfallen, überall lagen Steine und Wellblech herum, das sich in Zäunen und Bäumen verfangen hatte. Dazwischen wuchsen dicke Schösslinge. Doch Scrubber erinnerte sich an jedes Haus und an die Namen der ehemaligen Bewohner.


    Bei Matt Hamiltons ehemaligem Cottage fehlte das Dach, und die schmale Veranda war geborsten. Scrubber ließ die Pferde frei und betrat eine Welt, die er vor über vierzig Jahren verloren hatte. Jetzt, wo er die Hälfte seiner Reise hinter sich hatte, fragte Scrubber sich, wie so ein unscheinbares kleines Mädchen ihn dazu verführt haben konnte, diesen letzten Ritt anzutreten.


    Unter seinen Schritten splitterten die Bodenbretter der Veranda – das Holz war zerfressen von weißen Ameisen, spröde geworden von Wind und Sonne, zerstört von der Zeit.


    Er stolperte und fiel hin, schützte gerade noch sein Gesicht. Sofort war Dog zur Stelle, leckte ihn, tanzte um ihn herum, damit er wieder aufstand. Sein alter Hund wusste, dass er müde war und jede seiner Bewegungen ihn schmerzte. Scrubber hievte sich hoch und ging nach hinten, um sich dort in die Sonne zu setzen. Ein paar hohe Bäume, ein Schuppen und eine von Unkraut überwucherte Weide versperrten ihm die Sicht. Scrubber löste den Beutel vom Gürtel und legte ihn auf einen verwitterten Baumstumpf.


    Er war jetzt seit einigen Wochen unterwegs, und es war an der Zeit, ein Gespräch mit seinem alten Kumpel zu führen. Zwar glaubte er nicht an Gespenster, aber es kam ihm unklug vor, hier an diesem abgelegenen Ort einen Streit vom Zaun zu brechen. Er würde es vorsichtig angehen, dachte er.


    »Nun, es ist nicht mehr so wie früher, alter Freund.« Er gab einen Laut von sich, der einmal ein Lachen gewesen war. »Alles eingestürzt und kaputt.« Er blickte zum Himmel. »Du wärst schockiert, wenn du das sehen würdest, diese Verschwendung, diesen Verfall, diese …« Er blickte in die Ferne. »Wie war deine Reise bisher? Bei mir lief es nicht so gut.«


    Er zog Dog eine Zecke aus dem Ohr und zerquetschte sie zwischen den Fingern. »Mir ist klar, dass ich mir viel Zeit gelassen habe, aber dass du gestorben bist, hat mich in eine blöde Lage gebracht.« Scrubber fand ein Stück Kautabak in der Tasche und stopfte es sich in den Mund. »Ich war noch nie einer der Klügsten.«


    Mit dem Loch im Hals fiel es ihm schwer, gleichzeitig zu kauen und zu reden.


    Die Pferde grasten zwischen den Ruinen und wieherten, als Wind aufkam. »Ich konnte mich nicht um das Mädchen kümmern, nachdem du mit Jack Manning weg warst. Hatte zu viel zu tun. Aber ich hoffte wirklich, dass wir noch Kumpel wären trotz allem, was ich dir und deiner Familie angetan habe. Weil du wirklich gut zu mir warst. Und es tut mir echt leid, dass du … Na ja, dass du so enden musstest.« Scrubber spuckte Tabaksaft in den Dreck. »Auch ich muss bald sterben, wenn dich das tröstet, und ich möchte mir gerne vorstellen, dass ich etwas wiedergutmachen kann, indem ich deine Tochter finde – so wie sie es vor langer Zeit gewollt hat.«


    Dog begann zu bellen. Im Wind klapperten Wellblechteile, und Scrubber glaubte beinahe, Schafe zu sehen, Stimmen zu hören, die alte Zeit zu riechen. Vermutlich jedoch bloß Halluzinationen, die ihm sein Arzt als Folge der Krankheit vorausgesagt hatte.


    Er grub die Finger in die Hosentasche und legte den Schilling auf seine Handfläche. Wenn er ihn ein bisschen polierte, würde der Kopf des Bocks auf der Münze von 1923 wieder schimmern wie einst.


    Gut, dass er sie immer noch hatte, dachte Scrubber. Ein Mann brauchte etwas Handfestes, um sich daran zu erinnern, dass es die alten Zeiten tatsächlich gegeben hatte.


    Scrubber tätschelte Dog den Kopf. »Ich muss ein bisschen die Augen zumachen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen.« Er lehnte sich an die Wand des Hauses. Seine Innereien revoltierten, als würde auch er von weißen Ameisen zerfressen.


    Der berühmte Schafbock der Waverly-Farm war in der ersten Woche nach Scrubbers Ankunft auf dem Anwesen hinter einem Buchsbaum aufgetaucht, in der Woche vor Weihnachten 1923. Die erfahrenen Männer waren ein paar Tage lang weg, weil sie Schafe ausmustern mussten, und Scrubber war unter Dobbs’ Obhut zurückgeblieben.


    Der alte Mann führte ihn auf dem gesamten Besitz herum. Auf halber Strecke zwischen dem Wollschuppen und dem Stall für die Böcke begann er von der Familie Gordon zu erzählen, die auf Wangallon saß. Anscheinend hätte Luke Gordon gern ein paar von den Merinoböcken gehabt, aber Purcell weigerte sich, sie ihm zu verkaufen.


    »Warum?«, fragte Scrubber.


    »Weil die Gordons alles besitzen, was man sich nur vorstellen kann, einschließlich das meiste Land weit und breit. Bloß ein Bock auf einer Münze fehlt ihnen.«


    Als Scrubber Waverly Nr. 4 sah, verstand er, warum Luke Gordon einen der Zuchtböcke haben wollte. Das gewaltige Tier mit dem breiten Rücken und dem stolzen, herablassenden Blick war weiß Gott beeindruckend, und seine Wolle fiel dicht von seiner Kehle und den gedrehten Hörnern bis auf den Boden. Waverly stand mit dreißig von Purcells Spitzenschafen auf einer speziellen, eingezäunten Weide, und ganz offensichtlich missfiel es ihm, dass jemand in sein Territorium eindrang.


    »Das ist er. Wunderschön, was?« Dobbs’ Stimme klang ganz verliebt. »Evans kümmert sich um ihn, obwohl der Bock ihn meines Erachtens nach nicht mag, denn er schnaubt immer und stampft mit dem Vorderhuf auf den Boden. Na ja, auf jeden Fall besser Evans als ich. Wenn der Bock unter seiner Obhut stirbt, dann …« Er machte eine Geste, als würde ihm der Hals durchgeschnitten.


    Scrubber blickte ihn verblüfft an. »Wegen eines Schafs?«


    »Dieses Schaf ist nationaler Champion, Junge. Er ist legendär, und er hat Mr. Purcell mächtig und sehr reich gemacht.« Dobbs klopfte Scrubber auf die Schulter. »So nahe kommen wir beide nie wieder an etwas Berühmtes ran. So, und jetzt gehen wir mal zu den Pferden und sehen uns an, welche Fortschritte deine Reitkünste machen.«


    Wegen der gebrochenen Rippen fiel es Srubber schwer, auf- und abzusteigen. Außerdem hatte der Wallach offensichtlich keine Lust, mit einem Anfänger auf dem Rücken durch den Hof zu traben, und warf seinen Reiter ab. Scrubber schrie auf, als er unsanft im Staub landete, und flüchtete anschließend vor Dobbs’ Angeboten, ihn medizinisch zu versorgen. Er war sich nicht sicher, ob man mit einem Taschenmesser einen gebrochenen Knochen heilen konnte.


    In ein paar Tagen würde er diesen Ort verlassen. Ein Mann mit einer verletzten Hand war zu nichts nütze. In seiner Familie gab es kein Mitleid. Er war mit Schlägen aufgewachsen, und schon als Sechsjähriger hatte er seinen Teil zum Familieneinkommen beitragen müssen. Jetzt, mit Anfang zwanzig, war es deshalb ein Schock für ihn, dass er sich auf einmal selbst bedauerte. Wenn er so weitermachte, würde er noch als obdachloser Krüppel enden.


    »Bist du wach?«


    Scrubber blinzelte und öffnete verschlafen ein Auge. Fliegen hockten auf dem Gesicht des Kindes. Im Schatten des Baumes saß ein Mädchen neben ihm.


    »Was willst du?«, fragte er sofort hellwach und blickte sich um. Bestimmt war irgendein Erwachsener in der Nähe. »Geh weg«, sagte er, als das Mädchen seine verletzte Hand berührte.


    »Dobbs hat gesagt, du hast dir wehgetan, weil du von Mr. Purcells Wallach gefallen bist.«


    Aus dem Baumwollbeutel, der neben dem Kind lag, waren zwei Stoffstreifen herausgekullert, zwei Holzstücke und eine Brandyflasche. Verlangend betrachtete er den Alkohol. Bei Purcell gab es normalerweise nichts zu trinken.


    Das Mädchen zeigte auf seine Hand. »Ich kann sie richten.«


    Er ergriff die Flasche und trank einen großen Schluck. »Lass mich in Ruhe, du bist noch viel zu klein, um das zu können.«


    Sie riss ihm den Brandy aus der Hand. »Kann ich doch.« Sie verkorkte die Flasche wieder. »Soll ich es also machen oder nicht?«


    Na schön, dachte er. »Du bist Matts Tochter, nicht wahr?« Vorsichtig hielt er ihr die Hand hin, und sie gab ihm die Flasche zurück.


    Sie nickte. »Ich heiße Squib. Und dich nennen sie Scrubber, oder? Mein Vater sagt, als er dich gefunden hat, warst du halb tot.«


    »Er hat mir das Leben gerettet und ein gutes Wort für mich eingelegt, damit ich hier einen Job bekomme.«


    »Ja, mein Vater ist wirklich großartig. Und jetzt halt dich mit deinem gesunden Arm am Baum fest und atme tief durch.« Sie zeigte auf die Flasche. »Normalerweise würde ich das nicht sagen, aber es ist besser, wenn du sie austrinkst.«


    »Oh, auf Anweisung des Arztes, was?« Er kippte den Brandy herunter, und sein leerer Magen sog ihn förmlich auf. Als er den letzten Schluck trank, zog das Mädchen an seiner Hand. Er hörte es zweimal knacken, und ein ungeheurer Schmerz schoss durch ihn hindurch. »Um Gottes willen, Mädchen! Du jagst mir Angst ein.«


    Sie lachte, als sei es ganz normal für ein Kind, so etwas zu tun. Dann schiente sie sein Handgelenk mit den Holzstücken und band die Stoffstreifen fest darum. Als sie die Enden mit den Zähnen durchbiss, streiften ihre dunklen Haare seinen Unterarm. So nahe war er noch nie einer Frau gewesen, die nichts von ihm wollte.


    »Wo hast du das gelernt?«


    Squib sammelte ihre Sachen ein. »Der Vater meiner Stiefmutter Abigail war Tierarzt. Das heißt, er hat sich alles selbst beigebracht, doch als seinetwegen ein teures Rennpferd starb, sattelte er auf Kneipenwirt um. Aber er hatte richtige Medizinbücher mit Bildern und so.«


    »Von Tieren?«


    »Nein, natürlich von Menschen. Deshalb kann ich das ja auch, genau wie mein Vater. Wir haben das aus den Büchern gelernt. Dad kann sogar nähen. Einmal hat er einen Mann, dem eine Axt ins Bein geflogen ist, mit dreißig Stichen genäht.«


    »Und was würde dein Vater hierzu sagen?« Scrubber streckte seinen verbundenen Arm aus.


    Das Mädchen legte ihm leicht die Hand auf die Schulter und lächelte ihn schief an. Ihre Augen waren so klar wie Regenwasser. »Er würde sagen, das habe ich gut gemacht.«


    »Ich bin dir was schuldig.«


    Männerstimmen und Hufgeklapper unterbrachen ihr Gespräch.


    »Die Jungs sind wieder da«, verkündete Squib. »Du gehst jetzt besser.«


    Mit wehenden Röcken rannte sie zurück ins Cottage. Scrubber blickte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, dann ging er zögernd zu den Ställen.


    Er war erst seit einer Woche auf Waverly und befürchtete, er würde jetzt, wo er sich das Handgelenk gebrochen hatte, seinen Job verlieren. Günstig für ihn war nur, dass Matt Hamilton kürzlich zum Vorarbeiter befördert worden war. Sein Vorgänger, ein mürrischer Mann aus dem Süden namens Martin, hatte sich im Wollschuppen erhängt, nachdem er einen Viertelliter Kerosin getrunken hatte. Ja, und deshalb war jetzt Matt Vorarbeiter, mit dem Scrubber besser auskam als mit Evans etwa.


    Natürlich stand er in der Hierarchie auf der Farm ganz unten. Es war sein Job, die schleimigen Tröge im Hof zu säubern, weshalb Dobbs ihn beinahe liebevoll als Abfallfresser bezeichnete.


    Am Eingang zum Stall traf er auf den Alten. »Deine Hand ist geschient, wie ich sehe.« Dobbs nickte zustimmend und wandte sich an die fünf Männer, die gerade ihre Pferde absattelten. »Der Junge hier lernt schnell.«


    Evans löste den Sattelgurt seiner Stute. »Trotzdem, was will ein Typ aus der Stadt hier?«, fragte er.


    »Ich versuche zu arbeiten wie ihr auch«, erwiderte Scrubber.


    Dobbs hustete rasselnd. »Lass ihn in Ruhe, Evans. Er ist noch jung, aber willig. So warst du auch mal.«


    Evans verzog das Gesicht.


    »Habe ich euch schon gesagt, was es heute Abend zu essen gibt?« Dobbs zog den Hut ab und bürstete seine drahtigen Haare mit einem Pferdestriegel. »Gepökelten Hammel, frische Eier …«


    »Kartoffeln und Sauce«, unterbrach Evans ihn und inspizierte die Hufe seiner Stute.


    Dobbs striegelte kurz das Fell seines eigenen Pferdes und schickte es mit einem Schlag auf die Hinterbacken auf die Weide.


    »Guten Tag, Mr. Purcell, Sir.«


    In den Ställen wurde es still.


    Scrubber, der den Besitzer noch nie gesehen hatte, stand stocksteif da. Mr. Purcell, groß und sehnig, mit einem schmalen Schnurrbart und glänzend polierten Stiefeln, trug einen dreiteiligen Anzug, der wie angegossen saß. Er redete kurz mit Evans und ließ dann seinen Blick über die anderen Männer schweifen. Er wies mit der Reitgerte auf Scrubber, der wie die anderen Männer in die Dunkelheit des Stalls zurückwich.


    »Hamilton hat ihn empfohlen«, sagte Evans.


    Beklommen ließ Scrubber die Musterung des Farmers über sich ergehen.


    »Ich dulde keine Prügeleien, keine Frauen und keinen Alkohol hier draußen. Haben die anderen Männer dir das gesagt?«


    Alle nickten, einschließlich Scrubber.


    »Gut.« Purcells Blick fiel auf einen Korb mit Eiern, der auf einem Häckselbehälter stand. »Bring diese Eier zur Farm, Junge.«


    Hinten im Stall kicherte jemand. Purcell kniff die Augen zusammen, drehte sich um und ging.


    Scrubber machte sich auf den Weg zum Haupthaus, den Blick fest auf das schimmernde Wellblechdach und die blendend weißen Mauern gerichtet. Purcells Anwesen war mit einem Staketenzaun umgeben. Hohe Bäume säumten den sauber geharkten Weg, der direkt zu einer überdachten Veranda führte. An den bodentiefen Fenstern hingen Vorhänge, die Haustür aus massivem Holz besaß einen Türklopfer in Form eines Hufeisens, und auf der Veranda standen Stühle. Auf einem der Tische lag ein Stapel Bücher, und daneben stand ein abgedeckter Krug, in dem sich offenbar etwas Trinkbares befand.


    »Du darfst hier nicht sein.« Eine junge Frau bog um die Ecke des Hauses. Ihre bloßen Füße waren von der Sonne gebräunt.


    »Ich bringe das hier.« Scrubber hielt ihr den Korb mit den Eiern entgegen.


    Das Mädchen musterte ihn und schürzte die Lippen. Über einer Schulter baumelten ihre staubigen Schnürschuhe.


    »Purcell, Mr. Purcell hat gesagt, ich soll sie herbringen.« Sie war nicht hübsch, dachte Scrubber, zudem ziemlich dick, aber sie hatte schöne Zähne.


    Sie nahm ihm den Korb ab. »Du bist neu hier.«


    Scrubber nickte. »Ich habe vor einem Monat angefangen.«


    »Und wie gefällt es dir?« Sie schwang den Eierkorb hin und her.


    Was Scrubber wirklich sagen wollte, würde wahrscheinlich nicht auf ihre Billigung stoßen. Für ihn war es eine Enttäuschung, dass er selbst im tiefsten Busch nach wie vor als Habenichts galt. Als ein ärgerer sogar als die anderen zwanzig Männer, die nichts anderes wollten als etwas zu essen, ein bisschen Geld und ab und zu einen Ausflug in den Ort.


    »Gut«, sagte er jedoch.


    »Du bist ein schlechter Lügner.«


    »Früher war ich mal gut darin.«


    »Veronica, musst du dich mit dem Arbeiter hier unterhalten?«


    »Mrs. Purcell«, zischte Veronica ihm zu. Dann rief sie: »Er hat Eier gebracht, Missus.«


    Purcells Frau trug ein knöchellanges graues Kleid. Sie war eine grobknochige Frau mit breiten Hüften, weißen Haaren und einer dicken Perlenkette um den Hals. Scrubber hatte das Gefühl, dass sie ohne die Perlen, die glänzten wie Möweneier, überhaupt nicht auffallen würde. Es juckte ihn in den Fingern, als er den Schmuck sah.


    »Nun, geht jetzt beide wieder an die Arbeit. Wir können hier keine Faulenzer brauchen.«


    Gehorsam trennten sie sich, doch Scrubber drehte sich noch einmal um und blickte dem Mädchen nach, das mit schwingendem Rock um die Ecke der Farm verschwand.

  


  
    19 – Waverly Station, 1923


    Der Schweiß lief ihr über den Nacken. Vor dem Cottage durchbrach der Schrei einer Eule die Stille der Nacht.


    Squib rieb sich die Augenlider. Mondlicht fiel durch die grob gezimmerten Holzwände auf die Kleider, die an Wandhaken hingen, auf einen Tisch mit Schulbüchern und auf das Bett ihres Bruders. Der Mond beleuchtete den Jesus am Kreuz, ein verblasstes Bild der Jungfrau Maria und die Zehen ihrer Stiefschwester, die nur wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt lag. Als Squib über sie hinwegkroch, verwickelte sich ihr Fuß in die Bettdecke, und sie landete mit einem Plumps auf dem gestampften Lehmboden. Obwohl der Boden jeden Tag gewischt und gekehrt wurde, klebte der Dreck an ihren verschwitzten Beinen, als sie in ihr Kleid schlüpfte. Für gewöhnlich schliefen sie im Sommer draußen, aber in der Abenddämmerung hatte ein Staubsturm eingesetzt und sie gezwungen, hinter verschlossenen Türen Schutz zu suchen.


    Ihr Vater saß auf der Veranda. Aus seiner Pfeife stieg Rauch auf. »Bist du das, Squib?« Er blickte zu den beleuchteten Bäumen am Rand ihrer Welt.


    Sie setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand. Matt Hamilton drückte ihren Daumen. Seine Tochter hasste ihren Spitznamen, es sei denn, er kam aus seinem Mund.


    »Deine Mutter mochte diese Nächte, wenn der Mond so hell war. Ich hingegen kann dann nie schlafen.«


    »Ich auch nicht. Es ist einfach zu heiß.« Mum hatte ihren Vater immer »ihren Matty« genannt. Squib fand das viel schöner als Matt oder Mr. Hamilton.


    »Morgen wird es noch heißer.« Er trank einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche.


    Squib spürte schon den Staub auf ihren Lippen, konnte sich vorstellen, wie die Sonne ihre Haut rötete und zum Prickeln brachte. Sie nahm die Flasche des Vaters und trank große Schlucke von dem nach Rinde schmeckenden Wasser. Es lief ihr das Kinn herunter über ihr Kleid auf den Fußboden.


    »Ist bei euch Kindern alles in Ordnung?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, ich denke schon.« Es hatte ihr nicht gefallen, als ihr verwitweter Vater eine neue Frau nahm, nachdem ihre Mutter an einem Schlangenbiss gestorben war. Squib war damals erst acht gewesen. Sie erinnerte sich noch ganz deutlich an den Tag, weil Mummy Geld aus einem Laden im Dorf gestohlen und sich anschließend im Busch versteckt hatte. Nachts geschah dann das Unglück.


    Es war nicht so, dass Squib ihre neue Mutter nicht leiden konnte, aber es war nicht ihre eigene. Außerdem gab es eine sauertöpfische Tochter, die älter war als Squib, und es kam noch eine kleinere Schwester hinzu: Beth. Die werden wir nicht mehr los, hatte ihr Bruder Ben kommentiert, als er bemerkte, dass der Bauch seiner Stiefmutter immer dicker wurde. Er war der Einzige, der ganz klar erkannte, dass nichts wieder so sein würde wie vorher.


    Im Haus begann Beth zu wimmern. Ihr Vater blickte zum Vollmond hinauf. »Na komm, Squib.«


    Im hellen Mondlicht legten sie den Weg zu Mr. Purcells Ställen zurück. Ein leichter Wind rauschte durch die Bäume. Ihr Vater sattelte sein Pferd, sie stiegen auf und trabten in Richtung Busch. Squib hockte sicher zwischen dem Hals des Tieres und ihrem Vater. Eine Zeit lang schwiegen sie.


    Das erste Licht der Morgendämmerung brachte eine leichte Abkühlung mit sich, bevor der Wind sich schließlich legte. Die Haare klebten Squib an der Stirn, als sie die Zügel von ihrem Vater übernahm und das Pferd in Schritt fallen ließ. Es roch nach Staub und nach einem weit entfernten Buschfeuer.


    Samstags hatte ihr Vater frei. Da die Kirche einen Tagesritt entfernt war, las Abigail ihnen aus der Bibel vor. Diese ganze christliche Sache war ein ziemliches Trara geworden, fand Squib.


    Samstagabend wurde dann die Wanne in der Küche aufgestellt und mit Wasser aus dem gestauten Fluss gefüllt. Auf der Oberfläche schwammen fettig die hausgemachte Seife und der Schmutz von vier Kindern, die nacheinander abgeschrubbt wurden. Dieser Prozedur folgte das Entlausen mit einem harten Kamm, Öl und Läusepulver.


    Bei dem Gedanken daran verzog Squib das Gesicht. Abigail war davon überzeugt, dass sie und Ben die Läuse mitbrachten, die den gesamten Haushalt in regelmäßigen Abständen heimsuchten, und hatte ihnen schon die Haare ganz kurz geschoren. Aber wer wollte das wissen, wenn man Betten und Handtücher teilte?


    Zum Glück aber war morgen nicht bloß Sonntag, sondern in zwei Tagen Weihnachten, und ihr Vater bastelte bereits Geschenke. Letztes Jahr hatten Ben und sie Steinschleudern bekommen.


    Sie ritten zurück zum Cottage, das im Vergleich zu Mr. Purcells Haus aussah wie eine baufällige Hütte, doch als Vorarbeiter würde Matt bald umziehen können. Squib freute sich bereits darauf.


    »Abigail kann Ben und mich nicht leiden, Daddy.« Das Pferd verlangsamte seinen rhythmischen Schritt und streckte träge die Hinterläufe, und ihr Vater übernahm wieder die Zügel.


    »Aber ja.« Er schnalzte mit der Zunge, um es anzutreiben. »Sie muss sich nur erst richtig einleben. Jetzt, wo Mrs. Purcell sie an zwei Nachmittagen in der Woche engagiert hat, ändert sich bestimmt alles.«


    »Warum kann Mrs. Purcell eigentlich nicht lesen? Warum muss Abigail das für sie machen?«


    »Ich glaube, sie möchte einfach Gesellschaft haben.«


    Squib packte die Mähne des Pferdes fester. Seit ihre Stiefmutter auch noch Mrs. Purcell vorlas, musste sie zusätzliche Pflichten übernehmen. Ihre Stiefschwester war nie da, um die Wäsche abzuhängen, Feuerholz oder Trinkwasser zu holen, auf Beth aufzupassen oder das Abendessen zu kochen. Es machte Squib zwar nicht viel aus, doch sie hätte gerne gewusst, was ihre Stiefmutter mit dem Geld machte, das sie verdiente.


    Ihr Vater rieb ihr die Schulter. »Mach dich nicht allzu schmutzig vor der Bibellesung. Du weißt ja, wie sehr sie darauf achtet, dass ihr alle sauber seid.«


    »Ja, ich passe auf.«


    Als sie die Ställe erreichten, wurde es im Osten bereits hell. Nachdem sie das Pferd versorgt hatten, bettelte Squib, ob der Vater sie huckepack heimtrug.


    »Du bist dreizehn«, protestierte Matt und nahm sie dann trotzdem hoch, um sie zu dem Cottage zu tragen, das auf einer kleinen Anhöhe stand.


    »Deine Stiefschwester wird uns am Ende der Woche verlassen, Squib. Sie weiß es noch nicht, aber Mrs. Purcell hat sie an die Gordons auf Wangallon vermittelt.«


    Squib riss die Augen auf. »Das wird Jane nicht gefallen.«


    Ihr Vater nickte. »Ihrer Mutter auch nicht. Du lässt dich besser nicht blicken, wenn ich es ihnen sage.«


    Schon von Weitem hörten sie die vierjährige Beth schreien. Am Cottage ließ Matt sie herunter, richtete sich übertrieben seufzend auf und ging hinein.


    »Pst.« Ben wartete bereits auf sie. »Sie sagt, du seist schuld, dass Beth aufgewacht ist«, flüsterte er, als Squib an ihm vorbeikam. »Hier.« Er reichte ihr ein Stück Brot und steckte sich die größere Portion in den Mund. »Komm.«


    Leise schlichen sie ums Cottage herum und rannten um die Wette zum Stall, wo Mr. Purcells junge Pferde für die Musterung am nächsten Tag zusammengepfercht waren.


    Ben holte eines der Tiere und trieb es in den Hof, in dessen Mitte ein einzelner dicker Pfosten stand. »Jeder hat drei Versuche«, rief er und kletterte auf den Pfosten. Squib jagte das Pferd direkt daran vorbei. Ben sprang herunter, verfehlte den Rücken des Tieres und stürzte in den Dreck.


    »Verpasst«, schrie Squib und kletterte ihrerseits auf den Pfosten, während ihr Bruder sich den Staub abklopfte und das Pferd auf sie zujagte. Auch sie fiel auf den Boden. »Ich habe ihn wenigstens berührt«, rief sie stolz. »Du bist dran.«


    »Du blutest.« Ben zeigte auf ihre Knie und machte sich erneut fertig. Beim zweiten Versuch landete er zwar auf dem Rücken des Tieres, rutschte jedoch sofort herunter. »Aua.«


    Dann balancierte Squib wieder und zählte leise bis vier, als der einjährige Hengst in einer Staubwolke vorbeigaloppierte. Sie beugte sich vor, stieß sich ab, und dieses Mal gelang es ihr, rasch die Schenkel um den Leib des Tieres zu schließen und seine Mähne zu packen.


    »Ich hab’s geschafft!«


    Ben verzog die Mundwinkel. »Du hattest nur Glück.«


    »Na ja, immer noch besser, als keines zu haben.« Sie wischte sich mit schmutzigen Händen den Schweiß von der Stirn und ließ sich zu Boden gleiten.


    Sie blieben bei den Stallungen, bis die Zeit für die Bibellesung näherrückte. »Sie wird dich bestrafen«, warnte Ben seine Schwester. »Du bist schmutzig.«


    Squib schaute an sich hinunter. Bestimmt würde Abigail sie mit Essensentzug bestrafen, überlegte sie und sprang kurz entschlossen in den Wassertrog. Ben riss den Mund auf.


    »Bis wir zu Hause sind, bin ich schon fast wieder trocken.« Sie rieb an dem Schmutz auf ihrem Kleid, wusch sich und tauchte sogar den Kopf unter. Anschließend schüttelte sie sich wie ein nasser Hund.


    »Fertig«, meinte sie und fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare.


    Der Hund tauchte am Montag auf. Er war klapperdürr, hatte große, traurige Augen, und Squib wusste sofort, dass sie ihn haben wollte. Sie band ihn an einem der schiefen Bäume an der Westseite des Hauses fest, gab ihm Wasser und fütterte ihn mit Brotstückchen, die sie aus der Küche stahl. Ben, inzwischen fast fünfzehn, arbeitete gerade in der Schmiede, die Männer waren anderweitig beschäftigt, sodass niemand sonst in der Nähe war.


    An jenem ersten Tag ließ sich der Hund zunächst nicht von ihr streicheln, aber in der Dämmerung schmiegte er sich bereits an ihren Arm, und um Mitternacht lag er neben ihr, den Kopf auf ihrem Arm, und sie blickten einander in die großen braunen Augen. Morgen war Weihnachten, und sie träumte von einem eigenen Pferd.


    Aus dem Cottage hörte sie Beths Wimmern und das Streiten ihres Vaters und seiner Frau.


    »Sie haben keinen Beweis, Matt«, sagte Abigail. »Sag ihnen doch, sie sollen das Cottage durchsuchen. Frag Mr. Purcell, ob ich mit seiner Frau reden kann. Sie wird mir glauben.«


    »Dafür ist es zu spät, Abigail, denn nach deinem letzten Besuch im Haupthaus verschwand die Kette.«


    »Aber ich habe sie nicht genommen. Du glaubst mir doch, oder?«


    »Manche Leute wollen mehr, als sie haben, Abigail. Ich kann dir keinen Vorwurf machen, dass du dir ein besseres Leben wünschst. Nur gibt es hier draußen im Busch keine Loyalität. Das Problem des einen Mannes ist der Vorteil des anderen. Evans hat schon mit dem Finger auf mich gezeigt, und die Männer beginnen Position zu beziehen. Es gibt sogar Gerede, dass ich bei Martins Tod die Hand im Spiel hatte, um Vorarbeiter zu werden.«


    »Evans? Dieser aufgeblasene …«


    »Er wird der nächste Vorarbeiter, Abigail.«


    »Ich habe die Kette nicht genommen.«


    »Ich kann es nicht riskieren, dass die Polizei eingeschaltet wird. Ich habe zwei Kinder, an die ich denken muss.«


    »Du hast vier Kinder, Matt.«


    »Zwei Kinder, die mir weggenommen werden, wenn ich nicht aufpasse, nachdem es damals mit meiner ersten Frau schon Probleme gab. Das weißt du genau.«


    »Wie konnte ein Mann wie du jemals so eine heiraten …«


    »Sie war eine gute Mutter, die bloß eine Dummheit begangen hat. An ihr war nichts Hinterhältiges, und bei Squib ist es genauso. Ich möchte, dass du anfängst zu packen. Wenn sich die Dinge zuspitzen, müssen wir schnell von hier verschwinden.«


    Squib lag hellwach da. Das Licht im Cottage ging aus, und eine Tür schlug zu. Sie traute ihren Ohren nicht. Anscheinend hatte Abigail Mrs. Purcells Perlenkette gestohlen, und deshalb würde ihr Vater seinen Job verlieren, und sie mussten von hier verschwinden, falls Mrs. Purcell die Polizei rief. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass sie und Ben auf Waverly in Sicherheit seien, solange sie nicht auffielen. Nun, jetzt gab es Schwierigkeiten. Große sogar.


    Schließlich schlief sie ein, aber tief in der Nacht wachte sie wieder auf. Der Mond hing wie eine Träne über ihr am Himmel. Dog winselte. Es war schön, einen Hund zu haben, dachte Squib, schön, einen … Abrupt setzte sie sich auf, blickte sich um: Cottage, Gemüsegarten, Plumpsklo. Nichts bewegte sich. Im Haus war alles still. Der Hund knurrte leise, und Squib drückte sich enger an den Baumstamm.


    »Was ist da?«, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf den Rücken. Und dann sah Squib sie: In einer langen Reihe gingen hintereinander schwarze Männer über die Weide. Ihre schlanken Beine schimmerten im Mondlicht, als sie durch das hohe Gras auf eine Anhöhe im Osten zustrebten. Sie trugen Schilde und Jagdspeere und verschwanden in der Dunkelheit. Squib wäre ihnen am liebsten gefolgt, doch etwas hielt sie zurück. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und wagte einen Schritt in ihre Richtung.


    Im Schatten neben der Toilettentür hockte ein einzelner Mann. Er trug die Kleider eines Weißen.


    Squibs Nackenhaare stellten sich auf, und sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte.


    »Eines Tages wird das Land dich rufen, Kleines, und du musst zuhören.«


    Sie riss die Augen auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Warum?«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Weil es wissen muss, dass wir immer noch seine Sprache sprechen. Wenn das Volk des Nachthimmels im Kampf zusammenkommt, wirst du es verstehen, denn das wird das Zeichen sein. Das Ende, damit alles beginnen kann.«


    »Neuer Freund?«


    Squib rieb sich schlaftrunken die Augen. Es war heller Tag, und die Männer waren weg. Sie setzte sich auf und wischte sich den Staub vom Gesicht und aus den Haaren. Erst da bemerkte sie das geschiente Handgelenk.


    »Sein Name ist Dog.«


    »Gute Wahl. Wenn ich einen Hund hätte, würde ich ihn auch so nennen. Ich wollte mich nur bei dir bedanken, weil du meine Hand verarztet hast.« Er streckte den Arm aus und beugte die Finger. »Jetzt, wo sie verbunden ist, kann ich sogar Büsche schneiden.«


    Squib ergriff seine Hand und betastete die Knochen. Der Hund drückte sich an ihren Arm. »Das geht nicht so schnell, weißt du.«


    Er senkte die Stimme. »Wenn ich hierbleibe, wirft Evans mich sowieso raus. Nimm dich vor dem großen Boss in Acht«, sagte er. »Er hat wahrscheinlich was gegen deinen Hund.«


    »Obwohl er mein Freund ist?«


    »Das ist ihm egal.«


    Squib schlug nach einer großen schwarzen Fliege. »Vielleicht meint er die Hütehunde, aber mein Vater sagt, wenn du ein Freund bist, dann bist du einer fürs Leben.«


    »Ja, vielleicht. Ich habe keine Ahnung. Ich hatte nie einen Freund.«


    »He, jetzt hast du einen.« Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu, den Squib als Lächeln nahm. »Frohe Weihnachten«, rief sie ihm nach, und er winkte ihr zu.


    Der Weihnachtstag verlief unauffällig, da ihr Vater den ganzen Tag weg war und Abigail und Jane in der Küche hockten und miteinander flüsterten.


    Squib hatte Angst um den Hund und wartete darauf, dass Schlimmes passierte. »Du kannst ihn nicht behalten«, sagte ihr Vater, als er in der Abenddämmerung heimkam. »Mr. Purcell erlaubt keine wilden Hunde auf dem Gelände. Das weißt du doch, Squib.«


    Ben trat hinzu. »Er braucht es ja nicht zu erfahren.«


    Matt drehte an dem geflochtenen Lederband um seinen Hut. »Er wird es herausfinden.«


    »Wir sagen es ihm nicht«, widersprach Squib. »Versprochen.«


    Ben nickte.


    »Er wird es erfahren.« Ihr Vater presste die Lippen zusammen.


    »Nur wenn sie es ihm sagt.« Ben wies auf das Cottage.


    »Sprich nicht so von eurer Mutter. Sie versucht ihr Bestes.«


    Ben setzte sich neben den Hund und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Sie ist nicht meine Mutter.«


    Squib fürchtete schon, dass ihr Vater den Gürtel aus den Schlaufen an der Hose ziehen würde, doch die erwartete Strafe blieb aus. Ben presste bloß die Lippen zusammen, und an seiner Kehle pulsierte eine blassblaue Ader. »Ich finde, wir sollten wenigstens ein Haustier haben dürfen.«


    Bens ruhige Worte stimmten ihren Vater friedlicher. Er kratzte sich am Schritt und seufzte. »Mr. Purcell denkt, dass jeder streunende Hund Schafe tötet. Vergesst nicht, was für ein wertvoller Bock auf Waverly lebt.«


    Wie könnten sie das jemals vergessen? Purcell hatte jedem Mann und jedem Kind auf der Farm die glänzende neue Schillingmünze überreicht, als Waverly Nr. 4 berühmt wurde. Damals hatte Squib beschlossen, dass auch sie einmal ein so prachtvolles Tier und einen Hund besitzen wollte.


    Ihr Vater ging, und sie blieben mit dem Hund unter dem Baum sitzen. »Ich hasse die blöden Purcells. Ich wünschte, wir könnten weggehen«, sagte Ben und streichelte das Tier.


    »Wohin sollen wir denn?«, fragte Squib zögernd. Ihr Bruder wusste offensichtlich nichts von dem Streit.


    »Irgendwohin, Squib, einfach irgendwohin. Und wenn wir sie hierlassen könnten, wäre es sogar noch besser.« Ben blickte zum Haus, aus dem laute Worte zu hören waren. »Ich kann sie nicht leiden. Ich mochte sie noch nie.«


    »Ich auch nicht.« Squib zeichnete mit einem Stock ein Muster in den Staub. Der Hund leckte ihren Arm.


    Sie lag im Staub, und die Sonne brannte wie Feuer auf ihren Beinen. Als sie sich in den Schatten eines Baumes zurückzog, ertönte ein einzelner Schuss. Der Hund war weg. Ben kam um das Haus gelaufen, die Augen rot gerändert.


    »Vater ist mit seinem Gewehr gekommen. Ich habe Dog losgebunden, damit er weglaufen konnte, aber er ist direkt hinüber zum Farmhaus gelaufen.« Frustriert trat er gegen den Staub. »Tut mir leid.«


    In ein paar Jahren würden Bens Augen so hart sein wie die ihres Vaters. Squib blinzelte und rammte einen Stock in die Erde. Zumindest war Matt ein guter Schütze. Schießen sei eine Kunst, hatte er ihr einmal erklärt. Als allerdings ein zweiter Schuss über die Hänge hallte, wusste Squib, dass nicht ihr Vater geschossen hatte.


    »Auf jeden Fall gibt es auch gute Nachrichten«, hörte sie Ben sagen. »Wir müssen heute Abend noch weg.«


    »Weg?« Squib erhob sich hastig. »Heute Abend?«


    »Wir dürfen es niemandem erzählen, sondern sollen nur rasch zusammenpacken.«


    »Abigail hat Mrs. Purcells Kette gestohlen.«


    Ben verzog die Mundwinkel. »Ich weiß. Es gibt zwar keinen Beweis, aber Dobbs hat mir erzählt, es gebe übles Gerede, und Evans will Vaters Job.«


    »Er geht wegen uns, Ben. Wenn die Polizei herkäme und uns sähe …«


    »Schon klar, dann würden sie uns ins Waisenhaus bringen.«


    Squib betrachtete die schiefen Bäume und den trockenen, rissigen Boden und dachte an den gelben Hund. Er wäre das Einzige gewesen, was sie hätte mitnehmen wollen. Und sie würde den Mann mit dem gebrochenen Handgelenk gerne noch einmal sehen. Ihren ersten richtigen Freund.

  


  
    20 – Chatswood, 1923


    Olive hatte das Gefühl zu schweben. Ihre Gliedmaßen waren schwerelos, und ihr Kopf fühlte sich leer an. Erst als ihr immer wieder ins Gesicht geleuchtet wurde, als sie spürte, dass jemand an ihr zog, kehrte sie widerwillig zurück in eine Welt, in die sie nicht wollte.


    »Olive, kannst du mich hören? Ist das in Ordnung, Herr Doktor? Man kann doch nicht tagelang schlafen.«


    »In Anbetracht der Umstände würde ich sie noch länger schlafen lassen, aber die Polizei braucht ihre Aussage, auch wenn der Täter ganz zweifelsfrei Mrs. Bennets verschwundener Gärtner war.«


    »Wann ist sie reisefähig?«


    »Reisen? Mein lieber Junge, Ihre Freundin hat schwere Verletzungen erlitten. In der nächsten Zukunft wird sie nirgendwohin fahren können.«


    Olive schlug die Augen auf. Sie sah alles um sich herum verschwommen. Man hatte ihr Kissen in den Rücken gestopft und bot ihr Wasser an. Sie trank dankbar, obwohl das meiste am Kinn herunterlief.


    »Olive, wie geht es dir?« Kopfschüttelnd wandte sich Thomas erneut an den Arzt. »Was soll ich ihrer …«


    Der Arzt nahm das Stethoskop herunter. »Was Sie ihrer Familie sagen sollen? Die Dinge sind nun einmal geschehen.« Er blickte auf seine Patientin.


    »Wird sie denn wieder gesund?« Thomas klang besorgt.


    »Sie hat fast vierzehn Stunden in der Kälte gelegen, bevor sie gefunden wurde. Das ist eine lange Zeit für ein junges Mädchen.«


    »Aber abgesehen von dem gebrochenen Arm hat sie keine schlimmen Verletzungen, nur Kratzer. Das haben Sie doch selbst gesagt.«


    Der Arzt schloss seine Tasche. »Die Wunden, die wir nicht sehen, sind es, die wahrscheinlich nicht heilen werden.«


    Seit dem Überfall waren fast drei Wochen vergangen. Olive starrte aus dem Fenster auf die windgepeitschten Baumkronen, als Mrs. Bennet auftauchte. Wortlos trat die Frau ans Fenster und öffnete es. Der kühle Wind ließ Olive frösteln. Sie sank tiefer in die Kissen auf dem durchgelegenen Bett.


    »Nur ein bisschen frische Luft, Miss Peters. Die Natur hat ihre eigenen Heilkräfte.« Die Wirtin staubte Kommode und Waschtisch ab und füllte aus einem Eimer frisches Wasser in die Schüssel.


    »Miss Peters, ich wollte Ihnen sagen, dass ich Ihnen die letzten Wochen in diesem Zimmer seit dem Unfall nicht berechne.« Sie rang die Hände. »Und bitte glauben Sie mir, ich wusste nicht, dass der Junge ein Verbrecher war. Sie wissen doch sicher, dass ich Sie sonst nie in seine Obhut gegeben hätte.«


    »Mrs. Bennet, bitte …«


    »Es ist allerdings auch nicht richtig, dass eine junge Frau alleine reist. Ich habe schon zu meinem verstorbenen Gatten immer gesagt, dass diese modernen Mädchen sich nur in Schwierigkeiten bringen, und das haben Sie getan, meine Liebe.«


    Olive schloss die Augen.


    »Nun, jetzt ist es einmal geschehen, und ich denke, Sie haben Ihre Lektion gelernt. Wenn jedoch irgendetwas getan werden muss, so kann ich das arrangieren.«


    »Wie meinen Sie das?«, stieß Olive hervor.


    Die Witwe nickte wissend. »Mein Kind, ich bin für Sie verantwortlich, solange Sie unter meinem Dach wohnen, und der Doktor hat es für richtig gehalten, mich über Ihre Situation zu unterrichten.«


    Olive wurde blass. »Meine Situation?«


    »Ja, Ihre monatliche Regel ist ausgeblieben.«


    »Das geht Sie gar nichts an.«


    »Ich glaube es ebenfalls nicht, aber vorsorglich habe ich eine gewisse Mrs. Harper benachrichtigt. Na, na, beunruhigen Sie sich nicht! Sie genießt in ihren Kreisen einen ganz guten Ruf. Keine Stricknadeln oder so etwas, und außerdem ist es dafür bei Ihnen sowieso zu früh, da der Vorfall ja noch nicht lange zurückliegt. Auf jeden Fall besucht sie Sie, um nach dem Rechten zu schauen.«


    Mrs. Bennet glättete ihren langen schwarzen Rock. »Natürlich könnte es auch am Schock und der gewaltsamen Tat und so liegen. Auf jeden Fall sollten wir jedoch für den Ernstfall gerüstet sein, und wenn Sie das Kind erst einmal los sind, wird niemand jemals von Ihrem Unglück erfahren.«


    Olive setzte sich auf. »Ich will nicht, dass Mrs. Harper mich besucht.«


    Das Gesicht der Wirtin rötete sich. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Miss Peters. Sie können nicht klar denken. Keine Frau, die bei Verstand ist, will den Bastard eines Kriminellen zur Welt bringen. Abgesehen davon«, die Witwe senkte die Stimme, »verstößt es gegen das Gesetz, solche Dinge zu tun, und ich schlage es nur vor, weil ich mich für Ihre missliche Lage verantwortlich fühle. Sie sollten mir also dankbar sein. Was macht schon ein bisschen warmes Wasser und Desinfektionsmittel? Mrs. Harpers Prozedur wird sicher weitaus weniger unangenehm sein als das, was Sie bereits erlitten haben.«


    Olive saß im Schaukelstuhl und döste vor sich hin, als Thomas am Nachmittag eintraf.


    »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du schon auf bist.« Offensichtlich war er angenehm überrascht, denn er lächelte so breit, dass er alle seine Zähne zeigte.


    Olive rieb sich die Augen. »Thomas, es ist schön, dich zu sehen.«


    Er ergriff kurz ihre Hand. »Es tut mir so leid, Olive, alles tut mir so leid.«


    »Bitte hör auf, dich zu entschuldigen. Das sagst du jedes Mal, wenn du mich besuchst.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und bedeutete ihm, sich auf das Bett zu setzen. »Wie geht es May?«


    Thomas errötete. »Recht gut, danke. Sie wollte ebenfalls kommen …«


    Olive spielte mit den Fransen ihres Schals. »Sag May, ich verstehe sie. Meine missliche Lage ist nichts für eine junge Frau.«


    »Das stimmt doch nicht.« Thomas beugte sich vor. »Wenn du wieder bei Kräften bist und diese schreckliche Geschichte hinter dir gelassen hast, dann wird sie dich auf jeden Fall besuchen.«


    »Ich bin wirklich ein jämmerlicher Anblick, Thomas. Die unabhängige Frau der Zwanziger, die von zu Hause wegläuft, nur um sich überfallen und ruinieren zu lassen.«


    Trotz all ihrer guten Vorsätze brach Olive in Tränen aus.


    Thomas schaute verlegen auf die Holzdielen. »May dachte, dass wir es Jack vielleicht sagen müssten.« Er zögerte. »Ich könnte ihm einen Brief schreiben und ihm von deinem …« Wieder suchte er nach dem passenden Wort: »Und ihm von deinem Missgeschick berichten.«


    Olive überlegte. May wollte ihrem älteren Bruder die Gelegenheit geben, ihre Verlobung zu lösen, aber genau das konnte Olive jetzt nicht riskieren. Sie versuchte, sich an die Tage vor dem Unglück zu erinnern. Es war alles so verschwommen. Vage wusste sie noch, dass sie Jack schreiben wollte, es sei aus. Aber hatte sie das Schreiben wirklich aufgesetzt?


    Thomas unterbrach ihre Gedanken. »Ich habe ihm schon mitgeteilt, dass du krank warst und deine Reise nach Norden verschoben werden musste.«


    »Nein. Kein Brief. Bitte, sag May meinen herzlichen Dank für ihre Besorgnis.«


    Olive dachte an Mrs. Harper. Trotz ihrer schrecklichen Lage würde sie auf keinen Fall auf diese Methoden zurückgreifen. »Ich schätze es sehr, dass May meine Privatsphäre achtet. Wir machen weiter wie geplant und brechen auf, sobald mein Arm einigermaßen verheilt ist.«


    »Mrs. Bennet hat gesagt, du warst am Tag des Überfalls auf dem Weg zum Bahnhof. Was wolltest du dort?«


    »Zu dir fahren.« Die Lüge ging Olive ganz glatt über die Lippen. »Ein Mr. Worth war hier abgestiegen, der misstrauisch wirkte.«


    Wie die Umstände der vergangenen Wochen sie doch verändert hatten.


    Thomas runzelte die Stirn.


    »Er hat herumspioniert«, sagte Olive.


    »Ich hätte eine passendere Unterkunft für dich suchen sollen. Wenn Jack herausfindet …«


    Olive erhob sich mühsam aus dem Schaukelstuhl und packte Thomas am Arm. »Er darf es nie erfahren. Weder du noch ich werden es ihm sagen.«


    »Aber so etwas kannst du doch nicht vor ihm geheim halten.« Thomas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich habe Jack bei meinem Leben versprochen, auf dich aufzupassen, und stattdessen …« Er konnte ihr kaum in die Augen schauen. »Stattdessen wurdest du überfallen und vergewaltigt. Und ausgerechnet von Mills McCoy …«


    »Mills McCoy? Ich wusste seinen Namen gar nicht, aber das spielt sowieso keine Rolle.« Olive drückte Thomas’ Arm. »Wenn ich es aushalte, kannst du es auch, Thomas. Schwör mir, dass du kein Wort sagen wirst.«


    »Olive, ich …«


    »Schwör es!«


    Er nickte kläglich.


    »Komm wieder zu mir, wenn mein Arm geheilt ist, und dann planen wir alles.« Sie wich seinem Versuch, sie zu umarmen, aus. Innerlich schauderte ihr bei dem Gedanken, sich von einem Mann berühren zu lassen. »Geh jetzt, Thomas, ich bin müde.« Sie schloss die Augen und öffnete sie erst, als seine Schritte auf der Treppe verhallten.


    Am liebsten wäre Olive zu ihrer Familie zurückgekehrt, aber falls Mrs. Bennet recht hatte und sie tatsächlich ein Kind erwartete, war das undenkbar.


    Himmel, wie sie alle vermisste. Sie dachte an ihren Vater, an ihre Mutter, an die Schwester und Brüder, die sich jetzt um sie sorgten und auf ein Lebenszeichen warteten. Wie mochte es ihnen wohl ergehen, nachdem sie schon so lange Zeit ohne ein Lebenszeichen ihres jüngsten Kindes waren? Ahnte Henrietta etwas? Oder vermuteten die Eltern zutreffend, Jack Manning könnte hinter ihrem Verschwinden stecken? In diesem Fall würden sie einen Skandal fürchten und mit der Suche nach ihr erst einmal abwarten.


    Olive traten Tränen in die Augen. Sie musste stark sein, musste weitermachen. Schließlich war sie ein Opfer ihrer eigenen Dummheit. Und es gab keine akzeptable Alternative – Mrs. Harpers Vorschlag jedenfalls kam nicht infrage. Kein Mann würde sie allerdings noch wollen, und so konnte sie bloß zu Jack gehen und das Kind als seins ausgeben.


    Das war ihr Lebensweg, und sie musste das Beste daraus machen.

  


  
    21 – Waverly Station, 1923


    Der Pferdekarren neigte sich gefährlich zu einer Seite, sodass Squib, Jane und Beth gegen die Seitenwände gedrückt wurden. Ein Stapel Blechteller fiel um, und ein Kessel traf die Jüngste am Kopf, bevor er zum offenen Ende des Wagens kullerte, wo Jane ihn gerade noch zu packen bekam. Beth begann zu plärren.


    Abigail drehte sich um und brüllte, sie sollten endlich den Mund halten und zu streiten aufhören. »Nur weil du Babys mit Jimmy Winter haben wolltest, brauchst du noch lange nicht so gemein zu uns zu sein«, beschuldigte Squib gerade ihre Stiefschwester.


    Jane verzog das Gesicht, und Beth hörte auf zu weinen. »Bekommst du ein Baby?«, stammelte sie.


    Jane warf einen Blick nach vorne zum Kutschbock. Schweißflecken bedeckten das schmutzig braune Kleid ihrer Mutter, das sich über ihren breiten Rücken spannte. »Hier bekommt niemand ein Baby, du Dummerchen«, sagte sie zu Beth, die mittlerweile an einem Zipfel ihres Kleides lutschte. »Davon gibt es in dieser Familie schon genug.«


    Ben streckte ihr die Zunge heraus.


    Sie kamen rasch voran. Langsam rückten die Bäume, die bisher nur verschwommen zu erkennen gewesen waren, näher. Squib wischte sich den Schweiß vom Gesicht und dachte an die schiefen Bäume an ihrem Haus. Es würde ihr fehlen, dass sie nicht mehr morgens, bevor alle anderen erwachten, mit ihrem Vater ausreiten konnte. Ebenso die Weiden, die Schafställe und Waverly Nr. 4 sowie das Haus des Vorarbeiters, in das sie hätten umziehen sollen. Einen Moment lang überkam sie das Gefühl, die letzten beiden Tage seien nur ein böser Traum gewesen. Doch diese Zeit lag nun hinter ihnen, und der schmale Weg führte sie immer weiter von der Farm weg.


    Kies spritzte auf ihre Füße wie scharfer Sand. Squib schaute zum Himmel, über den weiße Wolken zogen, und versuchte nicht daran zu denken, wie müde sie war. Und wie traurig.


    Alle blickten auf, als ein Pferd wieherte. Squib drehte sich um und entdeckte ihren Vater, der auf sie zugaloppiert kam. Die gescheckte Stute blieb stehen, als er auf der Höhe des Karrens ganz leicht an den Zügeln zog. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen.


    »Wenn wir am Fluss entlangfahren, finden wir bestimmt eine Stelle, an der wir ans andere Ufer können. Ich möchte das gern noch vor Einbruch der Dunkelheit schaffen.«


    Squib krabbelte nach vorne, um näher bei ihrem Vater zu sein. Janes Tritt ignorierte sie. »Wohin fahren wir, Dad?« Die rauen Holzbretter bohrten sich ihr in die Knie.


    Matt ritt langsam neben dem Wagen her. »Hoffentlich irgendwohin, wo ich Arbeit finde.« Er wuschelte ihr durch die kurzen, lockigen Haare.


    »Wohin fahren wir, Dad?«, äffte Jane sie leise nach.


    »Belästige deinen Vater nicht.« Abigail schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und zog sich den Strohhut tiefer ins Gesicht. »Können wir bitte anhalten und eine Pause machen, Matt?«


    Squib sah, dass ein ärgerlicher Ausdruck über das Gesicht ihres Vaters huschte, doch er wies auf einen großen Buchsbaum, und der Karren kam rumpelnd zum Stehen. Squib sprang herunter und rannte mit Jane und Ben zum Fluss. Kurz darauf plantschten sie im kühlen Wasser und bespritzten sich gegenseitig.


    »Was meinst du, wo wir letztendlich landen?«, fragte Jane, als sie genug vom Spielen hatten und erschöpft am Rand standen. Ben reckte das Kinn, wie sein Vater es immer tat, und schürzte die Lippen. »Ich habe gehört, wie Vater gestern Abend gesagt hat, wir würden so lange fahren, bis er Arbeit gefunden hat. Entweder als Grenzreiter, als Herdenarbeiter oder vielleicht sogar als Schafscherer.«


    »Als Schafscherer?«, wiederholte Squib. »Und was ist dann mit uns?« Sie starrten sich an.


    »Squib und Beth sollten auf jeden Fall bei Mutter bleiben. Sie sind die Jüngsten.« Jane lächelte Ben an. »Wir könnten ihm hingegen helfen.«


    »Du solltest eigentlich Hausmädchen auf Wangallon Station werden«, widersprach Squib. »Vater sagt, es sei an der Zeit, dass du arbeiten gehst.«


    »Wer hat dir das erzählt? Das stimmt nicht! Mein Vater …«


    »Er ist nicht dein Vater«, schrie Squib. »Du hast keinen Vater mehr. Er ist abgehauen, als du noch klein warst, und nie mehr wiedergekommen.«


    Jane ballte die Fäuste und trat wütend auf sie zu, stieß sie zu Boden. »Jetzt ist er mein Vater. Und wenn du etwas anderes sagst, wird es dir leidtun.«


    »Mir leidtun? Es ist schließlich die Schuld deiner Mutter, dass wir in diese Lage geraten sind.«


    »Wir sollten besser zusammenhalten«, sagte Ben besänftigend. »Wenigstens im Augenblick.«


    Jane stemmte die Hände in die Hüften und blickte schmollend aufs Wasser. Squib klopfte sich den Sand vom Kleid und stand auf. Eines Tages würde sie es Jane heimzahlen.


    »Auf jeden Fall würde Vater uns nie alleine lassen, wenn es nicht sein müsste.« Sie nickten einander zu. »Falls er aber geht, dann sollten wir uns an ihn halten. Falls deine Mutter«, Ben blickte Jane an, »verhaftet wird, dann lassen sie uns Kinder sowieso nicht alle zusammen.«


    »Meine Mutter hat gar nichts getan«, erwiderte Jane empört. »Wir mussten weg, weil ihr beiden …«


    »Wenn deine Mutter nicht gestohlen hätte, könnten wir noch auf Waverly sein.« Squib ballte die Fäuste.


    Ben warf einen Stein ins Wasser. »Wir könnten ja woanders auf Vater warten und uns dort vielleicht etwas Eigenes aufbauen.«


    »Was ist mit Beth?«, fragte Squib.


    »Ein kleines Kind können wir nicht mitnehmen. Außerdem ist sie ja nicht wirklich unsere Schwester«, erwiderte Ben.


    »Na, vielen Dank. Und was bin ich dann?« Jane drehte sich kurz zum Weg, als fürchte sie, belauscht zu werden. »Eine andere Mutter haben wir nicht«, fuhr sie Ben an.


    »Sie ist deine Mutter, Jane, und Beths. Nicht unsere.«


    »Nun, ich gehe nirgendwohin.« Jane verschränkte die dünnen Arme vor der Brust. »Und du auch nicht, Ben Hamilton.«


    Ben warf einen weiteren Stein ins Wasser.


    »Squib hat recht. In Waverly wärst du Hausmädchen geworden«, sagte er zu Jane. »Und auch woanders wird Vater dich wegschicken, damit du Geld verdienst. Alt genug bist du ja.«


    »Kinder? Kommt her.« Matts Stimme beendete den Streit.


    Squib trat nach den beiden Kampfhähnen. Hastig rannten sie durch das trockene Gras zum Karren zurück.


    »Esst jetzt alle ein Stück Brot, trinkt einen Schluck Wasser, und dann brechen wir wieder auf.« Er blickte auf Beth, die schlafend in Abigails Schoß lag. »Ich möchte nicht auf dieser Seite des Flusses feststecken, falls das Unwetter früh hereinbricht. Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen.« Prüfend blickte er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Je eher wir auf der anderen Seite sind, desto besser.«


    »Was ist dort drüben?«, fragte Ben.


    Ihr Vater kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht?«, wiederholte Ben. »Wir wollen es aber wissen. Es ist schon schlimm genug, dass wir wegmussten, weil sie geklaut hat.«


    »Sprich nicht so von deiner Mutter.«


    Ben steckte trotzig die Hände in die Hosentaschen und kassierte dafür eine Ohrfeige. Vater und Sohn musterten einander. Der Junge schwieg und hielt sich die Wange. Tränen traten ihm in die Augen, und er hockte sich auf den Boden, statt in den Wagen zu klettern.


    Squib blickte die Frau an, die an die Stelle ihrer Mutter getreten war und jetzt auch noch die Familie entzweite. Am liebsten wäre es ihr, ihre Stiefmutter und Jane würden im Busch verschwinden. Die stämmige Frau starrte mit leeren, rot geränderten Augen auf die Gewitterwolken am Horizont. Jane nahm Beth aus den Armen ihrer Mutter.


    »Weck sie nicht auf«, mahnte Abigail, erhob sich mühsam und klopfte sich den Staub von ihrem Kleid. »Ich dulde nicht, dass du so von mir sprichst, Ben.«


    Obwohl ihre Stimme gereizt klang, erkannte Squib, dass Abigail Hamilton keine Autorität mehr besaß. Ben spuckte vor ihr aus. »Eine Fliege«, sagte er, als sein Vater ihm einen finsteren Blick zuwarf.


    »Ich finde nicht, dass du als Schafscherer arbeiten solltest, Dad«, stieß Squib hervor. »Du solltest bei uns bleiben.«


    Ihr Vater hob sie hoch und setzte sie hinten auf den Wagen. »Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen«, sagte er und versetzte ihr einen kleinen Nasenstüber.


    Nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten, band Matt die gescheckte Stute hinten am Wagen an und stieg neben Abigail auf den Kutschbock. Während der Wagen losrumpelte, dachte Squib darüber nach, dass Abigail und ihr Vater inzwischen fast nicht mehr miteinander redeten. Manchmal verging ein ganzer Tag, ohne dass sie ein Wort wechselten.


    Als die Sonne im Westen zu sinken begann, dachte Squib an die schiefen Bäume, an den Herdenarbeiter mit dem gebrochenen Handgelenk, an den gelben Hund und an Mrs. Purcell mit ihrer hochgeschlossenen Bluse und ihrer eleganten Perlenkette. Sie verdrängte die Frage, ob Abigail den Schmuck tatsächlich gestohlen hatte, weil es sie an den Diebstahl ihrer eigenen Mutter erinnerte und sie bereits zum zweiten Mal weglaufen mussten. Müde ließ sie den Kopf hängen.


    Es war schon dunkel, als Squib erwachte. Sie spürte, wie sie rutschte, und streckte suchend die Hand nach etwas aus, um sich festzuhalten. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, und sein Licht fiel auf die Umrisse einer Person. Sie erkannte das Gesicht ihrer Stiefschwester.


    Squib wollte schreien, doch ein gezielter Stoß schob sie halb aus dem Wagen heraus. Ihre Füße schleiften über den Boden, und das Pferd ihres Vaters trat zweimal gegen ihr Bein. Voller Panik griff Squib nach Janes Füßen, aber sie bekam nur die Zehen des älteren Mädchens zu fassen. Squib rutschte hilflos vom Karren in die Nacht, den flehenden Blick bis zuletzt auf Jane gerichtet.

  


  
    22 – Im Nordwesten, 1965


    Scrubber zog eine Klette von Dogs Pfote und schnipste sie ins Gras. Er war im Morgengrauen mit Schmerzen erwacht, und es gelang ihm nur mit Mühe, einen Becher lauwarmen Tee zu trinken, bevor sie aufbrachen. Vier Stunden später konnte er kaum noch die Beine strecken. Steif richtete er sich auf, während Dog seine Pfote leckte.


    »Komm weiter, Dog«, brummte Scrubber und stieg wieder auf sein Pferd. »Wir haben keine Zeit, uns unnötig aufzuhalten.«


    Der Hund gähnte träge und trottete hinterher. Scrubber betastete den Beutel an seinem Gürtel, der ihn mit seiner Vergangenheit verband. Ansonsten redete er mit sich selbst oder den Geistern, die ihn heimsuchten.


    Ein paar Wochen nach Scrubbers Ankunft auf Waverly Station waren die Hamiltons weg: die zänkische ältere Tochter, der junge Ben und Squib. Mitten in der Nacht hatten sie alles zusammengepackt und waren mit dem Kleinkind aufgebrochen. Kurz darauf begann der Niedergang der Purcells, aber das war Scrubber egal. Jedenfalls nachdem er die Geschichte gehört hatte.


    Sie arbeiteten an der Grenze, wo die Hänge in die Ebenen übergingen; zehn Männer mit Äxten und so vielen Bäumen, dass sie den ganzen Sommer zu tun haben würden. Es war das letzte Stück Land, das Purcell roden wollte, und Scrubber freute sich darauf zu sehen, wie es für das weiße Gold des Nordens genutzt wurde.


    Tag für Tag schwang er die Axt, seine Schultern schmerzten, und in seinen Handflächen platzten die Blasen auf. Auch sein Handgelenk tat weh, aber es war ein lohnender Job. Man sah, was man getan hatte.


    Als es dunkel wurde, saßen sie ums offene Feuer. »Mrs. Purcell hat Hamiltons Frau wie ihresgleichen willkommen geheißen«, berichtete ihnen Archie, der im Camp das Sagen hatte. Er war neu in ihrem Team und erst am Nachmittag von Waverly herübergekommen. Sie aßen gebratenes Kaninchen und frisch gebackenes Brot. »Und dann bemerkt der alte Dobbs, dass eine teure Kette verschwunden ist, und ein paar Tage später haut die gesamte Familie Hamilton ab«, fuhr der Mann fort.


    Scrubber wurde blass. »Willst du etwa behaupten, dass …?«


    »Genau.« Archie nickte. »Der neue Vorarbeiter Evans hat gesagt, Hamiltons Frau habe die Kette gestohlen.« Er beugte sich vor und fuhr in vertraulichem Tonfall fort: »Es heißt außerdem, der alte Vorarbeiter Martin, den man erhängt im Wollschuppen gefunden hat, habe sich nicht selbst umgebracht.«


    Die Männer rückten neugierig näher.


    »Evans sagt, Hamilton wollte unbedingt Vorarbeiter werden.« Archie wischte sich den Staub von der geflickten Hose. Seine Worte hingen anklagend in der Luft.


    »Das ist eine Lüge«, sagte Scrubber laut.


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragte einer der Männer und kniff die Augen zusammen.


    Scrubber ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Wenn du etwas weißt, Junge«, mahnte Archie ihn, »dann sagst du es am besten jetzt.«


    Scrubber wurde übel. Er hatte den Job an der Grenze nur angenommen, um von Waverly Station wegzukommen. Der Zeitpunkt war perfekt gewesen, und in etwa einer Woche wollte er sich ganz aus dem Staub machen.


    »Matt Hamilton hat mir praktisch das Leben gerettet und mir den Job bei Purcell besorgt. Und später hat seine Tochter Squib meine Verletzung versorgt.« Er hielt die geschiente Hand hoch. »Ich hätte ein Krüppel sein können. Niemand hat mir jemals so geholfen wie die Hamiltons. Nicht mal meine eigene Familie.«


    Die Männer entspannten sich. »Nun, Junge, man sieht es manchen Leuten eben nicht an«, erwiderte Archie. »Auf jeden Fall haben sie ihnen schwarze Fährtensucher hinterhergeschickt und die Familie aufgespürt.« Er knabberte an einem Knochen.


    »Gab es denn Beweise?«


    »Mr. Purcells Wort reicht aus, und seine Frau hat geschworen, dass nur Abigail Hamilton den Diebstahl begangen haben kann.« Archie wischte sich die fettigen Hände am Hemd ab. »Matt Hamilton haben sie gehen lassen. Ob das nun richtig oder falsch ist, wer weiß das schon?« Er zuckte mit den Schultern. »Er war sowieso völlig am Ende. Eines seiner Kinder ist während der Fahrt aus dem Wagen gefallen. Sie haben sie nie gefunden.«


    »Sie?« Scrubber schluckte. »War das etwa Squib?«


    »Ja, ja. Ich meine, Dobbs hätte so einen Namen genannt.«


    Plötzlich bekam Scrubber keine Luft mehr. Er hatte Squib kaum gekannt, doch das Mädchen und der Mann waren als Einzige je freundlich zu ihm gewesen, und das vergaß er ihnen nicht.


    Er blickte auf sein linkes Handgelenk und ballte die Faust. Letztendlich schmeckte die Freiheit wohl doch nicht so gut.

  


  
    23 – Im Nordwesten, 1924


    Squib erwachte davon, dass die Erde nach Regen roch. Dicke Tropfen fielen auf ihr Gesicht und ihren Rücken, bis ihr Kleid völlig durchnässt und schrecklich kalt war. Mühsam setzte sie sich auf und betastete ihren schmerzenden Kopf. Eines ihrer Augen war zugeschwollen und blutete.


    Wo war ihr Vater? Warum war er nicht da, um sie vor dem Regen zu schützen? Vorsichtig erhob sie sich, schrie aber vor Schmerz auf, als ihr rechtes Bein nachgab.


    »Vater? Ben?«, rief Squib in den strömenden Regen. Schmerzwellen durchzuckten ihr Bein. Sie schleppte sich vom Weg ins nasse Gras und kauerte sich unter einen dicken Baum, wo sie sich mit klappernden Zähnen untersuchte. Sorgfältig tastete sie alles ab.


    Auf Waverly war einmal ein Baum auf einen Mann gefallen, und der Knochen hatte sich durch die Haut gebohrt. Die anderen Männer zogen das Bein gerade und schienten es ähnlich wie Scrubbers Handgelenk. Aber sie hatte nichts dabei, um ihre Verletzungen zu versorgen. Schluchzend schloss sie auch das heile Auge.


    Plötzlich ertönte ein tosendes Brüllen, und ein wilder Wasserwirbel aus Schaum und Stöcken überflutete Squib. Vergeblich tastete sie nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, doch die Welle spülte sie gegen Äste und Baumstämme und malträtierte ihren geschundenen Körper weiter. Schlammiges Wasser drang ihr in Nase und Mund, und sie konnte kaum ihr Kinn aus der Flut halten. Von einem Hindernis zum anderen wurde sie geschleudert, bis sie keine Luft mehr bekam. Verzweifelt rief sie nach ihrem Vater.


    Endlich erwischte sie ein Stück Holz, an dem sie sich festhalten konnte. Zumindest für eine Weile, bis alles um sie herum dunkel wurde.


    »Heilige Muttergottes, was haben wir denn hier?«


    Squib blickte in das Gesicht eines Mannes, das von einem Licht erhellt wurde. Schwach hob sie den Arm und fragte sich, ob sie wohl im Himmel und diese Gestalt der liebe Gott war. Vielleicht würde sie ja jetzt mit den Engeln davonschweben und sogar ihre tote Mutter sehen.


    »So ist es besser«, sagte Gott. Er hob sie hoch und trug sie ins Trockene. Dann hockte er sich neben sie. Am Ufer lag ein totes Schwein auf dem Rücken, die Beine nach oben gestreckt. »Du hast eine üble Beule über dem Auge, und dein Bein sieht …«


    Squib schrie vor Schmerzen auf.


    »Entschuldigung.« Gott schob sich den Hut aus der Stirn. »Wie heißt du denn? Und wo kommst du her?«


    Squib öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen, weil ihr die Zunge am Gaumen klebte. Nichts schien zu funktionieren. Ihre Beine und Arme gehorchten nicht, und selbst die Tränen vermochte sie nicht wegzuwischen.


    Vorsichtig bewegte sie ihr heiles Auge, sah Kängurus vorbeihüpfen und einen Reiher, der am Ufer herumstolzierte. Die Bäume waren stachelig, umgeben von wogendem Gras, und Gott roch nach Pfeifentabak und einem scharfen, beißenden Geruch, den Squib nur zu gut kannte. »Schafe«, sagte sie laut.


    Gott hockte sich neben sie und rieb sich das Kinn. Eigentlich sah er für einen alten Herrn ein bisschen jung aus, dachte sie. Vielleicht war sie gar nicht im Himmel, sondern rechtzeitig gerettet worden.


    Der Mann trank Wasser aus einem Beutel, wie ihn auch ihr Vater hatte, schrieb etwas auf. Alle paar Minuten hielt er inne und starrte vor sich hin. Dann wandte er sich wieder seinem Buch zu, drehte dabei eine Locke seines hellbraunen Haares zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Links neben seinem Ellbogen lag ein Stapel Bücher, rechts von ihm stand eine Öllampe, deren Geruch Squib an zu Hause erinnerte. Seinen schmutzigen, breitkrempigen Hut hatte er auf sein Knie gelegt, und gelegentlich schob er mit dem Stiefel den Sand auf dem Fußboden der Hütte zu kleinen Haufen zusammen. Schließlich blickte er auf und zeigte auf den leeren Teller neben ihrem Feldbett.


    »Bist du fertig?«, fragte er leise.


    Squib nickte. Das Essen war gut gewesen. Sie betastete die feste Holzschiene an ihrem Bein, die vom Oberschenkel bis zu ihrem Fuß reichte und mit Stoff umwickelt war.


    »Ich weiß gar nicht, ob dein Bein tatsächlich gebrochen ist, aber sicher ist sicher.« Er runzelte die Stirn. »Es hat nicht geknackt, als ich es gerade gezogen habe. Es könnte allerdings auch ein besonders schlimmer Bruch sein.«


    Squib nickte.


    »Möchtest du noch ein bisschen Wasser?«


    Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen in der einfachen Bretterwand. So eine Hütte hatte Squib nie zuvor gesehen.


    Er reichte ihr das Wasser. »Wie heißt du?«


    Sie überlegte, wie viel sie diesem Fremden sagen sollte. »Squib.«


    Das Wasser lief ihr übers Kinn, als sie hastig trank.


    »Squib? Ein merkwürdiger Name.« Eine Fliege summte durch die offene Tür.


    »Wo ist mein Vater?«


    Der Mann klappte das Buch zu. »Ich bin Jack. Jack Manning. Da liegt ein Stock für dich, auf den du dich stützen kannst, um aufzustehen.«


    Squib blickte auf den Stock und dann wieder zu ihrem Retter. Er war groß und kräftig, hatte hellbraune Haare, eine glatte Haut und ein Lächeln, das Squib am liebsten erwidert hätte. Sie schätzte ihn ein bisschen jünger als Scrubber.


    Er nahm ihren Teller, ging nach draußen ans offene Feuer und bediente sich aus einem großen schwarzen Topf, setzte sich an den Tisch und begann zu essen. Squib stand vorsichtig auf. Ihr war schwindelig, und sie stützte sich schwer auf die behelfsmäßige Krücke.


    »Du bist wahrscheinlich schlimm gestürzt«, sagte er und betrachtete sie prüfend. »Du hast ganz schön lange geschlafen.«


    Squib schaute sich um. Dosen und Säcke mit Mehl, Zucker und Tee stapelten sich an der hinteren Wand. Daneben lagen ein paar Bücher. Auf einem roten Leinenband entzifferte Squib den Namen Ivanhoe und Sir Walter Scott, eines der Lieblingsbücher ihres Vaters.


    In einer anderen Ecke standen zwei Blechkisten. Es gab kein Fenster, keinen Teppich, nur das Bett mit ein paar groben Decken, Tisch und Stuhl und neben der Tür ein Gewehr und einen Sattel. Auf einer Kiste stand ein Topf mit Kartoffeln, und an der Bretterwand hing ein ans Kreuz genagelter Jesus, und auf der Tischkante lag eine Bibel, was sie unwillkürlich an ihre Stiefmutter erinnerte.


    Squib rümpfte die Nase.


    »Wo ist mein Vater? Wo sind Jane, Beth, Ben und Abigail?«


    Jack runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich habe dich am Fluss gefunden und dachte, du seist mit der Flut angespült worden.« Er musterte sie. »Sonst war da niemand.« Schweigend, mit gesenktem Kopf, aß er seinen Teller leer, leckte den Löffel ein paarmal ab und griff dann nach einer Holzpfeife.


    Bei Squib kehrten Erinnerungsfetzen zurück. »Ich bin vom Wagen gefallen. Wir sind von den Purcells weggefahren wegen …« Sie schwieg, weil sie nicht zu viel preisgeben wollte.


    Jack, der gerade dabei war, seine Pfeife zu stopfen, hielt inne. »Wegen was?«


    »Nichts Besonderes. Kennst du die Purcells?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Jack schüttelte den Kopf. »Hier aus der Gegend sind sie nicht. Ich habe noch nie von ihnen gehört. Wie heißt denn die nächste größere Siedlung?«


    Squib zuckte mit den Schultern. In ihrer Zeit auf Waverly Station war sie nie in einem Ort gewesen.


    Ein Streichholz flammte auf, und Jack zog an seiner Pfeife. »Wohin wolltest du denn mit deiner Familie?« Seine Augen waren sanft und hell.


    »Vater hat auf jeden Fall gesagt, wir müssten den Fluss überqueren, bevor der Regen kommt.«


    »Das ist ihm wahrscheinlich nicht mehr gelungen.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Wenn du dich waschen willst, draußen steht ein Wasserfass. Du wirst vermutlich eine Weile bei mir bleiben müssen, bis dein Bein ein bisschen geheilt ist und Adams kommt. Er kann dich nach Stringybark Point mitnehmen, wenn er seine Posttour beendet hat.«


    »Können wir nicht meinen Vater suchen?«


    Jack blickte zur Tür. »Am besten wird es sein, du gehst mit Adams in den Ort.«


    »Wird er denn meinen Vater finden?«


    »Sie können sich erkundigen und den richtigen Leuten telegrafieren …« Er wies auf eine Blechdose auf dem Tisch. »Du solltest Salbe auf die Kratzer tun, wenn du dich gewaschen hast.« Er blickte sich in der Hütte um, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du kommst hier schon klar.«


    Squib nickte.


    »Ich bin den ganzen Tag unterwegs.« Er machte eine vage Handbewegung. »Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du dich ja ums Feuer kümmern.«


    Nachdem Jack gegangen war, nahm Squib die Blechdose und humpelte nach draußen. Durstig trank sie aus dem Fass und füllte einen Blecheimer mit dem rötlichen Wasser. Dann zog sie sich aus, um sich und ihre Kleider zu waschen, schmierte Salbe auf die Wunden und schaute sich ein wenig um.


    Jacks Hütte war umgeben von hohen Bäumen und Büschen, als ob ein Riese sie mitten auf die Lichtung gesetzt hätte. Das Dach bestand aus Rinde, die mit Zweigen befestigt war. Drei Wege führten von hier weg, und Squib probierte sie alle aus. Der erste Pfad war nur kurz und endete am Fuß eines hohen Baumes, der von kleinen Erdhaufen umgeben war und Jack vermutlich als Toilette diente. Der zweite, den Jack am Morgen eingeschlagen hatte, wand sich endlos durch wogendes Gras, und der dritte endete am Fluss.


    Beim Anblick des rasch dahinströmenden Wassers blieb Squib abrupt stehen. Am gegenüberliegenden Ufer grasten drei Kängurus, hoben die Köpfe und spitzten die Ohren. Sonnenlicht fiel durch die Eukalyptus- und Buchsbäume, die das Ufer säumten. Squib blickte auf das verhasste Wasser und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis ihr Vater sie fand. Eigentlich war es egal, dachte sie – sie musste einfach nur warten.


    Ein teilweise enthäutetes Kaninchen lag auf der Erde. Im Licht des späten Nachmittags schimmerte der Kadaver blaugrau. Jack wusch sich im Eimer, wrang anschließend sein Hemd aus und hängte es an einen Haken neben der Tür. Dann schürte er das Feuer mit neuen Ästen, schlug dem Kaninchen den Kopf ab, zerteilte es in große Stücke und warf es in den Topf über dem Feuer.


    Squib starrte unwillkürlich auf Jacks nackten Oberkörper. Eine dünne Haarlinie verschwand im Bund seiner Hose, und bei jeder Bewegung spielten die Muskeln unter der glatten Haut. Nur zögernd wandte Squib den Blick wieder ab.


    »Wo ist deine Familie?«, fragte sie leise. Sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen. »Hast du dich auch verlaufen?« Sie mochte das Wort nicht. Es erinnerte sie an den gelben Hund, an ihr eigenes Missgeschick.


    Jack betrachtete stirnrunzelnd den Inhalt des Topfes. »Was ist mit dem Rest passiert?«


    »Ich habe ihn aufgegessen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich hatte Hunger.«


    »Wozu brauchst du mitten am Tag eine Mahlzeit? Und womit soll ich jetzt den Eintopf kochen?«


    »Alle Leute essen dreimal am Tag«, erwiderte Squib. »Wir brauchen doch nur Schmalz und Mehl.«


    »Ich habe aber kein Schmalz. Wir müssen uns mit Wasser und Salz begnügen.«


    »Hast du Kohl?«


    »Nein. Siehst du hier irgendwo einen Gemüsegarten?«


    »Na ja, auf jeden Fall haben wir Mehl und können Brot backen. Und ich habe Kartoffeln gesehen.«


    Jack warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das stimmt. Dann hole ich mal welche.« Er ging in die Hütte und kam mit den Kartoffeln wieder heraus.


    Schweigend saßen sie da, bis der Duft nach Kanincheneintopf und Teig die Luft erfüllte. Als sie fertig gegessen hatten, legte Jack ein Scheit für die Nacht aufs Feuer, stellte den Topf zur Seite und ging wortlos zur Hütte. Squib humpelte langsam hinter ihm her und setzte sich auf das schmale Feldbett, während Jack im Schein der Öllampe einen Brief las, ihn seufzend wieder zusammenfaltete und in das Buch zurücklegte, aus dem er ihn genommen hatte.


    »Ist er von deiner Familie?«


    »Ja. Sie treffen später ein.« Seine Stimme klang niedergeschlagen. »Willst du nicht zu Bett gehen?«


    »Wann kommt Adams?«


    »In ein paar Tagen, in einer Woche, so genau kann ich das nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich es nicht weiß.«


    »Warum nicht?«


    »Hier draußen läuft nicht alles wie ein Uhrwerk, Squib. Wie heißt du eigentlich richtig?«


    Sie hob ihr geschientes Bein aufs Bett. Ihren Namen konnte sie ihm ruhig sagen. »Hamilton. Ich heiße Hamilton. Und was ist mit deiner Familie?«


    »Sie kommen her.«


    »Von wo?«


    »Du stellst ganz schön viele Fragen für ein Kind.« Jack blies die Lampe aus und trat zur Tür, schloss sie hinter sich. »Zeit zum Schlafen.«


    Sie beobachtete durch die Ritzen, wie Jack in die Dunkelheit hinausmarschierte, fragte sich, woran er wohl dachte, wo wohl seine Familie sein mochte. Squib rutschte näher zur Wand und presste ihr Gesicht an die Lücken zwischen den Brettern. Ihr stockte der Atem, als sie seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken im Mondlicht schimmern sah. Jack Manning war ganz und gar nicht wie ihr Vater oder ihr Bruder und auch nicht wie Scrubber.


    Als sie irgendwann in der Nacht mit einem Ruck aus dem Schlaf auffuhr, konnte sie durch eine Lücke im Dach die Sterne am dunklen Himmel glitzern sehen. In der Nacht blieb sie besser wach, dachte Squib, denn bisher war alles Schlimme in ihrem kurzen Leben in der Dunkelheit passiert.


    Ihre Mutter war nachts gestorben, und in der Nacht hatten sie Waverly Station verlassen. Nachts hatte das Wasser sie weggerissen, und noch etwas anderes war geschehen – etwas so Schreckliches und Trauriges, dass es ihr die Brust wie in einem Schraubstock zusammenpresste.


    Jane. Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Jane hatte einfach zugeschaut, wie sie vom Wagen gefallen war.

  


  
    24 – Absolution Creek, 1965


    Harold brauchte nur einen Blick auf Sams Haltung auf der gescheckten Stute zu werfen, um zu wissen, dass er einen blutigen Anfänger vor sich hatte. Allerdings zog er eine ganz schöne Show ab.


    Am ersten Tag hatte Harold nicht besonders auf seine Fähigkeiten geachtet, weil er in Gedanken mehr bei seinem Neffen war. Wer kümmerte sich schon um einen Anfänger, wenn man einen Könner an seiner Seite hatte – und Kendal White war der geborene Reiter. Folglich passte Harold nicht sonderlich auf Sam auf, ohne dass jedoch ein Missgeschick passierte.


    Heute hingegen merkte er, dass Sam sich im freien Gelände schwertat, als sie einige der Böcke zu den alten Pferchen auf der anderen Seite des Flusses trieben. Er schaffte es kaum, sein Pferd unter Kontrolle zu halten.


    Cora benützte die in den Zwanzigerjahren gerodete Anlage nur selten. Eigentlich geschah es nur wegen Montgomery 201, einem Merino-Zuchtbock, den sie 1962 erworben hatte und der die andere Flussseite bevorzugte. Cora ließ ihm seinen Willen, solange er fleißig für wertvolle Nachkommen sorgte.


    Als sie nach Hause ritten, hätte Harold gern eine Zigarette geraucht, aber Kendal bestand auf einem Galopp. Mit einem Jubelschrei stürzte er sich in den Busch, und bald schon jagten die drei einer Herde wilder Schweine nach – zumindest dachte Harold, sie seien zu dritt.


    Plötzlich bemerkte er, dass Sam fehlte.


    Kendal lachte. »Ja, klar. Er ist hier entlanggeritten und ich da lang.« Er deutete in zwei verschiedene Richtungen. »Ich habe mich noch gefragt, wo der wohl hinwill, als ich schon einen Schrei hörte.«


    Harold warf seinem Neffen einen ungeduldigen Blick zu. »Kendal, wo ist er?«


    »Er war zu schnell für mich, Onkel Harold. Er ist abgegangen wie eine Rakete.«


    »Na ja, solange er heil zurückkommt …«


    Kendal streckte seine Finger. »Er hat sich nur mit Mühe im Sattel gehalten, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Aber sein Pferd bringt ihn schon nach Hause.«


    »Ja, vermutlich.« Harold wies über die Schulter. »Aber er ist durch und durch ein Grünschnabel. Im Pub habe ich gehört, er sei angeblich gelernter Mechaniker. In spätestens einem Monat wirft Miss Hamilton ihn bestimmt raus. Trotzdem müssen wir ihm eine Chance geben. Er behauptet ja, er könne ein bisschen reiten, aber es ist wirklich ein sehr kleines bisschen. Wie miserabel er tatsächlich im Sattel sitzt, ist mir erst heute aufgefallen.«


    Kendal spuckte aus. »Mit einem Eimer und einem Besen könnten wir mehr anfangen als mit ihm.«


    »Ja, doch das liegt auch daran, dass er an der Flasche hängt«, sagte Harold nachdenklich. »In diesem Alter … Jämmerlich eigentlich.«


    Kendal riss die Augen auf. »Soll das heißen, er trinkt? Na, das ist ja toll.«


    Harold legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter. »Ja, nur solange nichts passiert, dürfen wir ihn nicht vorschnell verurteilen.«


    »Aber er hat meinen Job bekommen.«


    »Das weiß er ja nicht«, erwiderte Harold.


    Sie ritten im Schritt auf den Heuschuppen zu. Buschwachteln flogen auf, um den Hufen der Pferde auszuweichen. Die Hunde, Sue und Bouncer, rannten den niedrig fliegenden Vögeln nach. »Wir rauchen erst mal eine, und dann sagen wir der Chefin Bescheid, dass wir direkt zu den Böcken fahren. Danach müssen wir zum Damm, damit dort wieder geflutet werden kann.«


    »Was bringt das?«, fragte Kendal. »In dieser Ecke ist doch ein Abfluss gelegt worden. Wir sollten einfach einen neuen Zaun errichten.«


    »Du hast recht, aber wir geben hier nicht die Befehle.«


    »Schade, schade.« Kendal grinste. »Und was wird mit dir?«


    Im Busch hinter ihnen war alles ruhig.


    »Keine Ahnung – irgendwann wird sie mein Gehalt einsparen wollen, und dich will sie erst gar nicht einstellen.«


    »Na ja, ich dachte nur, der Job als Jackaroo sei mir sicher, und es ist ja nicht so, als ob ich die Arbeit nicht beherrschen würde.«


    »Nein, es liegt bloß am Geld.«


    Kendal trank einen Schluck aus seiner Feldflasche. »Und das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, sie hätte während des Wollbooms einen schönen Gewinn gemacht, und die Farm liefe auch jetzt noch gut. Was macht sie denn mit dem ganzen Geld?«


    »Keine Ahnung. Für das Haus oder teure Reisen nach Sydney gibt sie es jedenfalls nicht aus. Und einen extravaganten Lebensstil pflegt sie ebenfalls nicht.«


    »Wie sieht jetzt dein nächster Schritt aus?« Kendal pfiff nach seinem Hund Bouncer.


    Harold schnaubte. »Nächster Schritt? Ich bin angeschmiert. Solange keine Familie da war, bin ich davon ausgegangen, letztendlich Absolution einmal alleine zu führen, denn mit ihrem Bein kann sie nicht mehr so arbeiten wie früher. Und später wärst du vielleicht zum Zug gekommen.«


    Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »So ein nettes kleines Anwesen … Ich hatte doch keine Ahnung, dass es noch Familie gibt. Ich dachte, die Mannings und die Hamiltons wären alle schon längst unter der Erde. Jetzt hoffe ich nur, dass ich meinen derzeitigen Job noch eine Weile weitermachen kann, bevor ich ganz aufs Altenteil abgeschoben werde.« Harold schlug nach einer Fliege, die um seinen Kopf schwirrte.


    »Das ist ja lächerlich. Es muss doch irgendwas geben, das wir tun können«, erwiderte Kendal.


    »Wenn hier alles vor die Hunde geht, bin ich nur einer von vielen arbeitslosen Buscharbeitern.«


    »Ich kapiere es nicht, dass dieses Land gerade Cora Hamilton gehört.«


    Harold zügelte sein Pferd. Über die Jahre hatte es einige Spekulationen darüber gegeben, ob Cora Hamilton tatsächlich die rechtmäßige Eigentümerin von Absolution Creek sei. Dabei hatte sich alles sozusagen mitten auf der Hauptstraße von Stringybark Point abgespielt, und Harold wusste, dass die Details stimmten.


    »Glaub nicht, dass du hier etwas ändern kannst, Kendal«, warnte er seinen Neffen. »Jeder weiß, wer Cora Hamilton ist und woher sie stammt, doch alle haben sie in Ruhe gelassen.« Er trieb sein Pferd an.


    Kendal trabte neben seinen Onkel. »Dann stimmen die Gerüchte also?«


    »Ja.« Harold schnalzte mit den Zügeln. »Sie stimmen.«


    Sie erreichten den Heuschuppen, dessen Dach sie abdichten sollten. Kendal blickte sich um. »Nichts von ihm zu sehen.«


    »Du kannst schon mal vorreiten. Wenn er den Zaun erreicht, muss er entweder nach rechts oder links. Von hier aus kann ich ihn sehen.«


    Eine halbe Stunde später war Harold bereits drauf und dran, eine Suchmannschaft zu organisieren, als Sam endlich auftauchte. Er war anscheinend tatsächlich dem Zaun gefolgt und kam jetzt quer über die Weide auf das Tor zu. Harold zog die Augenbrauen hoch. Wenigstens hatte der Mann ein Gefühl für die richtige Richtung.


    »Alles okay?« Harold beugte sich herunter, öffnete das Tor und ritt hindurch.


    »Ja«, erwiderte Sam mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Mach es hinter dir wieder zu, ja?«


    »Kein Problem.«


    Es dauerte zehn Minuten, bis der Junge ihn eingeholt hatte. Harold wartete im Schatten eines alten Baumes, schlug nach den lästigen Fliegen, entfernte das Sattelfett unter seinem Daumennagel und kratzte sich an der Hand. Es wurmte ihn, dass sein Neffe hinter diesem Nichtskönner zurückstecken musste.


    Endlich tauchten Pferd und Reiter auf. Diesmal hielt sich der Junge dicht bei ihm, als sie die Böcke zu den Pferchen trieben, und wich von seiner Position nur ab, wenn es ihm aufgetragen wurde. Dafür zumindest hatte er Punkte verdient.


    »Wie geht es deinen Beinen?« Die steile Falte zwischen Sams Augen hatte wahrscheinlich mehr mit Schmerzen als mit schlechter Laune zu tun. Er saß auf dem Pferd, als hätte er einen Stock im Hintern, und warf Harold aus seinen wässerigen grünen Augen einen anklagenden Blick zu. Als er jedoch lässig mit den Zügeln zu schnalzen versuchte, traf er seine Stute am Auge und landete unsanft auf dem Boden.


    »Ich hätte mich besser nach deinem Hintern erkundigen sollen«, spottete Harold, stieg vom Pferd und reichte Sam die Hand, um ihm aufzuhelfen.


    Sam klopfte sich ab. »Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist.«


    »Spar dir das für die Frauen auf«, erwiderte Harold und stieg wieder auf sein Pferd.


    Sam zuckte zusammen. »Ist es so offensichtlich?«


    »Ich habe am Anfang nicht besonders darauf geachtet.«


    »Ach, du hast wohl zu viel zu tun, um den jungen Kerl im Auge zu behalten? Außerdem ist er zu schnell für dich, was?«


    Harold musste lachen und hielt die Stute fest, bis Sam nach fünf vergeblichen Versuchen endlich wieder im Sattel saß.


    »Was ist eigentlich mit Coras Bein?«, wechselte Sam das Thema.


    »Ein Unfall. Ist schon lange her«, erwiderte Harold. »Besorg dir übrigens für später eine Strumpfhose.«


    »Eine Strumpfhose? Wofür das denn?«


    »Damit du dich nicht wund reitest.« Harold nickte nachdrücklich, als er Sams skeptisches Gesicht sah. »In ein paar Stunden wirst du wissen, was ich meine. Zu Anfang braucht jeder eine Strumpfhose.«


    »Ja, in Ordnung. Und was war das für ein Unfall?«


    »Wenn sie es wollte, würdest du darüber Bescheid wissen.«


    »Aha, ein großes Geheimnis also?« Sam schnaubte.


    Harold trieb sein Pferd an. »Frag sie selbst«, rief er ihm zu. »Du gehörst schließlich zur Familie. Aber vorher sagst du Cora besser, dass wir die Böcke zu den Pferchen getrieben haben. Wir trinken schnell eine Tasse Tee, und in zwanzig Minuten brechen wir wieder auf.«


    Um Absolution Creek herum gab es fünf Pferche – Paddocks – sowie die Hauptstallungen am Wollschuppen. Die Anlage, der sie sich jetzt näherten, barg für Cora so schlimme Erinnerungen, dass sie sie nur selten benutzte und es vorzog, die Schafe auf der östlichen Seite des Flusses zu den Hauptstallungen zu bringen, was Harold über die Maßen frustrierte.


    »Zeit ist Geld«, sagte er immer. Cora wusste das besser als jeder andere. Trotzdem wollte sie ruhig schlafen können, ohne von der Vergangenheit zu träumen.


    Dieses Jahr jedoch mussten die Böcke im Zuge der Weidenrotation alle auf diesen Teil der Farm, einschließlich Montgomery 201 und seiner Nachkommen. Diesmal konnte sie ihm nicht seinen Willen lassen und seiner Vorliebe für die andere Seite nachgeben.


    Er stand bereits mitten auf der großen Weide, als sie vorfuhren. Staub wirbelte um ihn herum, und die anderen Böcke hatten sich ängstlich in die hinterste Ecke verzogen. Cora sah Montgomery an, dass er stinksauer war, und die Wucht, mit der sein Huf im Sand scharrte, bestätigte ihren Eindruck. Curly und Dreibein, die einzigen Hunde, die sich in der Nähe der Böcke aufhalten durften, setzten sich wartend neben das Tor, als Cora den Pferch betrat.


    »Hast du deinen Hund an die Kette gelegt, Kendal?«, fragte sie.


    »Klar, Bouncer ist hinten im Truck.« Er stieß Sam in die Rippen, als er an ihm vorbeiging, und sagte leise: »Du gehst auch besser ins Auto.«


    »Sehr witzig.« Sam stemmte die Hände in die Hüfte und bedachte Montgomery mit bewundernden Blicken, als der Bock sich zur Seite drehte, um sich in seiner ganzen Pracht zu zeigen. Wie ein König mit einem Hermelin.


    »Hübsches Schaf.«


    »Du hättest ihn sehen sollen, als er noch in voller Wolle stand«, erwiderte Harold, der dicht am Zaun in einem weiten Bogen um Montgomery herumging, um das hintere Tor zu öffnen.


    »Die Böcke werden wegen der Fliegen zweimal im Jahr geschoren«, erklärte Cora. »Der alte Montgomery hier wird nie wieder so aussehen wie damals, als er auf die Farm gekommen ist.«


    Harold und Kendal trieben die Böcke in die nächsten Pferche, mieden aber Montgomery, der sie nicht aus den Augen ließ und sich plötzlich auf Kendal stürzte und ihn in die Wade biss.


    Als der Junge nach ihm treten wollte, nahm der Bock erneut Aufstellung und scharrte mit gesenktem Kopf angriffsbereit im Sand.


    »Lass es besser, Kendal«, warnte Cora. »Und du, Sam, schau genau hin, und lern etwas.«


    »Was ist mit ihm? Muss er nicht mit den anderen Schafen gehen?«


    »Ja, sicher.« Cora nickte. »Willst du ihn dorthin treiben?«


    Sam warf einen Blick auf Montgomerys Hörner und sprang über den Zaun.


    Cora kniete sich hin, zog ein Stück Apfel aus der Tasche und hielt es dem Tier auf der flachen Hand hin. Montgomery kam angetrottet und knabberte daran.


    »Guter Junge. Und wie läuft es so?« Montgomery blinzelte mit seinen großen braunen Augen und blieb stocksteif stehen, nachdem er seinen Apfel verspeist hatte. Cora fuhr mit beiden Händen leicht über seinen Körper, um ihn auf Verletzungen oder Fliegenbefall zu untersuchen. »Du bist ein Braver.«


    Montgomery schnupperte an ihr auf der Suche nach weiteren Apfelstücken und stieß Cora sanft gegen den Oberschenkel, bevor er ihr zum Tor folgte und in den Paddock trottete.


    »Pass gut auf dich auf, Montgomery«, sagte sie. Der alte Schwerenöter hatte Cora ein Vermögen gekostet, doch er war sein Geld wert gewesen. Die Schafe aus seiner Nachkommenschaft waren ebenso groß gewachsen wie er, und der Wollertrag war um fünf Prozent höher als im vergangenen Jahr.


    »Bist du fertig, Cora?«, rief Harold vom Gang her.


    Kendal und Sam saßen auf beiden Seiten des Geländers, während Cora unter dem Vordach aus Baumrinde Position bezog, das an dem gesamten schmalen Musterungsgang entlanglief.


    Sie schärfte den beiden jungen Männern ein, keinen Bock über das Geländer springen zu lassen, was in der Vergangenheit gelegentlich vorgekommen war, und begann mit der Inspektion der jungen Tiere. Jeweils zu zweit kamen sie hintereinander durch den engen Gang, damit sie leichter überprüft werden konnten und sich nicht verletzten.


    Cora hatte zwanzig junge Böcke ausgewählt, die noch etwas Zeit brauchten, um ihr volles Potenzial als Zuchttiere zu erreichen. Jetzt untersuchte sie jeden Einzelnen gründlich, fuhr ihnen mit den Händen über den Rücken, zog sorgfältig die Wolle auf Schultern, Rücken und Flanken auseinander, ohne die empfindliche Haut darunter zu reizen. Sie inspizierte Wolllänge und Farbe, und zuletzt untersuchte sie körperliche Verfassung und Zähne. Harold wich nicht von ihrer Seite. Er hielt einen blauen Markierungsstab in der Hand, mit dem er die Schnauze jedes Bocks färbte, der nicht in die engere Auswahl kam.


    »Der ist ein bisschen klein«, kommentierte er.


    »Nein, er ist ganz in Ordnung.« Trotz des kalten Winds stand Cora der Schweiß auf der Stirn. »Er bleibt in der Auswahl.«


    Harold seufzte hörbar.


    Sie waren beinahe am Ende angekommen, als ein Vierjähriger nach hinten ausschlug. Cora wich rasch zurück, und Harold hielt den Stab schon bereit. »Er hat mich letztes Jahr erwischt.«


    »Er hat ihn flach in den Dreck gelegt.« Kendal stieß einen leisen Pfiff aus. »Er ist umgefallen wie ein Sack Mehl.«


    »Vielen Dank, Kendal. Ich glaube nicht, dass wir Einzelheiten wissen wollen«, wies Cora ihn zurecht.


    »Ich wette, so etwas hast du noch nie zuvor gesehen, Sam.« Kendal zündete sich eine Zigarette an. »Der hier sieht aus, als sei er voller Fliegenlarven.« Er wies auf einen Bock, dessen Flanken stark verfleckt waren. »Schau ihn dir mal an.«


    Sam trat einen Schritt vor und stolperte dabei beinahe über Kendals ausgestreckten Stiefel. »Netter Versuch.«


    »Hier hat niemand Fliegenlarven.« Cora richtete sich auf. »Und du vergisst, Kendal, dass du genauso aus der Stadt kommst wie Sam.«


    Als sie mit der Inspektion fertig war, blieben nur sechs Böcke, mit denen Cora zufrieden war. »Gut. Wir treiben sie in den nächsten Gang und überprüfen unsere Entscheidung noch einmal.«


    »Wie du willst«, erwiderte Harold und öffnete die beiden Tore am anderen Ende des Gangs, sodass sie die Tiere voneinander trennen konnten. Plötzlich sprang wie aus dem Nichts Kendals Hund Bouncer über den Zaun und in den Gang hinein, benahm sich wie ein Berserker, biss und bellte, als sei sein Leben in Gefahr.


    »Raus hier«, schrie Cora und versuchte den rasenden Hund zu packen.


    Kendal kam fluchend angerannt, und Harold schloss das Tor wieder. Curly und Dreibein standen sofort neben ihrer Herrin und bellten. Die Böcke schlugen aus, drei sprangen gegen das Geländer und blieben stecken. Ein weiterer Bock rammte Cora an der Schulter und riss auch Harold mit. Beide stürzten zu Boden.


    »Cora, kannst du mich hören?«


    Sonnenlicht drang durch das Rindendach und glitt über das verwitterte Holz. Jack balancierte auf dem Geländer und nagelte die Rindenstücke an, die sie ihm hinhielt. Er drehte sich zu ihr um und griff nach ihrer Hand. Cora musste sich recken, um seine Hand zu erreichen.


    Wind kam auf, und durch die Pferche wirbelte der Staub. Eine Böe riss Jack den Hut vom Kopf und trieb ihn vor sich her … »Was würde ich nur ohne dich machen?«, rief er Cora nach, als sie hinter dem Hut herjagte. »Was würde ich nur tun?«


    »Cora?«


    Sie schlug die Augen auf. Harold kniete neben ihr.


    »Mir geht es gut«, behauptete sie, als er ihr aufhalf, doch in ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Alles okay?«


    Cora betastete ihre Schulter. »Ja, nur ein bisschen aufgeschürft. Aber du blutest.«


    Harold fasste sich an die Stirn. »Das ist nur eine Schramme – ich werde es überleben.«


    Sie klopften sich den Staub von den Kleidern und drehten sich um. Kendal versuchte gerade, seinen Hund auf der großen Weide von Montgomery abzulenken, während Sam die Böcke, die noch im Gang waren, zurücktrieb, damit sie neu eingeteilt werden konnten.


    »Das habe ich doch richtig gemacht, oder?«, fragte er besorgt.


    »Ja, absolut, Kumpel«, antwortete Harold.


    »Einer von ihnen blutet«, schrie Sam. »Am Hinterbein.«


    »Wir transportieren die aussortierten Tiere in den Paddock beim Haus«, entschied Cora, die immer noch gegen ein Bild ankämpfte, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie glaubte nur die Hand ausstrecken zu müssen, um Jack wieder berühren zu können.


    Harold packte den verletzten Bock und warf ihn auf den Rücken, um ihn zu untersuchen.


    »Na, mach schon, Sam, hilf ihm«, befahl Cora. Die Flanke des Tieres war aufgerissen und musste behandelt werden. Große Chancen hatte das Schaf allerdings nicht, denn die stolzen Böcke neigten dazu, plötzlich tot unter einem Baum zu liegen.


    »Du musst mit Kendal reden«, sagte sie zu Harold, als sie den Bock schließlich losließen. »Für so einen Hund ist auf einer Schaffarm kein Platz.«


    »Er hat es noch nie vorher getan.«


    »Das ist egal. Der Hund muss weg.« Cora rieb sich die Schulter, und ihre Gedanken wanderten zu einem anderen Hund, jenem gelben damals auf Waverly Station. Sie spürte die Blicke der Männer im Rücken, als sie zum Jeep ging. Ihre Schulter tat weh, und auch ihr Rücken und ihre Hüfte schmerzten vom Sturz auf den harten Boden.


    »Ist sie okay?«, fragte Sam.


    »Cora Hamilton ist hart wie Stahl«, brummte Harold so laut, dass sie es hörte. Sie verzog das Gesicht und öffnete die Fahrertür ihres Jeeps. Wie der Blitz waren Curly und Dreibein im Wagen und stritten sich um den besten Platz am Fenster auf der Beifahrerseite.


    Cora achtete nicht auf sie und kramte nach ihrem Schmerzmittel. »Gott sei Dank.« Sie schluckte das Pulver mit Wasser aus einer Feldflasche und lehnte sich auf dem verschlissenen Sitz zurück. Im Staub, der von den Pferchen aufstieg, sah sie Jack Manning: verschwitzt, mit gebräuntem Gesicht und einem Lächeln, das den anstrengendsten Arbeitstag versüßen konnte.


    Manchmal war es ziemlich schwer, hart wie Stahl zu sein.

  


  
    25 – Absolution Creek, 1924


    Jeden Tag im Morgengrauen ritt Jack los, um nach seinen Schafen zu schauen. Wenn er am späten Vormittag zurückkam, rodete er die Büsche um die Hütte herum, schichtete sie auf und verbrannte sie.


    Er hoffte, bis zum Frühjahr einen großen Bereich gesäubert zu haben, damit der Regen auf fruchtbaren Boden fiel. Seine Herde sollte saftiges grünes Gras vorfinden. Squib humpelte hinter Jack her, stapelte Äste auf und sorgte dafür, dass die Flammen nicht aufs Gras übergriffen. Hitze, Rauch und Feuer brannten ihr in den Augen, vor allem im verletzten rechten, mit dem sie nur verschwommen sah und das ständig tränte.


    Jack hatte ihr gesagt, sie habe an dem Tag, als er sie fand, einen tiefen Schnitt neben dem Auge gehabt, den sie immer noch unter der Haut spürte. Auch ihr gebrochenes Bein tat ständig weh, war nach wie vor geschient, und beim Gehen stützte sie sich auf zwei Krücken.


    Jack zeigte ihr, wie sie die gerodeten Büsche am besten anzündete. »Wenn du den Wind auf deinem Gesicht spürst, hebst du eine kleine Grube aus. Hinein legst du trockene Blätter und Zweige. Siehst du?« Er tat es und zündete alles mit einem brennenden Ast an. »Kannst du das?«


    »Natürlich.« Sie biss die Zähne zusammen, als sie das nächste Feuernest baute. Wegen der Schiene an ihrem Bein konnte sie sich nicht bücken und ließ sich kurz entschlossen zu Boden gleiten.


    »Du musst daraufblasen. Ein Feuer braucht Luft. Hat dein Vater dir überhaupt etwas beigebracht?«


    Die Frage klang gereizt, und Squib fragte sich, wie oft eine Frau die Launen eines Mannes ertragen musste. »Er hat mir auf jeden Fall beigebracht, dass man nicht mürrisch sein soll.«


    Rasch züngelten die Flammen hoch, und das Feuer knisterte laut, während es sich durch die Äste und Blätter fraß. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass eine Frau einen schlecht gelaunten Mann am besten in Ruhe ließ, und vermutlich galt das auch für Jack Manning, dachte Squib.


    Ruß setzte sich in den Fältchen um Jacks Augen ab. »Wie ist es denn eigentlich da, wo du herkommst?«


    Squib rutschte vom Feuer weg und zeichnete mit einem Stock eine grobe Landkarte in den Staub. »Im Osten sind Hügel, ein großer Fluss und viele Weiden, die sich wie eine Art Fächer ausbreiten.« Sie zeichnete zahlreiche Vierecke in den Sand. »Mr. Purcell züchtet Schafe. Es gibt dort nicht so viele Bäume wie hier. Vater sagt, sie sind vor Jahren schon gerodet worden, aber es werden trotzdem jedes Jahr Männer zu den Hängen geschickt, um die Büsche zu entfernen.«


    »Du kannst dich doch unmöglich an all diese Weiden erinnern.«


    »Warum nicht?« Squib betrachtete ihre Karte. »Der Paddock hier ist vielleicht quadratischer.« Squib korrigierte die Linie mit dem Finger und studierte ihr Werk.


    Jack blickte das Mädchen an. »Verstehst du was von Schafen?«


    Squib wusste aus Erfahrung, dass man sich besser nicht zu geschickt anstellte, weil man sonst schuften musste wie ein Esel. Sie kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Nein.«


    Jacks fast hoffnungsvoller Gesichtsausdruck wich wieder seinem üblichen Desinteresse. Er schwang die Axt und rodete weiter. Squib hätte ihm gerne von Mr. Purcells Schafen, von Waverly Nr. 4 und der Schillingmünze erzählt, aber dazu gab es später sicher noch Gelegenheit, wenn sich seine Laune gebessert hatte.


    Jeden Nachmittag, obwohl die Fliegen sich auf Rücken und Gesichter setzten, las Jack ein paar Stunden, bevor er zum Fluss ritt. Das Buch war die Bibel, und daran hatte Squib nun überhaupt kein Interesse. Sie flüchtete sich lieber vor der Hitze des Tages in die Hütte, legte ihr Bein hoch und schonte ihr Auge, indem sie den Nachmittag verschlief. Wenn die Sonne durch das Laub der Bäume drang, folgte sie Jack zum Fluss. Er erinnerte Squib an Ben – ein wenig verträumt lebte er sein Männerleben und bezog sie nur ein, wenn er sie brauchte.


    Squib versteckte sich hinter einem Baum, während Jack seine Fallen auslegte und angelte. Sie beobachtete ihn, wenn er sich unter einem Baum mit tief hängenden Ästen auf einem Holzklotz niederließ, die Angel in der einen Hand, ein Buch in der anderen.


    »Du brauchst dich nicht zu verstecken.«


    Squib presste die Lippen zusammen. Sie war mucksmäuschenstill gewesen. »Ich mag das Wasser nicht.« Sie trat ein wenig näher ans Ufer und warf einen kleinen Ast ins Wasser. Wellen glitten über die Oberfläche. Squib dachte daran, wie sie früher immer darum gekämpft hatte, im Geschrei ihrer Familie Gehör zu finden, und fragte sich, ob es bei Jack wohl genauso war.


    »Toller Fang!« Grinsend zog Jack einen dicken Fisch mit gelbem Bauch an Land.


    »Ja, der ist gut«, stimmte Squib ihm zu. Jack packte den zappelnden Fisch, schnitt ihm den Kopf ab und öffnete den Bauch. »Iiih!«, schrie sie auf, als die Eingeweide herausglitten.


    »Das sagst du jetzt«, meinte Jack und schabte mit der Messerklinge die silbrigen Schuppen ab. »Aber warte erst mal, bis du ihn probiert hast.«


    Die Schuppen glitzerten auf Jacks Händen, als er den Fisch im Fluss auswusch. »Wickle ihn hier in das nasse Stück Stoff.« Er reichte ihn Squib, aber sie fummelte mit ihren Krücken herum und ließ ihn in den Sand fallen.


    »Squib!«


    »Reg dich nicht auf.« Sie wickelte den Fisch fest in das nasse Tuch ein und lächelte Jack an, doch er hatte ihr bereits wieder den Rücken zugewandt und konzentrierte sich aufs Angeln.


    »Jack?«


    »Hm?«


    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie mein Vater ausgesehen hat.«


    Seine Hand zuckte, weil erneut ein Fisch angebissen hatte. »Ich auch nicht an meinen.«


    Sonnentupfen tanzten auf dem Wasser. Squib legte Jack leicht die Hand auf die Schulter, um sich beim Aufstehen abzustützen.


    So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Sie hätte gerne gewusst, wo Jacks Vater war. Warum hatte er ihn nie zuvor erwähnt? Und warum war er ganz allein hier draußen? Sie starrte in das Laub des Buchsbaums, getröstet von dem Wissen, dass Jack Manning nicht böse auf sie war. Genau wie Squib war er einfach nur traurig. Sie hockten sich beide hin und betrachteten den Fisch.


    Ihre Blicke begegneten sich.


    Am Morgen, als Adams kam, stocherte Squib gerade in einem der glimmenden Buschhaufen. Rauch stieg auf, als sie mit dem Stock einen Käfer wegschob, damit er nicht verbrannte. Als die unbekannte Stimme ertönte, duckte Squib sich hinter dem Haufen.


    Jack antwortete und ging dem Mann, der seine Pferde an einem hohlen Baumstamm anband, entgegen. Der Fremde war kleiner als Jack, mit einem schwarzen Bart, der ihm bis zur Brust reichte, und stämmigen, kurzen Beinen. Als die beiden Männer in der Hütte verschwanden, humpelte Squib so schnell wie möglich an den beiden Packpferden vorbei nach hinten, um das Gespräch belauschen zu können.


    »Tauchte auf einmal nach der Überflutung des Flusses wie ein Gespenst auf«, erklärte Jack gerade. »Ich habe mir vor Schreck beinahe in die Hosen gemacht. Sie hatte ganz kurze Haare, und ich dachte zuerst, es sei ein Junge, bis ich das Kleid sah. Sie hat mich für Gott gehalten – glaubte wohl, im Himmel zu sein.«


    »Na, das ist ja die merkwürdigste Geschichte, die ich seit Langem gehört habe.« Die Stimme des Mannes war tief und kratzig.


    »Ihre Leute denken wahrscheinlich, sie sei ertrunken.« Jack räusperte sich. »Das Kind ist überzeugt, ihr Vater würde nach ihr suchen. Aber mittlerweile hat er sicher aufgegeben.«


    Squib schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


    »Das weiß man nie«, brummte der Mann.


    »Sie hat gesagt, sie sei aus einem Pferdekarren herausgefallen.«


    »Hm. Das stimmt wahrscheinlich. Oder jemand hat sie herausgeschubst.«


    Squib drückte ihr Gesicht gegen die Holzbretter. Adams hatte ein rundes Gesicht, und seine rosa Zunge fuhr ständig wie ein kleines Tier aus seinem Mund.


    »Sie hat ein Problem mit einem Auge. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie nicht klar sehen kann.« Jack ergriff eine Flasche und schenkte sich und dem anderen Mann einen Schluck ein.


    Die beiden Gläser hatte Squib noch nie gesehen. Wahrscheinlich gehörten sie zu Jacks privaten Dingen, die er in der Truhe an der Wand aufbewahrte. »Und ich denke, sie ist vermutlich von einem Pferd getreten worden.« Jack trank einen kleinen Schluck. »Ich habe ihr Bein geschient, das bestimmt gebrochen war.«


    »Nun, du hast offenbar dein Bestes getan. Wer weiß, wie lange sie flussabwärts getrieben wurde, Jack. Hast du sie gefragt, wo sie herkommt? Wie es dort aussah: flach oder hügelig?« Auch Adams trank einen Schluck von der dunklen Flüssigkeit.


    »Hügelig. Sie hat jemanden namens Purcell erwähnt.«


    Squib drückte ihr Ohr fester an die Bretter.


    »Purcell, Purcell. Kommt mir irgendwie bekannt vor.« Adams kraulte sich den Bart. »Ja, natürlich, Waverly Station gehört den Purcells. Du weißt schon, die Farm mit dem Bock von der Schillingmünze. Aber wenn ihre Familie dort weggegangen ist, wollen die Farmer bestimmt nicht mehr mit einem übrig gebliebenen Kind behelligt werden. Es sind strenge Leute, sagt man.«


    Squib wusste, dass Adams leider recht hatte. Die Purcells nützten ihr jetzt gar nichts mehr.


    »Die Eltern denken wahrscheinlich, dass sie ertrunken ist oder so.« Er hustete. »Dann ist sie also Waise. Wie alt mag sie sein?«


    Jack zögerte. »Zwölf, vielleicht dreizehn.«


    »Fast vierzehn«, murmelte Squib. Tränen traten in ihre Augen.


    »Ich hatte gehofft, du würdest sie mit nach Stringybark Point nehmen und dort telegrafieren. Vielleicht weiß jemand was oder nimmt sie auf, während die Behörden versuchen, ihre Familie zu finden.«


    »Ja, schon möglich.« Adams klang nicht überzeugt. »Aber schwierig. Vielleicht frage ich mal Lorraine. Wir haben ab und an mal was miteinander.«


    »Na ja, hier bei mir kann sie auf keinen Fall bleiben.«


    »Vermutlich werden sie sie in ein Waisenhaus nach Sydney schicken. Da gehören solche Kinder hin. Irgendwann müssen sie dann arbeiten gehen und für sich selbst sorgen. Wann kommen deine Frau und dein Bruder?«


    Squib hielt die Luft an.


    Jack blickte sich in der schäbigen Hütte um. »Mein Bruder hat mir geschrieben, dass Olive krank geworden ist und noch nicht reisen kann. Allerdings brauche ich dringend ein bisschen Hilfe. Allein kann ich die Arbeit mit den Schafen und dem Roden nicht bewältigen.«


    »Ja, es wird Zeit«, erwiderte Adams. »Aber ich verstehe nicht, warum du nicht in das Farmhaus auf dem anderen Ufer ziehst.«


    Jack schlug nach einer Fliege. »Ich dachte, Olive hätte vielleicht lieber ein brandneues Haus, nicht so eine alte Ruine. Sie ist Besseres gewöhnt.«


    Adams blickte sich in der armseligen Hütte um. »Das Mädchen könnte dir hier draußen von Nutzen sein – und später deiner Frau.«


    »Es wäre nicht richtig, dass hier ein Mädchen wohnt. Sie ist in einem Alter, wo …«


    Adams zwinkerte. »Ach, sie gefällt dir wohl, Jack, was? Das ist doch nicht schlimm. Ich hole mir bei Gelegenheit auch ab und zu ein junges Ding ins Haus. Mein eigener Bruder hat eine Vierzehnjährige geheiratet. Sie sind gute Zuchtstuten – jung und stark –, und bevor ein Mann sich umschaut, hat er seine eigene Arbeitsmannschaft beisammen. Das solltest du dir mal überlegen.«


    Squib riss die Augen auf.


    Jack verkorkte die Flasche, und Adams trank den letzten Rest aus seinem Glas. »Ich glaube, Olive würde das nicht gefallen. Es wird schon schwer genug für sie, Sydney hinter sich zu lassen. Sie ist für dieses Leben hier nicht geschaffen, und wenn wir dann auch noch ein verirrtes Mädchen am Bein haben … Nein, das würde alles bloß noch schwieriger für sie machen.«


    Adams stellte sein Glas auf den Tisch. »Ich sag dir was. In einem Monat oder so, wenn ich mit meiner Runde fertig bin, komme ich vorbei und hole sie ab. Aber bis dahin kann sie sich ja nützlich machen.«


    »Geht es nicht früher?«


    Squib dachte an den Nachmittag am Fluss. Waren sie nicht Freunde?


    »Ich muss mich um die Kinder eines pensionierten Soldaten kümmern, der sich vor Jahren mit einer Eingeborenen eingelassen hat.«


    Jack trank einen Schluck Wasser und bot auch Adams die Feldflasche an. »Was ist das für ein Job?«


    »Zwei Halbblute. Wir können diese Gemeinschaften nicht dulden, Jack. Die Kinder werden ihm weggenommen, damit sie vernünftig aufwachsen, vielleicht sogar im Haushalt eines Weißen.«


    Sie tranken Tee und aßen ein bisschen Brot, und dann brach Adams wieder auf. Bis zur nächsten Farm hatte er einen Halbtagesritt vor sich, und wenn er es rechtzeitig schaffte, erwarteten ihn dort ein Bett und eine Mahlzeit. Squib war froh, als er endlich weg war. Ihr hatte gar nicht gefallen, wie abfällig er redete.


    Jack goss Tee in ein Blechtöpfchen. Das Lagerfeuer glühte hell. Sie saßen davor, kauten an gepökeltem Schaffleisch, das Adams dagelassen hatte, und aßen dazu Bratkartoffeln und Maiskuchen.


    »Woher kannst du das?« Jack pustete auf die heißen, süßen Küchlein.


    »Ich kann eine Menge Dinge.« Squib trank einen Schluck Tee, der wie gewöhnlich viel zu stark war. »Ich will nicht in ein Waisenhaus. Ich will hierbleiben.«


    Jack wickelte die Hammelkeule in einen Baumwolllappen. »Ach, hast du etwa gelauscht?«


    »Wenn ich dorthin komme, findet mich mein Vater nie.« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    »Na ja, du bist inzwischen seit ein paar Wochen hier, Squib, und bis jetzt hat er dich nicht gefunden.« Jack schob ein Holzscheit mit der Fußspitze tiefer in die Flammen.


    »Warum kann ich denn nicht bei dir bleiben?«


    »Weil es sich nicht schickt. Du müsstest eigentlich in die Schule gehen oder so.« Jack kratzte seinen Teller leer.


    Squib stocherte in ihrem Essen. »Ich war in der Schule und kann lesen und schreiben. Und dazu vieles, um deiner Frau nützlich zu sein.« Sie begann die Schiene von ihrem Bein zu lösen.


    Jack blickte von seinem Buch auf. »Du willst doch gar nicht bei mir bleiben, Squib, sondern zu deinem Vater. Außerdem kann ich mich nicht um dich kümmern – ich komme ja kaum alleine zurecht. He, mach das nicht ab.«


    »Mein Bein juckt. Und wenn du ein Haus mit einer Feuerstelle bauen würdest, könnte ich sogar kochen. Pökelfleisch, Schaf, Schwein und Kaninchen, was du willst.«


    »Du solltest an einem Ort leben, wo du mit anderen Kindern zusammen bist.«


    »Wenn du einen Kessel besorgst, würde ich auch waschen.«


    »Aber in der Stadt ist die Chance größer, dass dein Vater dich findet.«


    »Glaubst du das wirklich, Jack?« Stirnrunzelnd wickelte Squib den letzten Stoffstreifen von ihrem verletzten Bein. Im Vergleich zu dem anderen sah es blasser und dünner aus, als sei es geschrumpft.


    Jack stopfte seine Pfeife. »Natürlich.«


    Zweifelnd blickte sie ihn an. »Ich bin den Fluss hinuntergespült worden. Und wenn das so war, dann wird mein Vater so lange dort entlangreiten, bis er mich findet.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er mich finden will. Außerdem habe ich ihm im Haus geholfen.«


    »Wie geht es deinem Bein?«


    »Gut!« Squib wackelte mit den Zehen. Das Bein fühlte sich steif an. Vorsichtig erhob sie sich, stützte sich nur auf eine Krücke und spürte bloß noch einen dumpfen Schmerz.


    »Ich habe ein bisschen Stoff und Nadel und Faden auf die Blechtruhe gelegt. Ich dachte, vielleicht willst du ja dein Kleid flicken«, meinte Jack und deutete auf den zerrissenen Saum.


    Squib biss die Zähne zusammen und ging langsam auf die Hütte zu, um das Nähzeug zu holen. »Ich schlafe hier draußen«, sagte sie dann.


    Es war eine mondlose Nacht – nur das Schwirren der Insekten und der Geruch des Holzfeuers hüllten sie ein. Squib wickelte sich in eine Decke und flickte die Löcher in ihrem Kleid, wobei sie sich vorstellte, wie sie mit Ben Blindekuh oder Verstecken bei den Stallungen gespielt hatte. Sie konnte sich kaum noch an sein Gesicht erinnern. Es war, als habe das Wasser des Flusses alle Erinnerungen an ihre Familie weggeschwemmt.


    Squib versuchte, nicht an sie zu denken, nicht zu weinen. Jack würde das nicht gefallen und sie für ein Baby halten. Er und Adams hatten sowieso von ihr geredet, als sei sie ein Kind. Ein Kind, das niemand wollte. Ein Kind, das sich verlaufen hatte. Ein Kind, das nie mehr von seinem Vater gefunden würde.


    Als Squibs Augen sich mit Tränen füllten, verschwammen sie zu einem weißen Meer. Sie träumte davon wegzulaufen, aber der Traum endete in einem fremden Land, in dem sie mit den Zähnen grünes Gras abreißen und sich mit den Kängurus um die weichen Plätze für die Nachtruhe streiten musste. Am Ende würde nichts als von der Sonne gebleichte Knochen von ihr übrig sein.


    Am nächsten Morgen wusch Squib ihr Gesicht im Wasserfass. Aus dem Gebüsch drangen heute keine Axtgeräusche, und es roch auch nicht nach Rauch. Jack war nicht da, aber die noch warmen Pferdeäpfel wiesen ihr den Weg, und auf ihren Krücken bewegte sie sich der aufgehenden Sonne entgegen.


    Bald schon erreichte sie einen Pferch mit ein paar Bäumen und kniehohem Gras. Vor ihr flogen Buschwachteln auf, und am Horizont im Südosten war ein Reiter zu erkennen. Squib verlagerte mehr Gewicht auf ihr gesundes Bein, um schneller voranzukommen.


    In einer Baumgruppe hörte sie Jacks Pferd wiehern. Anscheinend waren sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt, doch sie sah ihn nicht, bis es plötzlich leise im Gras rauschte und er mit seinem Pferd am Zügel vor ihr stand.


    »Ich habe mich schon gefragt, wie weit du wohl kommst. Ziemlich beeindruckend, Kind. Komm, steig auf. Du kannst ein Stück reiten. Wir sind etwa einen Kilometer von den Schafpferchen entfernt.«


    Wie der Blitz war Squib im Sattel, zog ihr krankes Bein über den Rücken des Pferdes und wartete darauf, dass Jack ihr die Krücken anreichte. Er starrte sie staunend an, als sie die Hände nach den Zügeln ausstreckte.


    »Ich wusste gar nicht, dass du reiten kannst.« Er hielt die Zügel fest in der Hand.


    »Du hast mich ja nie danach gefragt. Außerdem kann jeder hier reiten. Du kannst mir ruhig die Zügel geben.«


    Statt einer Antwort packte Jack sie nur noch fester.


    Aus der Entfernung wirkten die Pferche klein, aber gut beschattet. Allerdings war alles schief und krumm.


    »Wie findest du es?« Jack führte sie auf dem Pferd durch eine Reihe von Pferchen zum Mustergang. Er war schmal, und eine Seite neigte sich nach innen, sodass jeder Bock, der auch nur etwas auf sich hielt, sich sofort sträuben würde hindurchzugehen.


    Die Paddocks dahinter waren voller Schafe, die mit erhobenen Köpfen aufmerksam dastanden. Die Anführer der Herde stampften missbilligend mit den Hufen, und überall stieg Staub auf. Squib entdeckte eine ganze Reihe von Löchern im Zaun, durch die ein schlaues Tier jederzeit entkommen konnte. Die Geländer waren schadhaft, viele Tore nur notdürftig mit Draht geflickt. Trotzdem schien Jack mächtig stolz zu sein.


    »Sollen diese Schafe dort hinten bleiben?« Squib zeigte auf etwa sechzig Ausreißer, die weiter draußen grasten.


    »Jesus, Maria und Josef«, murmelte Jack und drückte seinen Hut fester auf den Kopf. »Ich habe zweitausend Schafe – wie soll ich die alle im Auge behalten? Und was soll ich mit den Ausreißern machen?«


    »Du brauchst nur das Tor zu öffnen, Jack, dann reite ich hinten um sie herum.«


    »Sie werden abhauen.«


    »Nicht, wenn wir schnell genug sind.« Squib ergriff die Zügel und lenkte das Pferd am Pferch vorbei, um die flüchtigen Tiere beim nächsten Tor in Empfang zu nehmen und zu ihren Artgenossen zurückzudirigieren.


    Sie machten Luftsprünge, als sie durch das Tor kamen.


    »Danke.« Jack ging vor Squib her. »Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas von Schafen verstehst.«


    Squib stieg vom Pferd, und Jack reichte ihr ihre Krücken. »Wo ist der Scherschuppen?«, fragte sie.


    »Auf der anderen Seite des Flusses.« Er sprang über einen Holzzaun und holte Feuerholz von einem Stapel hinter dem Pferch. Squib trat an den Zaun und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wir werden in der Scherzeit viel zu tun haben, wenn wir nur zu zweit sind, um die Schafe auszumustern. Ist der Schuppen groß?«


    Jack warf das Holz auf den Boden. »Groß genug.«


    Für den Augenblick vielleicht, überlegte sie. Aber eines Tages würde er einen Scherschuppen mit dreißig Boxen, großen Wolltischen und ausgedehnten Pferchen brauchen.


    »Ich muss ein Feuer machen …«


    »Um Kupfervitriol zu kochen?« Squib schichtete das Holz ordentlich auf. »Du bist noch nicht lange hier, Jack, oder?«


    Schweigend sahen sie zu, wie das Feuer sich entzündete, bis es bereit war für den alten Kupferkessel, der umgedreht unter einem Pfefferbaum lag. Jack stellte ihn ins Feuer und gab Wasser hinein, das er in leeren Rumflaschen vom Fluss geholt hatte.


    »Ist deine Familie aus dem Busch, Jack?«


    Er stocherte im Feuer. »Nein, aus Sydney.«


    »Sydney? Wo ist das denn?«


    »Südlich von hier, eine große Stadt mit einem schönen Hafen. Sie wollen eine Brücke bauen, die das Nordufer mit dem Südufer verbindet.« Er wickelte einen Block Kupfervitriol aus und warf ihn in das kochende Wasser. »Du weißt doch, was ein Hafen ist, oder?«


    »Natürlich.«


    Jack trieb die Schafe durch drei Paddocks. Staubwolken hingen in der Luft, die in Augen und Kehle brannten. Die Schafe scheuten vor dem schmalen Gang zurück, sosehr sich Jack auch bemühte. Er fluchte über ihre Sturheit. Squib erhob sich vom Feuer und ging langsam an den Schafen vorbei. Ihre Bewegung trieb sie vorwärts. Jack warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts.


    Einen guten Teil des Tages verbrachten sie damit, die Tiere auf Fliegenbefall zu untersuchen, bevor sie sie auf die Grasweide entließen. Die kleinste feuchte Stelle oder Verfärbung der Wolle wurde von Jack mit Kupfervitriol behandelt.


    Bei zehn Schafen war der ganze Rücken befallen. Fliegen nisteten bereits in der dicken Wolle, und die Larven hatten sich durch die Haut gebohrt. Jack schnitt die schlimmsten Stellen mit einer scharfen Schere heraus und entfernte die verfilzte Wolle, sodass er das Kupfervitriol auftragen konnte.


    »Scher es weit zurück, Jack, damit um die Wunde nur noch trockene, saubere Wolle steht.«


    Jack blickte auf. »Willst du das machen?«


    Squib zerdrückte die Larven, die zu Boden fielen, mit einem Stock. »Meine Handgelenke sind nicht stark genug.«


    Die Schatten wurden schon länger, als sie endlich mit der Arbeit fertig waren. Jack leerte den Kessel mit dem blauen Wasser über dem Feuer aus, um es zu löschen. Squib trank durstig aus ihrer Feldflasche. Ihre Hände waren blau verfärbt, ihre Haare und ihr Gesicht dunkel vom Staub. Jack stieg aufs Pferd und zog sie hinter sich. Ihr Bein schmerzte von der Anstrengung, aber sie erwähnte es nicht.


    In der Nähe der Hütte machte Jack einen kleinen Umweg. Schweigend ritten sie durch eine Baumgruppe, bis sie schließlich zu einer Lichtung gelangten, die weiter oben am Fluss lag. Hier hatte Jack das Fundament für sein Vierzimmerhaus gelegt.


    Zwei Linien auf der Erde markierten einen Weg, der zu einer Küche führen sollte. Er rüttelte an einem der drei Baumstämme. »Ich mische Lehm und Gras, forme Ziegel daraus und baue eine richtige, wasserfeste Mauer.«


    »Ohne Löcher.«


    Jack wuschelte ihr durch die Haare. »Ohne Löcher.«


    Squib war beeindruckt. Mr. Purcells Haus war ebenfalls aus Lehmziegeln gebaut, und das leisteten sich nur reiche Leute.


    Es war schon dunkel, als sie zur Hütte zurückritten. Über ihnen leuchtete hell und klar der Sternenhimmel in der Stille ringsum. Erschöpft aßen sie später am Feuer gepökelten Hammel.


    Squib wusste, dass sie heute Nacht schlafen würde wie ein Baby, zumindest ein paar Stunden lang. Und wenn ihr Vater sie noch eine Zeit lang nicht finden würde, war das in Ordnung.


    »Mein wirklicher Name ist Cora.« Squib kratzte im Staub. »Cora Hamilton. Sie haben mich Squib genannt, weil ich für mein Alter zu klein bin und weil ich …«


    »Weil was?«


    »Na ja, weil ich unwichtig bin – jedenfalls haben Jane und Abigail das immer gesagt.«


    Jack streckte die Beine mit den schadhaften Stiefeln aus. »Ich finde, Cora ist ein echt schöner Name.«


    Squib deutete auf seine Stiefel. »Du solltest die Sohlen in Leder wickeln, dann würden sie länger halten. Känguruhaut ist gut.«


    Jack reichte Squib seine Pfeife und den Tabaksbeutel. »Dann schieße ich mir besser eins. Du weißt nicht zufällig, wie man Leder gerbt?«


    »Natürlich. Das kann doch jeder.«


    Jack schlang die Arme um die Knie. »Du weißt offenbar eine Menge. Man hat mir gesagt, es gibt hier kaum Frühling oder Herbst.« Jack nahm ihr die frisch gestopfte Pfeife aus der Hand und neigte dankend den Kopf.


    »Mein Vater hat immer gesagt, es sei wichtig, eine gute Vorratshaltung zu betreiben. Damit nicht alles verbraucht ist, wenn schlechte Zeiten kommen.«


    »Für ein Kind weißt du ganz schön viel. Du wirst mir fehlen, wenn du gehst.«


    »Wenn ich gehe?«


    »Na ja. Du hast ja schließlich deine eigene Familie und solltest vielleicht in der nächsten Stadt nach deinen Leuten suchen. Bei der Polizei zum Beispiel.«


    Squib schaute ihn fassungslos an. »Ich dachte, wir seien Freunde.«


    Jack rutschte ein wenig vom Feuer zurück. »Ich will doch nur, dass du deine Verwandten findest. Jeder Mensch braucht eine Familie.«


    »Aber ich könnte doch so lange hierbleiben, um zu kochen und sauber zu machen …«


    Squibs Worte verklangen in der Nachtluft, während Jack wegging.

  


  
    26 – Absolution Creek, 1965


    Tautropfen glitzerten auf den Jalousien, und das flackernde Feuer warf einen warmen Schein über die Dielen aus Zypressenholz. Cora wandte sich wieder den Dokumenten auf ihrem Schreibtisch zu, überprüfte die monatlichen Ausgaben im Kontobuch der Farm.


    Den einzig deutlichen Gewinn hatte Kendal gebracht, der wirklich hart arbeiten konnte und das im Moment kostenlos tat. Der andere erfreuliche Punkt war die Schafschur, deren Ertrag dank Montgomery 201 dieses Jahr exzellent gewesen war. In den nächsten sieben Monaten, bis zur nächsten fälligen Zahlung, dürfte das Konto der Farm aus den roten Zahlen heraus sein. Der preisgekrönte Zuchtbock, den sie so teuer erworben hatte, war wirklich eine gute Anschaffung gewesen, und ihr Mut hatte sich ausgezahlt.


    Trotzdem wollte die Bank ihr in Zukunft keinen weiteren Kredit gewähren, falls sie das Konto zu stark überzog. Die Institute engagierten sich nicht mehr in der Landwirtschaft, deren große Zeit seit dem Ende des Wollbooms endgültig vorbei schien.


    Cora schrieb zwei Schecks aus – einen für den Monatseinkauf der Lebensmittel und einen für den Laden mit landwirtschaftlichem Bedarf. Da bis zum Abtragen des Damms, das für Ende August geplant war, und das Räudebad für die Schafe sechs Wochen nach dem Lammen keine größeren Ausgaben anstanden, würden sie wohl ihr Kreditlimit nicht überschreiten. Immerhin stand mehr auf dem Spiel als die Auseinandersetzung mit der Bank, denn die unproblematische Pachtbeziehung mit dem Farley Family Trust war mit einer neuen Generation zu Ende gegangen.


    Ihr Vertrag über Absolution Creek war nämlich eine komplizierte Angelegenheit. Cora hatte Jack Mannings ursprünglichen Zehnjahresvertrag 1933 zunächst neu verhandelt und von dem betagten Eigner eine Verlängerung für weitere fünfzehn Jahre erhalten. 1948 dann, als neue Konditionen anstanden, war gerade der Zweite Weltkrieg zu Ende, und eine Dürre hatte schwere Schäden angerichtet. Damit begannen auch die Probleme für Cora.


    Natürlich dachte sie beinahe täglich daran, Absolution zu kaufen, aber sie hatte Angst vor diesem Schritt. Wenn der Distrikt erst einmal von dem Pachtvertrag und ihrer Absicht, die Farm zu übernehmen, erfuhr, würde man in ihrer Vergangenheit wühlen und ihr Schwierigkeiten machen. Zumal ohnehin niemand eine Frau als Eigentümerin wollte, auch nicht die neuen Geschäftsführer des Trusts, die seit dem Tod der alten Mrs. Farley im Jahr 1960 das Sagen hatten. Sie machten kein Geheimnis daraus, dass sie den Pachtvertrag am liebsten beenden oder zu völlig neuen Bedingungen fortsetzen würden. Deshalb waren Cora weitgehend die Hände gebunden, und falls sie auch nur eine Zahlung versäumte, war sie draußen.


    Hinzu kam das andere Problem.


    Sie verdrängte die quälende Vorstellung, die Farm verlieren zu können, und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu. Außer der Liste für den heutigen Einkauf in Stringybark Point lag noch ein ungeöffneter Brief da. Cora machte ihn auf und überflog den Inhalt.


    »Ach, du lieber Himmel!«


    Jarrod Michaels verklagte sie wegen der in ihren Diensten erlittenen Verletzungen und verlangte als Entschädigung für Einkommenseinbußen fünfzigtausend Pfund. Cora schob den Stuhl zurück und betrachtete ihren Baum, während sich ihr Herzschlag langsam wieder beruhigte. Wie ein Monolith wuchs er aus der Ecke ihres Zimmers durch die ausgesägte Decke nach draußen, bis er durch ein kreisrundes Loch im Wellblechdach schließlich verschwand, um seine Äste schützend über dem Haus auszubreiten.


    Wie lange noch?


    Cora knüllte das Schreiben zusammen, glättete es dann aber wieder. Es nützte ja nichts, es zu ignorieren. Sie musste ihren Anwalt in Stringybark Point aufsuchen. »Verdammt«, murmelte sie.


    Von draußen hörte sie Schritte, und Meg steckte den Kopf durch die Tür. »Wir sind fertig.«


    Cora nahm die Post. »Hast du deine Liste?«


    »Ja, ich habe sie zweimal überprüft.«


    »Genau, zweimal«, echoten Penny und Jill im Chor. Sie trugen beide rote Samtkleider und weiße Strumpfhosen.


    »Na dann.« Cora lächelte. »Dann wollen wir mal aufbrechen.«


    Über die Jahrzehnte hatte die Bevölkerung zwar stetig abgenommen, aber Stringybark Point war trotzdem nach wie vor ein Ort, wo man alles bekam. An der Hauptstraße reihten sich die wichtigsten Geschäfte aneinander, wobei die Niederlassungen der Post, der Bank und der Anwaltskanzlei Grey zu den ältesten Gebäuden zählten. Cora parkte vor dem Kaufhaus, und gleich drängten die Zwillinge nach draußen, um die neue Umgebung zu erkunden. Ihre langen Zöpfe flogen, als sie hastig davonhüpften.


    »Ich bin wohl ein bisschen underdressed«, meinte Meg, als zwei Frauen in ihrem Alter in Kostümen, mit Hüten und Handschuhen, an ihr vorbeigingen. »Hast du gesehen, wie sie mich angestarrt haben?«


    Cora steckte die Autoschlüssel in die Tasche. »Frauen in Reithosen und Arbeitshemden passen nicht in ihre Welt«, erklärte Cora. »Nein«, fuhr sie fort, »eigentlich bin ich diejenige, die nicht dazugehört. Sie pflegen alle noch den alten Dünkel. Egal. Erledige du die Lebensmitteleinkäufe und ich den Rest. Wir treffen uns dann in einer Stunde wieder am Auto.«


    »Kommt, Mädchen«, rief Meg den Zwillingen zu. »Und benehmt euch bitte. Wenn ihr brav seid, kaufe ich euch beiden einen Lutscher.«


    »Wirklich?« Jill trat von einem Fuß auf den anderen. Meg nickte. Normalerweise funktionierte Bestechung.


    Die Frauen mit Hut und Handschuhen verließen gerade die Post, wobei sie einen möglichst großen Bogen um Cora machten. Als sie Meg sahen, überquerten sie die Straße und kamen direkt auf sie zu.


    »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir fragen«, begann eine der beiden, die ihre weiße Handtasche wie die Queen über dem Arm hängen hatte. »Wir haben gesehen, dass Sie mit Cora Hamilton hier sind. Verwandtschaft oder so …«


    »Was geht das Sie an?«


    »Nun, jeder weiß doch über Cora Bescheid. Dass sie ein wenig merkwürdig ist.« Die weiße Handtasche glitt in die Armbeuge. »Eigentlich sieht sie ja nett aus.«


    »Ja, ein bisschen jungenhaft, aber ganz nett«, ergänzte die Freundin. »Wir haben uns nur gefragt, ob es wohl stimmt …«


    Verwirrt blickte Meg sie an. »Was bitte?«


    »Wächst wirklich ein Baum aus ihrem Haus?«, fragte die aschblonde Frau.


    »Und reitet sie tatsächlich um Mitternacht mit dem Geist ihres toten Liebhabers aus?«, ergänzte die andere aufgeregt.


    »Was?« Meg blickte auf ihre Töchter, die mit aufgerissenen Augen zuhörten. »Bitte, meine Kinder …«


    »Und …«


    »Na los, frag sie.«


    »Nein, du.« Die Blonde steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Na gut.« Die Frau packte ihre Handtasche fester. »Nun, jeder weiß, dass Jack Manning Cora Hamilton Absolution Creek hinterlassen hat. Es heißt, sie soll ihn damals verhext haben, um an die Farm zu kommen. Deshalb fragen wir uns, ob sie das Gleiche vielleicht mit James Campbell gemacht hat, denn kein Mann von Verstand würde ihr zu nahe kommen.«


    Meg ergriff die Hände ihrer Kinder. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen.«


    Die Blonde breitete die Arme aus. »Na, hat sie ihn nun verhext oder nicht? Es wäre eine Verschwendung bei diesem Traummann.«


    Meg wusste nicht recht, in was für eine Welt sie hineingeraten war. Mit einer höflichen Entschuldigung zerrte sie die Zwillinge durch den grünen Fliegenvorhang aus Plastikstreifen in den Laden. An einer Seite standen Tisch und Stühle, und ein Schild verkündete: Die besten Vanillemilchshakes im Nordwesten. Der Ladenbesitzer hinter der Theke wischte sich die Hände an seiner weißen Schürze ab und begrüßte sie strahlend.


    »Nun, nun. Ich habe mich schon gefragt, wann sie Sie endlich in die Stadt lässt, Sie und Ihre kleinen Töchter. Hier, Mädchen.« Er schob ein großes Glas mit Süßigkeiten über die Theke. Die Zwillinge nahmen sich je ein klebriges Bonbon und begannen den Ständer mit den Comicheften zu inspizieren.


    »Wir sind so an die monatliche Standardbestellung gewöhnt, dass wir manchmal vergessen, dass auf Absolution Creek tatsächlich Leute wohnen.« Zum vierten Mal wischte er sich die Hände an der Schürze ab. »Und, wie sieht es da draußen so aus?«


    »Gut, danke«, erwiderte Meg vorsichtig. »Wie auf allen Farmen.«


    Sie musterte die Waren hinter der Theke. Kochutensilien wie Töpfe und Schneebesen hingen von der Decke; getrocknete Lebensmittel standen auf den Regalen, während in einem gekühlten Fach hinter Glas frische Würste, gekochtes Fleisch und unzählige Hammelkeulen lagen.


    Der Ladenbesitzer schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Ja, aber Sie sind nicht auf irgendeiner Farm, meine Liebe. Sie sind bei Cora Hamilton auf Absolution Creek.«


    »Es sieht so aus«, erwiderte Meg und reichte dem Mann ihre Einkaufsliste.

  


  
    27 – Nordwesten, 1965


    Die kalte Luft glitt beißend über Scrubbers Kehle. Nicht einmal der hohe Kragen seiner Öljacke hielt den Wind von seinem empfindlichen Hals ab. Er trieb Veronica vorwärts und ritt ohne Pause weiter. Lautes Stöhnen half gegen die Schmerzen, und wenn er sich zwischendurch in den Handrücken biss, lenkte ihn das ab. Auch das ständige Antreiben von Dog, der gerne trödelte, erleichterte ein wenig sein Unbehagen.


    Gegen Mittag konnte der Hund nicht mehr. Scrubber legte ihn auf Samsara und band ihn fest, falls er einschlafen sollte. Er beschloss, angesichts der Kälte früh ein Nachtlager aufzuschlagen und eine Taube zu fangen, denn die Wallabykeule, von der er sich den größten Teil der Woche ernährt hatte, war abgenagt, und auch von den Äpfeln war nichts mehr übrig.


    Scrubber ließ die Pferde grasen, streute ein paar Brotkrumen auf den Boden und setzte sich in einiger Entfernung an den Fuß einer Akazie. Die Vögel zwitscherten in den dornigen Ästen, und es dauerte eine ganze Weile, bevor ein paar Tauben auf dem Boden landeten. Zwei von ihnen erlegte er. »Tut mir leid« sagte er, als er die beiden Vogelleichen aufhob.


    Als das Feuer brannte und die beiden, nur teilweise gerupften Vögel brieten, breitete Scrubber seine Bettdecke über ein paar Büschen aus. Er war seit zwei Tagen nicht mehr in der Nähe von Wasser gewesen, aber da alle Anzeichen für Tau am Morgen sprachen, würde sich in der Decke bestimmt so viel Feuchtigkeit sammeln, dass es für eine Tasse Tee reichte. Dann legte er Holz nach, damit er es nachts warm hatte, und zerteilte mit dem Messer die fertigen Tauben.


    Er liebte Geflügel und heißen Tee, genau wie früher seine verstorbene Frau. Ach, Veronica. Manchmal vermisste er sie. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sie zusammengekommen waren.


    »Du bist also zurück«, sagte Veronica überrascht.


    Scrubber drehte sich zu der jungen Frau um, die mit einem Korb Eiern über dem Arm dastand. Dobbs stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.


    Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an die Stalltür. »Sonst hätte ich ja meinen Lohn nicht bekommen.«


    »Geh weiter«, flüsterte Dobbs über seine Schulter. »Mehr kriegst du nicht.«


    Scrubber trat in den heißen Morgen hinaus. Die fernen Paddocks lagen im Dunst, selbst die Vögel, die normalerweise zwitscherten, schwiegen. Die Stille war ihm unbehaglich.


    Veronica kratzte sich mit den Zehen am Knöchel. »Hier hat sich einiges geändert, seitdem du draußen Büsche geschnitten hast.«


    Ihre Bluse und ihr Rock waren zwar sauber, aber an einigen Stellen fadenscheinig. Scrubber schätzte sie auf höchstens sechzehn.


    »Ja, das habe ich gehört.«


    Matt war auf der Flucht, das Kind weg, wahrscheinlich tot, und es gab einen neuen Vorarbeiter. Erneut musterte er Veronica von oben bis unten. Entweder sah sie jetzt besser aus als noch vor ein paar Monaten, oder er war zu lange im Busch gewesen.


    »Das mit Matt ist schade.« Nur deshalb war er zurückgekehrt. Er wollte in Erfahrung bringen, ob Dobbs irgendetwas Neues wusste.


    Veronica schniefte. »Ja, ich weiß, dass ihr zwei euch besonders gut verstanden habt. Wie kommst du denn mit dem neuen Vorarbeiter zurecht? Mit Evans?«


    Als Scrubber an seiner Zigarette zog, streckte das Mädchen die Hand aus, und zögernd folgte er ihrer stummen Bitte. »Ich glaube, eher gar nicht. Ich werde wohl kündigen und mich für eine Weile in die Hügel zurückziehen.« Er rieb sich Nacken und Schultern. »Ich bin einfach nicht der geborene Waldarbeiter.«


    Veronica zog an der Zigarette und begann zu husten. Verlegen betastete sie die Eier im Korb und wartete, bis Dobbs mit zwei Pferden an ihnen vorbei war.


    »Es gibt ein Unwetter«, warnte Dobbs. »Ihr sucht euch besser einen Unterschlupf. Ich schaue nach Waverly Nr. 4.«


    Veronica machte eine abfällige Handbewegung. »Diese hochnäsige Abigail Hamilton hat Mrs. Purcells Kette gestohlen und sich damit aus dem Staub gemacht. Mr. Purcell war echt enttäuscht von deinem Freund Matt. Und als die Polizei die beiden nicht finden konnte, hat er ihnen Eingeborene hinterhergeschickt. Sie haben sie aufgespürt, und jetzt sitzt sie im Gefängnis. Hatte noch Glück, dass man sie nicht hängt. Das passiert heute sonst ständig.«


    Scrubber spuckte einen Tabakkrümel auf die Erde. »Nur Mörder und so. Ich verstehe sowieso nicht, wie sie sie verurteilen konnten.« Er holte tief Luft. »Ich habe gehört, es gab gar keine Beweise.«


    Veronica trat einen Schritt näher und sagte in vertraulichem Tonfall: »Doch. Abigail kam immer zu Mrs. Purcell und hat ihr vorgelesen. Es war die perfekte Gelegenheit zum Stehlen, sagt Mr. Evans. Obwohl sie fürs Vorlesen Geld bekam!«


    Scrubber nahm ihr die Zigarette aus den Fingern, zog ärgerlich daran und trat sie dann mit dem Stiefel aus. Der Wind wirbelte Staub auf. Hinter den Ställen hatte sich eine tief hängende braune Wolke gebildet, die rasch auf sie zukam und ihnen Sand in die Augen blies.


    »Ich komme nicht mehr rechtzeitig ins Haus zurück«, schrie Veronica besorgt auf und zeigte auf den braunen Dunst, der bereits den Tag verdunkelte. »Dobbs hatte recht. Es ist ein Sandsturm.«


    Rasch zog Scrubber Veronica mit sich in die Ställe, und es gelang ihnen, die großen Flügeltüren zu schließen. Sie verriegelten sie mit dem schweren Eisenriegel und schlossen das einzige Fenster. Um sie herum ächzten Holz und Wellblech.


    »Meinst du, der Stall bleibt stehen?« Veronica blickte besorgt zum Dach hinauf.


    »Keine Ahnung«, schrie Scrubber, denn Sand und Staub drangen durch alle Ritzen, und er hätte schwören können, dass etwas gegen die Holzwände schlug. Die Welt wurde dunkel. Sie verkrochen sich zwischen allerlei altem Zeug.


    »Ist das das Jüngste Gericht?«, fragte Veronica.


    Scrubber überlegte. Er hatte einige böse Dinge in seinem Leben getan, aber … »Nein, das glaube ich nicht. Dann gäbe es Donner und Blitze und Feuer und so.« Sie waren mittlerweile völlig mit Staub bedeckt. Veronica begann zu husten und konnte gar nicht mehr aufhören. »Was ist los mit dir?«


    »Ich kriege keine Luft mehr«, keuchte sie.


    »Verdammt«, murmelte Scrubber. »Jetzt erstick mir bloß nicht.« Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie lag flach auf dem Boden. »Komm, Mädchen, setz dich auf.«


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er legte seine Wange an ihren Mund und eine Hand auf ihr Herz. Am Ende starb sie noch, und dann war er schuld. Scrubber blickte durch den dichten Sandschleier. Drinnen oder draußen machte wenig Unterschied. Am besten fand man sie nicht zusammen hier vor.


    Er trug Veronica zur Tür, hob den Riegel und schob ihn hoch. Sie erwachte, rang keuchend nach Luft, und er schleppte sie im Schutz der Wände an den Ställen vorbei. Wie ein verängstigtes Vögelchen klammerte sie sich an ihn.


    Er kletterte mit ihr über das Geländer und schlug die Richtung ein, die seine Erinnerung ihm vorgab. Der Wind ließ langsam nach, und das Mädchen wurde wieder munterer. Als sie endlich am Wasser waren, tauchte Scrubber das Mädchen unter. Hustend und spuckend trank sie ein paar Schlucke, und es dauerte nicht lange, bis sie wieder so lebendig war, dass sie ihm eine Ohrfeige verpassen konnte.


    »He, wofür war das denn? Ich habe dir das Leben gerettet!«


    Veronica krabbelte aus dem Wassertrog. Sie weinte. Scrubber hatte nicht viel Erfahrung mit heulenden Frauen. Er zog sein Hemd aus, tauchte es in den Trog und legte es über ihren Kopf. »Das hält den Staub ab, und du kannst besser atmen.« Es fiel ihm schwer, nicht zu offensichtlich auf ihre Brüste zu starren, die sich unter dem nassen Kleid abzeichneten. Dann schlang er ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Wo bist du eigentlich her?«


    »Aus Tamworth.«


    »Na, da haben wir beide ja etwas gemeinsam«, log Scrubber und drückte sie an sich.


    »Ich habe schrecklichen Hunger.«


    Scrubber leckte sich über die Lippen. »Ich auch.«

  


  
    28 – Absolution Creek, 1965


    Sie fuhren in dem alten blauen Holden los. Sam saß eingequetscht zwischen Kendal und Harold auf der Vorderbank. Die baumbestandene Straße war schattig und vom Frost glasig überzogen. Selbst der Hühnerhof lag völlig still da, denn seine Bewohner saßen aufgeplustert auf ihren Stangen. Am Tor der Weide hingen Eiszapfen.


    Sam fragte sich, warum Harold darauf bestanden hatte, so verdammt früh aufzubrechen, wo doch jeder Mensch mit gesundem Menschenverstand sich noch einmal im Bett herumdrehte.


    Im Radio sang Dean Martin Pour the Wine. Seit seinem letzten Drink war schon eine Weile vergangen – und es war zudem nur ein einziges Glas Milch mit Rum gewesen, mit dem Cora und Meg die ersten sechs gemeinsamen Wochen auf der Farm gefeiert hatten. Cora hatte schnell gemerkt, dass er sich heimlich an ihren Vorräten bediente, und die Flaschen so gut versteckt, dass er sie nicht mehr fand. Jetzt blieben ihm nur noch die Ausflüge in die Stadt.


    Harold schaltete das Radio aus, drehte das Fenster herunter und begann zu pfeifen. Allein die Stille, in der sie ihre Arbeitstage begannen, machte Sam nervös. Im Durchschnitt brauchte Harold mindestens zehn Minuten, bevor er einen kompletten Satz hervorbrachte. Dazu seine elende Furzerei! Mit dem Methangas, das er produzierte, konnte er ein ganzes Fahrzeug antreiben, dachte Sam. Da, schon wieder!


    Langsam fuhren sie über den mit Schlaglöchern bedeckten Weg, auf dem sie alle paar hundert Meter wegen irgendetwas anhalten mussten: Kühe, Kängurus, Wallabys, Schafe, ja sogar Vögel. Wie immer hatten die Tiere anscheinend kein Interesse daran, ihnen aus dem Weg zu gehen. Es war, als ob der Busch ihnen gehörte. Und der Jeep ebenso: ein hellblauer Eingeborener in einer wintergrauen Welt. Vor allem Kängurus hatten die hässliche Angewohnheit, direkt vor ihnen herzuhüpfen wie durchgeknallte Kamikaze-Tiere. Sam begriff nicht, warum Harold nicht wenigstens einmal hupte. Man musste schließlich vorankommen. Vor ihnen blockierten jetzt zwei Bullen die Straße.


    »Auf dem Weg ist es wärmer. Das mögen sie«, erklärte Harold und fuhr um die Rinder herum.


    Als die Sonne langsam aufging, bogen sie nach rechts ab, einen Zaun entlang. In der Ferne ertönte ein scharfer Knall, dann noch einer. Sam zuckte zusammen. »Was um alles in der Welt war das?«


    Harold schaltete einen Gang herunter. »Das war die Chefin.«


    »Wie, die Chefin?«


    »Ja«, schnarrte Kendal, »die einzigartige Cora Hamilton.«


    »Sie reitet morgens immer aus, um zu schießen«, erläuterte Harold.


    »Von wegen morgens. Eher mitten in der Nacht«, korrigierte Kendal ihn. »Die ist doch völlig irre.«


    »Kendal.«


    »Na ja, stimmt doch, Onkel. Sie steht auf, wenn wir anderen noch im Bett liegen, sattelt ihr armes Pferd und reitet in den Busch. Das ist wohl kaum normal.«


    Sam wusste zwar, dass Cora eine Nachteule war, aber ihre mitternächtlichen Ausritte konnte er überhaupt nicht nachvollziehen. »Warum steht sie denn so früh auf?«


    »Frag mal die Einheimischen – die haben interessante Ansichten darüber.« Kendal grinste.


    Vor ihnen kam ein weißer Erdhügel in Sicht, auf den Harold direkt zufuhr. Der Damm wies auf beiden Seiten tiefe Risse auf. Als sie oben ankamen, steuerte Harold langsam auf der anderen Seite herunter, doch bei der holprigen Fahrt wurden sie ganz schön durchgeschüttelt. Sam sah ein kleines, mit schlammigem Wasser gefülltes Wasserloch.


    »O Mann, Scheiße.«


    Sam erkannte sofort den Grund für Harolds Missvergnügen. Ein Emu hatte sich im Zaun verfangen und kämpfte erschöpft um sein Leben. Ein Stück weiter lag ein totes Kalb.


    »Es ist bestimmt in dem kaputten Draht hängen geblieben.« Aus dem dornigen Gebüsch auf der anderen Seite tauchte eine Kuh auf. »Bestimmt ist einer der Bullen vorzeitig zu den Kühen gelangt. Es ist noch viel zu früh für Kälber. Die armen Viecher erfrieren ja.«


    »Ja, das Kalb war wahrscheinlich unterkühlt«, stimmte Kendal ihm zu.


    »Warum kommen sie eigentlich her, wo doch die nächste Wasserstelle keinen Kilometer entfernt ist?«, fragte Sam.


    Harold stellte den Wagen in der Nähe des Dammes ab. »Alte Angewohnheit. Hinten auf der Ladefläche liegt ein Seil. Ihr Jungs zieht das tote Kalb heraus, und ich erlöse den Laufvogel von seinem Elend.« Harold nahm sein Gewehr von der Rückbank, lud es und gab einen Schuss ab. Der Emu fiel um wie ein Stein.


    Sam warf eine Münze. »Kopf für denjenigen, der trocken bleibt.«


    Kendal fluchte, zog sich die Stiefel aus und trat mitten in das Wasser, um dem Kalb den Strick um den Hals zu legen. Gemeinsam zogen er und Sam am Seil, bis sich der steife Kadaver aus dem Schlamm gelöst hatte. Zurück am Ufer goss Kendal Wasser aus einer Flasche über seine Füße und Hände, schüttelte sich wie ein Hund und zog sich wieder an.


    »Das kann nicht sein«, murmelte er. »Hier stehe ich, der unbezahlte Arbeiter, und bin voller Dreck und Scheiße.«


    Sam kicherte.


    Kendal wischte sich getrockneten Schlamm vom Handrücken. »Du bist nur hier wegen deiner Frau.«


    »Es reicht jetzt«, befahl Harold, schnitt den Draht, in dem sich der Emu verheddert hatte, mit der Schere auf. »Holt die Geräte aus dem Wagen und fangt an.«


    »He, mach schon«, rief Kendal. »Hast du die Schere gefunden?«


    Sam, der sich bloß nach einem Drink sehnte, biss die Zähne zusammen. »Hier, fang.« Die Metallschere flog durch die Luft und landete vor Kendals Füßen.


    Der Zaun, der den Deich umgab und ausgebessert werden sollte, hatte zwar seine besten Tage schon gesehen, ließ sich aber noch reparieren, wie Harold widerstrebend zugeben musste. Vermutlich hatte Cora sich nachts mit eigenen Augen davon überzeugt.


    Sie fingen gerade mit der Arbeit an, als eine Herde Schweine durch das Unterholz brach, ihnen dicht auf den Fersen folgten ein halbes Dutzend Kühe und ein paar Kängurus. Alle Tiere kamen direkt auf die erschreckten Männer zu. Harold stellte sich wartend neben den Jeep, Sam rannte zum nächsten Baum, nur Kendal war zwischen dem Zaun und einer wütenden Kuh gefangen. Während die anderen Tiere sich rasch zerstreuten, senkte sie den Kopf und griff an. Mit einem Satz sprang Kendal über Latten und landete im Schlammloch.


    »Gut gemacht.« Sam brach in brüllendes Gelächter aus, und auch Harold lachte leise, als die Kuh davontrottete.


    Kendal rappelte sich aus dem Schlamm auf, kroch auf allen vieren ans trockene Ufer und sah sich Cora gegenüber, die ihn grinsend betrachtete. An ihrem Oberschenkel hing ein frisch geschossener wilder Truthahn.


    Auch Sam, der sich am Fuß eines Buchsbaums niedergelassen hatte, verging jetzt das Lachen, denn zu seinen Füßen befand sich ein Ameisenhaufen.


    »Hier draußen gibt es drei Arten von Ameisen«, kommentierte Cora trocken. »Die weißen, die dein Haus aufessen; die schwarzen, die sich über dein Essen hermachen, und die grünen, die dich bei lebendigem Leib verspeisen.« Sie ritt näher an Sam heran. »Das sieht mir ganz nach grünen aus.«


    »Es tut weh«, beklagte Sam sich.


    »Mach dir nichts draus«, erwiderte Cora und zwinkerte Harold zu. »Heute Abend gibt es Truthahn.«


    Als Cora pfeifend davontrabte, winkte Harold Kendal zu sich. »Willst du dich umziehen?«, fragte er.


    »Nein.« Kendal trank einen Schluck Tee. »Ich bin nur zur Hälfte nass.«


    »Wie du willst. Und du hast deine Thermosflasche vergessen, oder?« Harold reichte Sam einen gefüllten Becher. »Das kommt vor.«


    Dankbar ergriff Sam den Tee und biss in das spärlich bestrichene Brot, das Meg ihm gemacht hatte.


    Harold zeigte mit dem Finger darauf. »Wenn sie dir nichts anderes zu essen gibt, überlebst du hier draußen nicht.«


    »Ich brauche nicht besonders viel.«


    »Das wirst du schon noch«, versicherte Harold ihm. Er trank seinen Tee aus. »Okay, machen wir uns wieder an die Arbeit.«


    Sam blickte auf seinen halb vollen Becher und sein halb gegessenes Brot und trank noch einen Schluck von dem kochend heißen Tee. Harolds Mund musste mit Asbest ausgekleidet sein, wenn er dieses Gebräu so schnell herunterkippen konnte.


    Es war schon fast dunkel, als Meg den Jeep draußen hörte. Sie trocknete sich die Hände am Küchenhandtuch und schenkte den Zwillingen zwei Gläser Milch ein. Jill, die schnell aß, war mit ihrem Truthahn schon beinahe fertig, während Penny immer noch die Erbsen auf dem Teller hin und her schob.


    »Du siehst erschöpft aus«, stellte Meg fest, als Sam sich auf einen Küchenstuhl fallen ließ.


    »Ja, ich bin ziemlich fertig«, erwiderte er. »Wie geht es meinen Mädchen?«


    »Gut, gut, allerdings kriegen sie Coras Truthahn nicht so ganz herunter. Er ist ein bisschen zäh.«


    »Das überrascht mich nicht. Wer weiß, wie lange er an ihrem Sattel gehangen hat.«


    »Na ja, wenigstens brauchte ich ihn nicht zu rupfen.«


    »Fertig!« Stolz hielt Jill ihren Teller hoch.


    »Fertig!« Penny trank ihre Milch aus.


    »Geht jetzt, ihr beiden«, sagte Meg. »Putzt euch die Zähne und wascht euch, ihr kleinen Dreckspatzen.«


    »Aber wir können nicht alleine nach draußen aufs Klo gehen«, erklärte Penny. »Da holt uns der schwarze Mann.«


    Meg verstand sie, denn auch ihr fehlte die Toilette im Haus. Der Gang im Dunkeln oder an einem frostkalten Morgen war besonders schlimm, weil sie ständig unter dem Holzsitz nach Spinnen Ausschau hielt. »Dann geht aufs Töpfchen, Pipi machen.«


    Die Zwillinge rannten aus der Küche. Türen knallten, als sie laut kreischend durch den kalten Gang über die Veranda in ihr Zimmer liefen.


    »Na ja, wenigstens den Mädchen gefällt es hier«, sagte Sam.


    Meg räumte die Teller ab. »Und wie kommst du mit Harold und Kendal klar? Besser?«


    Sam zog die Klappe des Holzofens auf und wärmte sich die Hände. Sein Gesicht war noch rot vom eisigen Wind. »Mittlerweile bedauere ich, dass ich dem alten Jeffo eins auf die Nase gegeben habe. Es kommt mir vor, als sei es schon eine Ewigkeit her.«


    »Ist es so schlimm?«


    »Irgendwie schon. Offenbar bekommt Kendal immer noch keinen Lohn und ist deshalb sauer. Und das lässt er an mir aus.« Er machte eine Pause. »Und wie läuft es mit …« Er nickte zum Esszimmer herüber. Cora saß bestimmt vor dem Kamin und las, was sie neuerdings öfter tat.


    »Gut. Allerdings sagt sie mir ständig, dass ich ihren Tagesablauf verdorben habe, weil um sechs die Küche den Kindern gehört.«


    Sam gähnte. »Ich habe bei Harold noch einen getrunken. Er scheint nach dem Motto zu arbeiten ›Liebe deine Feinde‹. Du weißt nicht zufällig«, er zündete sich eine Zigarette an, »wo sie ihren Vorrat versteckt hat?«


    »Nein«, log Meg, die sich in ihren Hoffnungen, er sei auf dem besten Weg, trocken zu werden, getäuscht sah.


    »Ich frage ja nur«, sagte er. »Weißt du eigentlich, dass sie mitten in der Nacht ausreitet, um wilde Schweine zu jagen? Sie ist so anders.«


    Meg senkte die Stimme. »Die Leute in Stringybark Point machen einen großen Bogen um sie. Ich habe den Eindruck, sie haben Angst vor ihr. Es kursieren einige wilde Geschichten.«


    »Das überrascht mich nicht.« Sam zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Küche. »Eine alleinstehende Frau, die eine Farm mit männlichen Angestellten leitet, entspricht nicht gerade der Norm. Vermutlich bist du hier, um ihren Ruf zu retten.«


    Meg rührte in der Bratensauce, die auf dem Herd stand. »Irgendwie glaube ich nicht, dass meine Tante sich darüber Gedanken macht.« Sie legte den Schneebesen auf die Spüle.


    »Hast du von deiner Mutter gehört?«


    »Nein. Ich habe ihr geschrieben, dass wir heil angekommen sind, bisher aber keine Antwort bekommen.«


    »Na, versuch es besser noch einmal.« Sam rülpste. »Vielleicht wollen wir ja eines Tages wieder zurück. Was ist mit ihr und Cora? Weißt du inzwischen mehr darüber?«


    »Nein.«


    »Hast du gefragt?«


    »Nein.«


    Sam ließ seinen Zigarettenstummel in Pennys Milchglas fallen. »Willst du es nicht wissen?«


    Meg nahm das Glas vom Tisch und spülte es aus. »Ja …, doch schon. Ich bin nicht sicher, sonst gerate ich noch in einen …«


    »Familienstreit«, beendete Sam den Satz für sie. »Dafür ist es wohl ein bisschen zu spät.« Er erhob sich. »Ich gehe duschen und esse vor euch zu Abend. Ich glaube, die Esszeremonie halte ich heute Abend nicht durch, aber zuerst bringe ich die Mädchen ins Bett.«


    Meg blickte aus dem Fenster auf die winterlich kahle Landschaft, die eine verblichene gelbe Jalousie zu einem Drittel versperrte.


    »Willst du es wissen?«


    Coras Stimme riss Meg aus einem Tagtraum von Primrose Park und dem Hafen. Ihre Tante lehnte am Türrahmen, eine Lesebrille in der Hand.


    »Ich wusste nicht, dass du uns belauscht hast.« Meg wandte ihre Aufmerksamkeit erneut der Sauce zu.


    »Erzähl mir von deinem Vater«, sagte Cora.


    »Ich habe ihn nie gesehen. Er ist im Krieg gestorben«, erwiderte Meg kurz angebunden.


    »Bist du sicher?«


    »Ich weiß nur, was Mum mir erzählt hat.«


    Cora verzog das Gesicht. »Du brauchst gar nicht so defensiv zu reagieren.«


    »Na gut. Sie haben sich in Sydney kennengelernt, sich verliebt, und dann ist er in den Krieg geschickt worden. Er starb in Tobruk.«


    »Ja, das stimmt wahrscheinlich. Nur die zeitliche Abfolge ist ein bisschen anders. Dein Vater hat deine Mutter verlassen, als du zwei Jahre alt warst. Vermutlich starb er tatsächlich in Tobruk. Zumindest stand er dort auf der Vermisstenliste, und man hat angenommen, er sei tot, aber …«


    Das Klappern des Schneebesens, der ihr aus der Hand gefallen war, riss Meg aus ihrer Erstarrung. Sie wischte die Saucenspritzer mit dem Handtuch weg. »Woher weißt du das?«


    »Es tut mir leid. Ich halte nichts von Lügen.« Cora legte ihr Buch und die Lesebrille auf den Küchentisch. »Außerdem dachte ich, du wüsstest es.«


    »Warum sollte Mum mich belügen?«


    »Deine Mutter war immer schon gut darin, sich selbst zu schützen, Meg.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Na ja, ich mag zwar deine Mutter nicht, aber dieses Gefühl erstreckt sich nicht auf dich. Frag sie das nächste Mal, wenn du mit ihr sprichst. Schreib ihr einen Brief.«


    »Auf meinen ersten hat sie nicht geantwortet.«


    Cora blickte sie an, als wolle sie etwas sagen, öffnete dann jedoch einen Schrank und holte eine Rumflasche heraus, die sie in einem leeren Mehlfass versteckt hatte. Sie schenkte sich einen Drink ein.


    »Es war deine Geburtsanzeige im Sydney Morning Herald, die meine Neugier erregte. Ich bin ganz zufällig darauf gestoßen und dachte, vielleicht könnten ja Fehler aus der Vergangenheit eingestanden werden, wenn es schon keine Chance auf Versöhnung gab.«


    »Das hört sich sehr kryptisch an.«


    »Na ja, ich schrieb deiner Mutter und gratulierte ihr zu deiner Geburt. Zwei Jahre später schrieb sie zurück – ein bisschen spät, nicht wahr? –, um mir zu sagen, dass Geoffrey sie verlassen habe und ich schuld sei.«


    »Und war es deine Schuld?«


    Cora hob den Finger. »O nein, meine Liebe. Das kann man mir wahrhaftig nicht in die Schuhe schieben. Ich kannte deinen Vater ja gar nicht. Wahrscheinlich war es die Liebe.«


    »Liebe?«


    »Die Liebe deines Großvaters für seine erste Frau. Deine Mutter und ich sind Stiefschwestern.«


    Meg nahm den Topf mit der Sauce vom Herd. »Das verstehe ich nicht. Stiefschwestern?«


    Cora schwenkte ihr Glas, sodass die Eiswürfel im Rum klimperten. »Nein, wie solltest du auch?«


    »Mum hat nie erwähnt, dass ihr Stiefschwestern seid.«


    »Sie hat wahrscheinlich sowieso kaum etwas über mich erzählt – ich sehe deinem Gesicht an, dass ich recht habe.«


    »Ich muss es wissen, Cora, was mit meinen Großeltern ist, mit Tanten und Onkeln. Mum hat nie von dir oder von Großmutter geredet. Es ist so, als ob sie nie eine Mutter gehabt hätte.«


    »Wahrscheinlich hat sie sich von ihr im Stich gelassen gefühlt. Warum sich mein Vater bloß jemals mit dieser Abigail eingelassen hat … Sie trägt an einigem, was passiert ist, die Schuld. Aber für den Rest ist deine Mutter verantwortlich.«


    »Und was ist passiert?«, fragte Meg. »Erzähl es mir.«


    Cora setzte sich müde an den Küchentisch. Endlich hatte sie die Gelegenheit, die Wahrheit zu enthüllen.

  


  
    29 – Absolution Creek, 1924


    Squib zündete die Öllampe auf dem Tisch an. Jacks Tagebuch, in dem er Wetterbedingungen und die Arbeit mit der Herde notierte, lag an seinem üblichen Platz. Nicht einmal erwähnt hatte er sie – auch nicht ihre Arbeit beim Mustern der Schafe. Na, dann sollte er es eben in Zukunft alleine machen und sehen, wie er zurechtkam, dachte Squib. Sie war wütend, immer nur den Namen »Olive« zu lesen. Offenbar war sie der Grund, warum Jack sie nicht behalten wollte.


    Meine eigene Familie kommt her.


    Wahrscheinlich war es besser, ihn zu verlassen, bevor er sie wegschickte, und stromaufwärts in die Richtung zu gehen, aus der sie gekommen war. Schluchzend schlang sie sich den Wasserbeutel über die Schulter, wobei sie unabsichtlich die Lampe umwarf und die ersten Flammen über das Tagebuch züngelten. Als sie zuschaute, wie sie das Buch anbrannten, stieg ein Gefühl von Selbstgerechtigkeit in ihr auf. Sie ergriff ihre Krücken und ging aus der Tür.


    Am Fluss wandte sie sich nach rechts und humpelte am Ufer entlang, über umgestürzte Baumstämme und durch weichen Sand. Sie hasste den Fluss. Er hatte sie von ihrem Vater weggetragen, und sie konnte nur hoffen, dass sie an seinem Ufer entlang zu ihm zurückfand.


    Sie ging immer weiter, bis die Sonne aufging und die Vögel zu zwitschern begannen. Während des Tages machte sie jede Stunde Rast, um ihr krankes Bein zu entlasten. Mittags setzte sie sich an den Fuß eines Eukalyptusbaums und trank einen Schluck Wasser. So nahe am Fluss war es wenigstens kühl. Es ging ein leichter Wind, und das dichte Laub schützte sie vor der Hitze.


    Am Nachmittag konnte Squib sich kaum noch bewegen. Ihre Füße schmerzten, und an den Händen hatte sie Blasen von den Krücken. In ihrer Fantasie sah sie bei jedem Schritt Jack, der angeritten kam, um sie zurückzuholen, und legte sich schließlich erschöpft auf eine Weide, um zu schlafen.


    Der Mond stand tief am Himmel, als sie erwachte. Wind rauschte durch das Gras, das um sie herum wogte wie ein grünes Meer. Ihre Nasenflügel zuckten, als der Duft nach gebratenem Fleisch ihr in die Nase stieg.


    Sie war nicht allein. Seitlich von ihr waren grasende Pferde angepflockt. Sie hörte leise Stimmen, und ab und zu lachte jemand. Squib spähte durch das hohe Gras zu der Gruppe am Lagerfeuer, die Knochen abnagte. Bald würde zur Liste ihrer Sünden auch noch Diebstahl hinzukommen.


    Als der Mond über den höchsten Punkt am Himmel bereits hinaus war, schlich Squib leise auf das Feuer zu. Irgendwo zwischen den schnarchenden Gestalten musste doch noch ein Stück Fleisch liegen. Vorsichtig ging sie um das Lager herum und entdeckte ein frisch getötetes Schaf, dessen nur teilweise gehäutetes Fleisch weiß im Mondlicht schimmerte. Ein Bein war abgehackt, und der Rest, von dem sich eine Familie tagelang hätte ernähren können, achtlos liegen gelassen worden.


    Schafdiebe!


    Drei Reisende lagen schlafend um das erlöschende Feuer. Squib machte einen Schritt auf die aufgestapelten schmutzigen Teller zu und griff nach einem Stück Fleisch.


    »Wen haben wir denn hier?«


    Ein starker Arm packte ihren Knöchel. Squib schrie auf, als ihre Krücken weggeschlagen wurden und sie schwer zu Boden fiel.


    »Das ist doch das Kind, von dem ich euch erzählt habe – das Kind, das bei Jack wohnt. Was tust du hier draußen?«


    Squib wehrte sich verzweifelt gegen den festen Griff. Der Mann stank nach Schweiß und Hammelfett. Es war Adams. Neben sich hatte er einen jungen Mann und eine Frau. »Hast du dir das Bein verletzt?«


    Squib nickte zu dem Jüngeren hin, während die Frau sie neugierig musterte. »Ein Kind ist sie eigentlich nicht mehr.«


    Die Frau hatte dunkle Schatten unter den Augen, die ihre blasse Haut betonten. Woher mochte diese Frau wohl Jack kennen? War das etwa Olive? Immerhin drückte sie sich ziemlich gewählt aus.


    Adams nickte. »Ja, das ist das Mädchen. Ich habe Jack gesagt, sie sei im Waisenhaus am besten aufgehoben.«


    »Ich gehe nicht ins Waisenhaus«, erklärte Squib, doch Adams schlang einen Strick um ihre Taille und hielt das Ende fest.


    »Das sehen wir dann noch, Mädchen.«


    »Muss das sein, Mr. Adams?« Auf der glatten Stirn der Frau zeigte sich eine Falte.


    »Ma’am, sie läuft weg und wird am Ende noch in der Nacht von den Schwarzen aufgegriffen, wenn wir nicht ein Auge auf sie haben.« Er blickte Squib an. »Morgen geht es wieder zu Jack.«


    Die Frau reichte Squib einen Teller mit etwas Brot und Fleisch. »Bist du weggelaufen?«


    »Nein. Jack hat mich gefunden. Ich bin von einem Pferdewagen gefallen und dann den Fluss heruntergespült worden.«


    »Schöne Geschichte«, schnaubte Adams.


    »Sie ist wahr.« Squib begann hastig zu essen. »Mein Vater sucht nach mir. Ganz bestimmt.« Sie zog an dem dicken Seil. Nur Tiere wurden festgebunden.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte die Frau und beugte sich vor.


    »Ich weiß es einfach.« Squib biss in das Fleisch. Es war zäh und geschmacklos. Kein Wunder, wenn es nicht abgehangen oder gepökelt war. Sie tunkte den Fleischsaft mit dem Brot auf und trank einen Schluck Wasser aus einer Schöpfkelle.


    »Wie lange bist du denn schon bei Jack?«


    Squib blickte die Frau an. »Lange genug.« Die Wangen der Frau färbten sich rot.


    »Du bist Olive, nicht wahr?«


    Der Mann, der neben der Frau saß, schnappte erstaunt nach Luft. »Woher weißt du das?«


    Squib aß weiter. »Weil er auf euch wartet.« Anklagend zeigte sie auf Olive. »Menschen brauchen ihre Familie. Du hättest ihn gar nicht so lange allein hier draußen lassen dürfen.«


    Einen Moment lang glaubte Squib Schuldbewusstsein auf dem Gesicht der Frau zu erkennen. Obwohl es eine heiße Nacht war, schlang sie eine Decke um sich und flüsterte dem jungen Mann etwas zu.


    »Schlaf ein bisschen«, schlug der vor und drehte sich auf die Seite.


    Noch lange saß Squib im Mondlicht am Feuer, während die anderen schliefen. Nur Adams nicht. »Wie bist du denn hierhergekommen, meine Hübsche«, fragte er leise und ließ seine Finger auf ihren Oberschenkel gleiten.


    Squib ergriff eine ihrer Krücken und zielte auf seinen Schritt. »Ich sage es Jack. Auch dass Sie Schafe stehlen.«


    »Ich glaube nicht, dass du Jack etwas sagst«, hauchte Adams ihr ins Ohr. »Ich weiß nämlich, wer du bist. Da gibt es diese interessante Geschichte über ein Mädchen, das vom Wagen gefallen ist und dessen Familie sich auf der Flucht vor der Polizei befand. Deine Mutter hat Mrs. Purcell bestohlen, nicht wahr?«


    Adams blickte sie eindringlich an. »Nun, sie sitzt jetzt in Sydney im Gefängnis, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass sich ein Mann allein auf die Suche nach einem Kind macht, wenn er die Taschen voller Geld hat. Davon hast du Jack vermutlich nichts erzählt, oder? Schließlich ist er ein guter Christ und will mit Diebstahl nichts zu tun haben.«


    Er beugte sich dichter zu ihr herunter. »Ich gebe dir den guten Rat, Mädchen, echt nett zu mir zu sein. Und zum Dank dafür verrate ich dich nicht.« Er blickte zu den beiden schlafenden Gestalten und fuhr erneut mit seiner schwieligen Hand über ihr Bein. »Es liegt an dir, ob du Jack überzeugen kannst, dich zu behalten. Natürlich erwarte ich ein bisschen Dankbarkeit, wenn ich auf meiner monatlichen Tour vorbeikomme.« Er packte ihr Bein fester. »Du weißt doch, was ich meine, oder?«


    Squib rutschte so weit wie möglich von Adams weg, zog sich eine Satteldecke um die schmalen Schultern und blickte zum sternenklaren Himmel auf. »Finde mich, Daddy«, flüsterte sie. »Bitte, finde mich.«


    Adams lenkte den klapprigen Pferdewagen, während sein Wallach und ein Packpferd hinter ihm hertrotteten. Squib saß ganz hinten in dem vollgeladenen Wagen zwischen zwei Lederkoffern und Blechkisten. Sie kamen nur langsam voran, und sie spürte jedes Schlagloch durch die Bretter. Allerdings war sie besser an diese Art der Fortbewegung gewöhnt als Olive, die in ihrem grauen Kleid und dem dazu passenden Mantel seltsam fehl am Platz wirkte. Erst recht mit ihrem Hut, der wie ein umgestülpter Nachttopf aussah.


    »Wo kommst du denn ursprünglich her?«, rief der junge Mann, der Thomas hieß. Seit dem Morgengrauen waren sie unterwegs, hatten sich aber bisher kaum unterhalten.


    »Von einer Schaffarm«, erwiderte Squib höflich. Sie mochte den Mann mit den sanften großen Augen, dem breiten, glatten Gesicht und der hohen Stirn, was nach Aussagen ihres Bruders von viel Verstand zeugte.


    Als die Sonne hoch am Himmel stand, und Squib das Gefühl hatte, bei lebendigem Leib geröstet zu werden, fuhren sie durch ein kleines Wäldchen. Ein paar glückselige Minuten lang hielt das dichte Laubdach der Bäume die sengende Sonne ab, und Squib streckte ihre Arme aus. Sie dachte an Jack, an Adams’ Drohung, sie in ein Waisenhaus zu bringen, und an Olive. Was mochte wohl als Nächstes passieren? Wenn ihr Bein nicht so wehgetan hätte, wäre sie vom Karren gesprungen und weggelaufen.


    Der Geruch nach Rauch drang durch die Bäume. »Wir sind da.« Adams drehte sich um. Durch die Bäume blickten sie auf offenes Land.


    Squib duckte sich, als sie unter den tief hängenden Ästen hindurchfuhren, und hielt sich an der Lehne von Thomas’ Sitz fest. Einen Moment lang erkannte sie den Ort nicht wieder. Ein großer Kreis verbrannter Erde empfing sie, und von einem Haufen Schutt stieg eine dünne Rauchsäule in die Luft. Mitten in dem Chaos standen ein wackeliger Tisch, darauf einige Säcke mit Lebensmitteln und daneben eine vom Feuer angesengte Truhe.


    Der Wagen kam rumpelnd zum Stehen. »Hier muss es gebrannt haben«, rief Thomas aus und sprang herunter.


    Der Rauch brachte Squib zum Husten. Viele der höheren Bäume, die Jack zum Schutz stehen gelassen hatte, waren angesengt, und der Wind wirbelte schwarze Erde auf. Die Lichtung, auf der einst zahlreiche Vögel gezwitschert hatten, lag wie ausgestorben da.


    Thomas fasste Olive fest um die Taille, als sie vom Wagen kletterte. »Das kann doch nicht sein«, stöhnte sie.


    »Adams behauptet das aber.« Er reckte sich. »Ich möchte nicht mehr so bald in einem Pferdewagen sitzen.«


    »He-jo«, rief Adams, wobei er die Hände wie einen Trichter vor den Mund legte.


    »Das ist der Buschruf«, erklärte Squib, und kurz darauf tauchte eine vertraute Gestalt aus den Bäumen auf. Ihre Stimme bebte. »Jack, Jack! Es tut mir so leid! Ich wollte kein Feuer legen, es war ein Unglück.« Die Erde war warm unter Squibs Füßen, als sie hastig auf ihn zuhumpelte und ihn am Ärmel packte. »Es tut mir wirklich leid. Schick mich nicht ins Waisenhaus, bitte!«


    Ungeduldig riss er sich von ihr los und rannte in Richtung der kleinen Gruppe. Er zog Olive an sich und hielt sie lange umschlungen. Dann warf er jubelnd seinen Hut hoch und umarmte Thomas. Squibs Schultern sanken herab.


    »Wie ist denn das Feuer überhaupt entstanden?«, fragte Jack schließlich. »Und warum bist du weggelaufen?«


    Alle starrten sie an. »Die Lampe ist umgefallen, und du weißt, warum ich weggelaufen bin.«


    Jack runzelte die Stirn und öffnete den Mund, als wolle er etwas zu Squib sagen, besann sich dann jedoch und hakte Olive unter.


    »Wie geht es meiner Schwester?«, fragte er Thomas. Squib wich zurück.


    »Mit May ist alles in Ordnung.«


    »Und was gibt es für Neuigkeiten?«


    »Sarah Bernhardt ist gestorben«, erwiderte Thomas. »Und in Tokio und Yokohama gab es schwere Erdbeben. Hast du hier draußen keine Zeitung?«


    »Nur gelegentlich.« Jack lächelte Olive an. »Wie wäre es mit ein paar guten Neuigkeiten?«


    »In Canberra haben sie mit dem Bau eines neuen Parlaments begonnen. Oh, und es heißt, in Queensland fährt dieses Jahr die letzte Kutsche von Cobb & Co. Hier ist es also, Jack, dein eigenes Stück Land«, fügte Thomas hinzu.


    Jacks weiße Zähne blitzten, als er seinen Bruder angrinste. Lachend boxten sie sich gegenseitig auf den Arm. »Du solltest den Himmel hier draußen sehen. Am Morgen wechseln die Farben am Horizont von Rosa und Weiß bis hin zu tiefem Blau. Und die Sterne – die Sterne sind wundervoll.«


    »Ach, du bist also wegen der schönen Aussicht hergekommen?«, meinte Olive spöttisch.


    »Ich kann dir nur sagen, in Sydney gibt es nichts Vergleichbares.« Jack ergriff ihre Hand.


    »Ich kann es kaum glauben.« Olive wirkte wenig überzeugt und starrte auf eine grobe Holzkonstruktion im Schatten eines Baumes. Nasse Stoffstreifen, die in ein Wasserfass führten, hingen über Wänden aus Sackleinen. »Was ist das für eine Vorrichtung?«


    »Mein Kühlschrank«, verkündete Jack stolz. Er hob das Tuch ein wenig an und enthüllte ein Stück gepökelten Hammel und eine Schüssel voller Fett. »Na komm, Olive, du musst doch irgendwelche Neuigkeiten für mich haben.«


    »Sie sieht aus, als ob sie unter Schock stünde«, verkündete Adams. »Oder sie ist müde.«


    »Geht es dir inzwischen wieder besser?«


    »Ja, Jack, mir geht es gut«, antwortete Olive rasch.


    »Schön. Nun, es tut mir leid, dass die Hütte abgebrannt ist, aber das ist nicht schlimm. Wir kommen schon zurecht.« Jack nahm sie bei den Schultern.


    »Ja, ihr zwei Turteltauben macht es euch sicher gemütlich«, stimmte Adams ihm zu. »Bedauerlich, dass ich die Wildkatze wieder mitbringen musste. Wirklich ein praktisches Kind, Jack. Brennt einfach deine Hütte nieder.«


    Squib wandte sich zu einer kleinen Baumgruppe. An einem hohen Eukalyptusbaum lehnte ein baufälliger Schuppen, mehr ein Verschlag im Grunde.


    »Was ist denn mit dem Haus?« Olive drehte sich um, wobei sie beinahe über einen Ast gestolpert wäre. »Du hast doch gesagt, du hättest ein Haus.«


    »Na ja, irgendwann werden wir das haben.« Jack ergriff Olives Hand und zog sie zu einem Baumstumpf am Lagerfeuer.


    »Ich möchte hier nicht sitzen, Jack. Es ist so heiß …«


    »Dann such dir einen anderen Platz aus«, erwiderte Jack sanft. »Aber wir müssen für einige Zeit so zurechtkommen, Olive.«


    Die junge Frau runzelte die Stirn. »Wie zurechtkommen? Du bist seit fünf Monaten hier.« Sie drehte einen Faden um den Knopf an ihrem Ärmel. »Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich hier lebe.«


    »Ich habe hier ganz alleine gelebt«, erinnerte Jack sie, »und zwar länger als erwartet, nachdem du unsere Pläne geändert hast.«


    »Eigentlich waren es deine Pläne.« Olive schniefte und tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch den Schweiß ab. »Du kannst mir doch keinen Vorwurf daraus machen, dass ich krank geworden bin.«


    Thomas begann leise zu pfeifen, als er in dem Baum, vor dem er stand, grüne Federn entdeckte.


    »Das ist ein Lori«, erklärte Adams. »Auf jeden Fall sind Sie ja jetzt hier, um Ihrem Bruder zu helfen, und Sie beide werden in kürzester Zeit ein gutes, solides Haus hinstellen.«


    »Ja, ein paar Monate bleibe ich, aber dann muss ich wieder nach Sydney zurück. Ich habe es May versprochen.«


    »Hat sich viel geändert?«, fragte Jack.


    »Ja, du würdest die Stadt nicht mehr wiedererkennen. Es ist, als sei eine riesige Maschine hindurchgefahren und hätte alles platt gewalzt. May vermisst dich. Sie findet, du solltest nach Hause kommen.«


    Squib bemerkte den Blick, den Olive Thomas zuwarf. Es war nur ein kurzer Moment, jedoch unmissverständlich. Zwischen den beiden herrschte ein geheimes Einvernehmen, und Squib bezweifelte, dass es Jack gefallen würde.


    Es wurde so rasch dunkel, dass kaum noch Zeit blieb, die Teller abzuwaschen. Olive beobachtete, wie das Mädchen ungefragt die Arbeit erledigte. Obwohl sie nur mithilfe einer Krücke laufen konnte, bewegte sie sich fast geräuschlos. Ihre geheimnisvolle Art beunruhigte Olive, aber es gab keinen Zweifel, dass Squib gut Feuer anzünden, Wasser holen und sauber machen konnte. Da der Altersunterschied zwischen ihnen nicht allzu groß war, begann Olive sich allerdings zu fragen, wie Jack hier mit einem Mädchen an der Schwelle zur Frau zusammengelebt haben mochte.


    »Mit ein bisschen Glück haben Sie im Winter ein anständiges Dach über dem Kopf, Miss Olive«, sagte Adams und holte eine Flasche Rum hervor. »Jack hätte ja das Haus der Mankells herrichten können, aber er meinte, für Sie sollte es etwas Neues sein.« Adams trank einen Schluck Rum.


    »Gibt es denn hier irgendwo ein Haus?« Thomas hielt Adams seine Kelle hin, damit er ihm von dem Rum einschenkte.


    »Pass auf damit«, warnte Jack stirnrunzelnd.


    Thomas nickte spöttisch. In den wenigen Monaten hatte sich sein älterer Bruder verändert. Das leichte Geplänkel zwischen ihnen war einem fast distanzierten Verhalten gewichen. Er wirkte älter und ernsthafter. Wurde man mit der Unabhängigkeit so? Oder kam das nur von der Einsamkeit seines neuen Lebens?


    »Auf der westlichen Seite des Flusses liegt eine verlassene Farm. Allerdings muss man viel Arbeit hineinstecken«, erwiderte Jack. »Außerdem hätte ich gerne für Olive und mich etwas Besonderes.«


    Squib presste die Lippen aufeinander, warf ein paar Knochen in die Dunkelheit und zog sich bis ganz an den Rand der Feuerstelle zurück.


    »Ich kann das Mädchen dieses Mal nicht mitnehmen, Jack«, erklärte Adams. »Du wirst sie wahrscheinlich anbinden müssen, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichtet. Ich schlage vor, dass sie sich ihren Aufenthalt hier verdient.«


    »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht ist es am besten, du gibst eine Zeitungsanzeige in Stringybark auf, wenn du das nächste Mal dort bist. Dann wissen die Leute, wo sie ist.« Jack warf einen dünnen Ast aufs Feuer, und Funken flogen auf. »Sie sehnt sich bestimmt nach ihrer Familie. Sie kann nachts nicht schlafen. Wandert herum wie eine Nachteule oder liegt wach da.«


    »Das ist nicht normal«, erwiderte Adams und spähte in die Dunkelheit. »Das mit der Anzeige überleg dir noch. In der Zwischenzeit kannst du ein bisschen Hilfe bestimmt gut brauchen.«


    »Vielleicht wäre ja schon viel damit geholfen, wenn ihr einfach netter zu mir wärt, statt ständig zu versuchen, mich loszuwerden«, erwiderte Squib.


    »Du solltest dir keine Gedanken darüber machen, wie die Leute dich behandeln, wenn du hier die Hütte in Brand steckst«, versetzte Adams. »Ich würde sie nachts wirklich festbinden«, wandte er sich an Jack. »Dann kann sie nichts anrichten.«


    Thomas trank seinen Rum aus. Staunend beobachtete er, dass sein Bruder keine Miene verzog, als Adams ihm diesen Vorschlag unterbreitete. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, während Squib geräuschvoll ins Gras spuckte.


    Es sollte ein Festmahl sein, aber Kanincheneintopf und dreckverschmiertes Brot entsprachen nicht ganz Olives Ansprüchen. Sie wusste zwar nicht, was sie eigentlich in dieser Einöde erwartet hatte, aber ganz gewiss mehr als das hier. Zum hundertsten Mal an diesem Abend zog sie sich den Rock eng um die Beine und hielt ihren Körper stocksteif aufrecht. Sie saß auf einem Baumstumpf mitten auf einer Wiese, wo jede Menge Krabbeltierchen sie überfallen konnten, doch das schien niemanden zu kümmern. Deshalb nahm sie ohne Zögern den Rum, den Adams für sie in ein Pfännchen goss und der glühend heiß durch ihre Kehle rann.


    »Pass auf, Mädchen«, warnte Thomas sie.


    »Alkohol ist schon längst nicht mehr nur für Männer da«, versetzte Olive. Sie brauchte den Drink, um sich zu beruhigen.


    »Als ich das letzte Mal in Sydney war, haben die Frauen nicht in der Öffentlichkeit geraucht oder getrunken.« Jack klopfte seine Pfeife aus.


    »Und du hast noch keine Pfeife geraucht, Jack«, erwiderte Thomas.


    »Hier draußen gibt es sonst nicht viel«, warf Adams ein. »Keinen Laden, wo man Zeitungen und so etwas kaufen kann. Bloß Alkohol und Tabak.« Adams verkorkte die Flasche. »Schlafenszeit.«


    Als sie sich für die Nacht einrichteten, zog Olive sich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte im Schuppen zwischen die kratzigen Decken. Unter einem Baum stapelten sich Seidenpyjamas und Seife sowie ein paar andere Luxusgegenstände, die sie aus Sydney mitgebracht hatte und hier nicht gebrauchen konnte. Aber was spielte das noch für eine Rolle?


    Sie stellte die Öllampe, die mit Jacks schrecklich stinkender Tierfettmischung gefüllt war, vorsichtig nach draußen, sodass der kleine Raum von einem sanften Licht erhellt wurde, und stellte sich ihr gemütliches Schlafzimmer mit den gelben Wänden und dem behaglichen Duft vor. Was mochte ihre Familie wohl machen? Würden sie nach ihr suchen oder das Schlimmste annehmen? Olive wusste, dass es langsam an der Zeit war, ihnen zu schreiben und sie aufzuklären.


    »Alles in Ordnung, Olive?« Jack hockte am Eingang des Verschlags.


    Sie setzte sich auf. »Kommst du ins Bett?«, flüsterte sie und klopfte einladend auf die Decke.


    »Hm, nein. Ich habe mit Adams schon über einen Priester gesprochen, und er sagt, wir müssten in sechs Wochen in die Stadt fahren, um uns trauen zu lassen.«


    »Ja, aber trotzdem …« Olive versuchte, nicht zu drängend zu klingen.


    »Nein. Es wäre einfach nicht richtig.«


    »Nicht richtig für wen?«


    Jack legte den Kopf schief. »Wir sind nicht verheiratet.«


    Olive ließ die Decke von ihrer Schulter gleiten. »Wir haben uns seit Monaten nicht gesehen.«


    »Du warst krank, und du bist immer noch ein bisschen blass um die Nase.«


    Mit zitternden Fingern streifte Olive den Träger ihres weißen Seidenhemdchens über ihre Schulter. »Und deshalb willst du noch einen Monat warten?« Sie lächelte in der Hoffnung, dass es ganz natürlich wirkte. »Ich war so einsam ohne dich.«


    Jack räusperte sich. »Wir sollten erst einmal heiraten, Olive.«


    »Was spielt das hier draußen für eine Rolle?« Sie lachte kläglich.


    »Gott ist überall.«


    Im gelblichen Schein der Lampe wirkten Jacks Augen dunkel und unergründlich. Olive schob auch den anderen Träger herunter. Wenn sie jetzt nicht mit Jack schlief, würde sie es nicht mehr fertigbringen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so religiös bist.«


    Auf der langen Fahrt nach Norden hatte Olive sich ihr Wiedersehen ausgemalt, obwohl sie sich davor fürchtete. Sie wusste ja mittlerweile, was ein Mann einer Frau antun konnte, und selbst wenn Liebe im Spiel war, würde sie eine solche Beziehung nicht mehr ertragen.


    »Du weißt doch, dass ich mit der Bibel aufgewachsen bin«, erwiderte Jack mit fester Stimme.


    Olive zupfte an dem dünnen Stoff, die Träger glitten ganz herunter und enthüllten weiße Haut und kleine Brüste. Jack blickte ihr jetzt nicht mehr in die Augen, sondern betrachtete ihren Körper, der nur selten das Licht sah. Olive spürte, wie er zögerte, doch dann war er plötzlich verschwunden.


    Olive vergrub ihr Gesicht in der rauen Decke und weinte.

  


  
    30 – Absolution Creek, 1965


    Meg kehrte die letzten Blätter auf der Veranda zusammen. Gartenfächerschwänze und Soldatenvögel hüpften über den Rasen und pickten nach Insekten. Hinten im Garten blökten die beiden Lämmer, die mit der Flasche großgezogen werden mussten. Die anderen Schafe lammten erst in ein paar Wochen, aber dieses Muttertier war prompt zu früh dran und nach der vorzeitigen Geburt gestorben.


    Die Männer fütterten bei den Schafen jetzt bereits jeden zweiten Tag Mais zu und nicht nur zweimal in der Woche, wie Cora angeordnet hatte. Sam hatte ihr erklärt, die meisten Schafe seien zwar so schlank wie Rennpferde, aber nicht alle Lämmer würden überleben.


    Lämmer. Für Meg lediglich ein weiterer Punkt auf der Liste ihrer Pflichten.


    Sie klopfte an die Schlafzimmertür ihrer Tante. Cora war einen ganzen Tag lang auf der Farm herumgelaufen, bis ihr krankes Bein sie schließlich ins Bett gezwungen hatte. Ihrer Meinung nach litt sie an Arthritis, die durch die Kälte verstärkt wurde. Meg steckte den Kopf durch die Tür. Über den Boden rannten zwei Mäuse, und an der hinteren Wand saß eine pelzige, dicke Spinne. Meg blickte auf die klaffende Zimmerdecke und den monströsen Baum und fragte sich, was für üble Überraschungen wohl sonst noch im Zimmer ihrer Tante lauerten.


    »Wie ist es heute Morgen?«, fragte Cora. »Es kommt mir nicht mehr so kalt vor.«


    »Nein, ist es auch nicht. Heute soll es ein bisschen wärmer werden.«


    Cora lehnte sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch zurück. »Gott sei Dank.« Sie rieb sich ihr Bein. »Und die Männer?«


    »Sie bessern das Dach des Wollschuppens aus.« Meg beschloss, von den anderen Arbeiten und der veränderten Fütterungsroutine nichts zu erwähnen. Sie hob eine zerknitterte Bluse und einen braunen Pullover vom Fußboden auf. »Du siehst ein bisschen besser aus. Nicht mehr so angestrengt.« Als Meg die Kleidungsstücke ausschüttelte, fiel ein Brief zu Boden.


    »Ja, ich fühle mich auch besser.« Rasch griff Cora nach dem Kuvert.


    Sie hatte inzwischen alle Fragen bezüglich ihrer Familie bereitwillig beantwortet, vor allem, was das Problem zwischen Megs Mutter und ihr betraf, und in diesem Zusammenhang auch die Geschichte eines kleinen Mädchens namens Squib erzählt. Meg war aus der Geschichte nicht ganz schlau geworden, aber fest entschlossen, Cora weitere Einzelheiten zu entlocken. »Kann ich dir etwas bringen?«


    »Ja, den Frühling.«


    Meg stimmte ihr zu. Der kalte Wind vom Meer war nichts im Vergleich zu der Kälte des Buschs. Sie drang tief in einen ein, ließ Finger und Nasen erfrieren. Die Männer klagten über Frostbeulen an Ohren und Nasen, die sich dauernd pellten.


    Meg wandte sich zum Gehen. An einer der Wände lief eine Ameisenstraße entlang. Mit einem letzten Blick auf den Brief, der auf dem Schreibtisch lag, verließ sie das Zimmer.


    Die Zwillinge saßen am Küchentisch. Auch sie litten unter der Kälte. Der Höhepunkt ihres Morgens war bis jetzt die Fütterung der beiden Flaschenlämmer gewesen, und ihre Mienen zeigten die ersten Anzeichen von Langeweile.


    »Ist Tante Cora noch krank, Mummy?«


    »Es geht ihr besser, Penny. Sie kommt bestimmt bald wieder auf die Beine.«


    »Mir gefällt es, wenn sie in ihrem Zimmer bleibt.«


    »Jill, rede nicht so von deiner Tante. Wir können froh sein, dass wir hier sind.« Sie holte ein Blech Kekse aus dem Backofen, das verlockend duftete. Sie aß rasch einen noch warmen Keks und legte welche für die Zwillinge beiseite.


    »Ihr müsst warten, bis sie abgekühlt sind«, mahnte sie, während sie den Teig durchrührte, der noch in der Schüssel war, und ein weiteres Backblech mit kleinen Teighäufchen füllte.


    Sie hätte für ihr Leben gern eine Tasse Tee getrunken, aber sie musste vorher die Wäsche aufhängen, den Wassertank im Haus überprüfen, Feuerholz sammeln und das Essen kochen. Erst dann war Zeit für eine Pause. Sie schob das Blech in den Gasofen und stellte die Temperatur ein. Anscheinend war der Zylinder fast leer.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Sie warf einen Blick auf den alten Holzherd, und der Gedanke, darin weiterbacken zu müssen, gefiel ihr gar nicht, weil sie es nie schaffte, das Feuer auf einer konstanten Temperatur zu halten.


    Die Mädchen waren mit ihren Keksen beschäftigt, und Meg ging mit dem Korb voller sauberer Wäsche nach draußen.


    Am Tor zum Pferch tauchte ein weißer Jeep auf und blieb ein paar hundert Meter von Meg entfernt stehen. Der Fahrer ließ das Fenster herunter, hob grüßend die Hand. Noch während sie überlegte, ob sie hinunterlaufen und sich vorstellen sollte, fuhr das Fahrzeug schon weiter, und kurz darauf war alles wieder still.


    Fröstelnd schlang Meg die Arme um sich. Alles war kalt und öde, und sie sehnte sich nach dem Frühling. Dachte an grüne Knospen, an lange, wogende Gräser und einen grünen Teppich auf den kahlen Weiden. Der Hafen von Sydney fiel ihr ein. Ihre Tante hatte bei ihrer Ankunft gesagt, die Einsamkeit könne schwache Gemüter zu Alkoholikern machen – sie war zur Melancholikerin geworden.


    Der Busch gab einem reichlich Gelegenheit zum Nachdenken. Man hatte viel Zeit sich vorzustellen, was hätte sein können. In der letzten Zeit träumte Meg häufiger davon, wieder Single zu sein, einen Mann zu finden, der sie liebte. Natürlich hatte sie bei dem Gedanken an ihre Töchter ein schlechtes Gewissen, aber trotzdem verfiel sie immer wieder in Tagträume.


    Warum gab ihre Mutter Cora die Schuld am Verlust ihres Mannes, wo doch die beiden einander nie begegnet waren? Und warum hatte sie ihr die Lüge über seinen Tod erzählt?


    Sie war beinahe schon wieder am Haus angelangt, als ein durchdringender Pfiff ertönte. Coras Pferd kam zwischen den Bäumen angetrabt, gefolgt von seiner Besitzerin mit der Trense. Sie nahm dem Tier die Decke ab, zäumte es auf und schwang sich auf den bloßen Rücken. Curly und Dreibein tanzten ungeduldig um sie herum.


    Bewundernd beobachtete Meg ihre Tante. Sie hatte wahrscheinlich mehr Kraft als sie alle zusammen. »Ist alles okay?«


    Cora lenkte den Wallach ein paar Schritte zurück und grinste ihre Nichte an. »Wenn ich erst einmal auf dem Pferd sitze, ist alles bestens.« Sie schlug auf ihr krankes Bein. »Ach, übrigens«, rief sie über die Schulter und trabte an, »das war der Tierarzt.« Cora nickte in Richtung der Staubwolke, die sich entfernte, und ritt davon.


    Meg wünschte, sie hätte ihn kennengelernt.


    Die Fördermaschine spuckte das Getreide auf einen Haufen. Kendal verteilte die Maiskolben mit den Händen in dem Trichter und gab Sam ein Zeichen, dass er beinahe voll war.


    »Da warten Probleme auf uns«, meinte Harold trocken und nickte zu Cora hinüber, die quer über den Paddock auf sie zukam. Gemeinsam mit Sam schob er die Maschine ein Stück zurück und schaltete das Gerät ab.


    »Ich dachte, sie sei krank.« Kendal sprang vom Truck und überprüfte, ob der Einzugsschacht mit Ketten fest am Fahrzeug gesichert war.


    »Sie hatte Arthritis«, erklärte Harold. »Wenn die Kälte kommt, liegt sie meist ein oder zwei Tage im Bett.«


    »Mein Vater hatte einen schlimmen Rücken«, warf Sam ein. »Da war er manchmal vierzehn Tage lang nicht zu gebrauchen.«


    Kendal verdrehte die Augen.


    »Hast du sie eigentlich schon gefragt, wie sie sich ihr Bein verletzt hat?«, fragte Harold.


    »Nein. Meg sagt, es sei ein Unfall gewesen.«


    »Sie ist als Kind von einem Karren gefallen und dabei von einem Pferd getreten worden«, erklärte Kendal. »Daher stammt auch das verletzte Auge.« Er wandte sich an seinen Onkel. »Sie kann doch damit nur teilweise sehen, oder?«


    »Ja, so in der Art«, gab Harold zu. »Ich kenne auch nicht alle Details. Jetzt wird sie sich bestimmt aufregen, weil wir die Schafe zu früh gefüttert haben. Ich mache mir Sorgen, ob die Muttertiere und die Lämmer am Leben bleiben, und sie denkt nur an den Ertrag im nächsten Frühjahr.«


    »Und?«, fragte Sam.


    »Wenn wir weniger Wolle scheren, dann sinken die Preise«, erklärte Kendal. »Schafe brauchen gutes, konstantes Futter, um genügend Wolle zu bilden, und dieses Jahr war hart für die Tiere.«


    Mittlerweile hatte Cora die Männer erreicht.


    »Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind«, begrüßte Harold sie.


    »Danke.«


    »Miss Hamilton, ich weiß, was Sie sagen wollen«, begann Harold, »und ich möchte darauf hinweisen, dass …«


    »Wie sieht es mit dem Mais aus?«


    Sam trat einen Schritt vor. »Wir haben noch drei Silos übrig, Cora. Etwa neunundzwanzig Tonnen.«


    »Stimmt das?«


    »Ja, so ungefähr«, bestätigte Harold.


    »Ihr könnt heute alles füttern, und dann müssen die Silos abgedeckt werden.«


    »Wozu?«


    »In ein, zwei Tagen wird es regnen«, erwiderte Cora.


    Sam blickte zum wolkenlosen Himmel. »Ist es dafür nicht ein bisschen kalt?«


    »Ich habe die Zeichen gesehen.« Sie meinte die Ameisen in ihrem Zimmer, die immer mehr geworden waren – ein Indiz dafür, dass die Tiere auf Wasser warteten.


    »Na gut.« Harold zog seine Jeans ein wenig höher. »Dann machen wir uns besser mal an die Arbeit.« Er kratzte an dem Schorf auf seiner Stirn, wo ihn vor Kurzem die Hörner des Bocks getroffen hatten.


    »Einen Moment noch«, wandte Kendal ein. »Was für Zeichen? Es ist kein Regen vorausgesagt.«


    Harold nahm eine selbst gedrehte Zigarette aus dem Hutband und zündete sie an. Er hockte sich hin. Sam und Kendal folgten seinem Beispiel. »Hier draußen hat jeder seine eigenen Methoden, um Regen vorherzusagen. Am häufigsten sind Ameisen, die ihre Wege plötzlich nach oben verlegen. Darauf schwört die Chefin. Und wenn dann noch der Vollmond dazukommt …«


    »Was mag sie denn genau gesehen haben?«, fragte Kendal.


    Harold erhob sich. »Keine Ahnung, aber wenn Cora Hamilton sagt, es regnet, dann regnet es auch.«

  


  
    31 – Stringybark Point, 1965


    Als Scrubber in Stringybark Point ankam, war es schon dunkel. Er ritt in den Ort, die beiden Packpferde hinter sich. Dog saß auf Samsara wie ein König. Die Straße in den Ort war immer noch von den Schmuckzypressen gesäumt, die der Stadt ihren Namen gegeben hatten.


    Scrubber stellte seine Tiere auf eine Weide außerhalb des Ortes und ging den restlichen Kilometer zu Fuß. Die Straße war still, der Gemischtwarenladen ebenso geschlossen wie die Post, und der Spielplatz lag in völliger Dunkelheit.


    Ihm hatte es in Stringybark nie gefallen. Selbst Veronica fand es ungesund für einen so kleinen Ort, dass es hier drei Hotels gab. Jetzt war natürlich nur noch eines übrig, und dort wollte er ein oder zwei Nächte verbringen, um Kraft für den letzten Teil der Reise zu sammeln.


    Im Schankraum war es voll. Scrubber bewegte sich so unauffällig wie möglich und trat an das Ende der Holztheke. Er bestellte ein Bier und einen Rum und erwiderte gleichmütig die neugierigen Blicke. »Gibt es auch was zu essen?«, krächzte er, wobei er seinen Hals sorgfältig mit Veronicas Schal, der immer noch nach Erdbeeren roch, bedeckt hielt.


    »Klar. Koteletts und Gemüse, Gulasch und Gemüse oder ein Stück Rinderbraten.«


    Scrubber nickte. »Mit Eiern und Sauce?« Die Bedienung war nicht übel, obwohl ihr Gesicht ein bisschen schief aussah.


    »Ja, können wir machen.«


    »Und kriege ich hier auch ein Bett?«


    Die Frau hinter der Theke nahm einen Schlüssel von einem Brett. »Oben, das letzte Zimmer links.«


    Die Holzwände in der verrauchten Kneipe hingen voller Schwarz-Weiß-Fotos. Scrubber ließ seinen Blick über die Relikte vergangener Tage gleiten. Neben den Bildern die gelblichen Hauer eines wilden Ebers, eine braune Schlange und ein uraltes Gewehr. Und dann sah er den Zeitungsausschnitt, der über der Kasse hing. »He, Mädchen, kann ich mir das mal näher anschauen?«


    »Aber machen Sie ihn nicht kaputt«, warnte die Frau ihn, als sie ihm den Rahmen reichte.


    Scrubber spuckte auf das Glas und wischte es mit dem Ärmel sauber, damit er etwas erkennen konnte. Das war ohne Zweifel Cora Hamilton. So jedenfalls stand es unter dem Bild.


    »Ja, verdammt noch mal!«


    Cora Hamilton von Absolution Creek mit Montgomery 201 von Wangallon Station. Miss Hamilton hat den prämierten Zuchtbock auf der Premier Merino Show and Sale nach einem erbitterten Bieten von der Familie Gordon auf Wangallon erworben. Montgomery 201 ist ein direkter Nachfahre von Waverly Nr. 4, dem nationalen Champion von 1922, der 1923 zum ersten Mal auf der Schillingmünze verewigt wurde und seitdem ein fester Bestandteil unserer Währung ist. Er befand sich seinerzeit im Besitz des verstorbenen Mr. H. Purcell auf Waverly – heute gehört die Farm der Regierung.


    »Sie lebt hier.« Die Frau hinter der Theke beugte sich vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt, für den ein jüngerer Mann sicher die ganze Nacht an der Theke gestanden hätte. »Allerdings sehen wir sie nicht häufig im Ort. Dieser Kauf aber hat Stringybark in die Zeitung gebracht.« Sie schenkte ihm Rum nach. »Solche Geschichten sind gut fürs Geschäft.«


    Scrubber tippte auf Coras Gesicht. »Dann kennen Sie sie also?«


    »Miss Hamilton? Nicht wirklich, sie lebt hier und ist eine Berühmtheit. Genaues weiß jedoch niemand. Es heißt, sie hätte einen Mann umgebracht – 1924 gab es deswegen einen ziemlichen Aufruhr. Sagen wollte niemand etwas. Vielleicht haben die Leute Angst, dass eines Tages ihre Verwandten aus dem Busch kommen und jedem die Kehle durchschneiden, der etwas gegen sie vorbringt.« Sie beugte sich ein wenig weiter vor. »Kennen Sie sie denn?«


    Scrubber nickte. »Ja.«


    Die Frau lächelte. »Woher? Erzählen Sie mal.«


    »Ich habe auch Waverly Nr. 4 gesehen – damals bei den Purcells.«


    »Ja, klar.«


    So war das immer, dachte Scrubber. Wenn man etwas wirklich Interessantes zu erzählen hatte, glaubte einem niemand.


    Ihr Interesse an ihm erlosch. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


    »Haben Sie Pastete? Für meinen Hund.«


    Die Frau ging in die Küche und kam mit einer braunen Papiertüte zurück. »Das habe ich ja noch nie gehört, dass man einen Hund mit Pastete füttert.«


    Scrubber nahm ihr das fettige Papier aus der Hand, öffnete die Tür der Gastwirtschaft und gab Dog das Gebäck. Der Hund nahm es vorsichtig zwischen die Zähne und wackelte davon, während sein Herr sich in der Schenke umschaute. Mitten durch den Schankraum verlief ein trennendes Netz, und auf der anderen Seite saßen nur Schwarze. Es war fast vierzig Jahre her, seit er zuletzt in einem Hotel gegessen hatte, aber manche Dinge hatten sich nicht geändert.


    Im Sommer 1924 verließen Scrubber und Veronica die Purcells. Sie hatten keinen Grund mehr zu bleiben, nachdem der Boss plötzlich erkrankt und innerhalb einer Woche gestorben war. Evans verwaltete jetzt die Farm. Selbst der alte Dobbs ging. Ihm gefiel das alles nicht mehr, und Scrubber musste ihm recht geben.


    Sie machten sich an einem heißen, dunstigen Tag zu Fuß auf den Weg. Waverly Nr. 4 stampfte mit den Hufen, als sie an seinem Paddock vorbeikamen. Die ruhmreichen Tage waren vorbei, auch wenn das dem Zuchtbock niemand mitteilte.


    Etwa achtzig Kilometer flussabwärts fanden sie schließlich Arbeit in einem Ort namens Five Mile. Veronica putzte und kochte in einem Gasthaus, und Scrubber schloss sich dem örtlichen Team von Schafscherern an. Die regelmäßige Arbeit tat ihnen gut, und sie kamen wunderbar miteinander aus, zumal er von vier Wochen drei unterwegs war.


    Kurz darauf hörten sie, dass es mit Waverly bergab ging. Evans konnte die Männer nicht halten, und Mrs. Purcell verfiel zunehmend in Melancholie. Einen Monat später war dann die Rede von einem großen Verkauf, zuerst an die Gordons, später an andere Besitzer. Der alte Purcell hätte sich wahrscheinlich im Grab umgedreht.


    Irgendwann tauchte auf einmal Matt Hamilton auf. Scrubber, der am Tisch auf das nächste Fell wartete, das er abscheren musste, rannte zur Tür, um ihn zu begrüßen.


    Matt grinste. »Ich dachte, du wärst immer noch bei Purcell.« Sie schüttelten einander die Hände. »Das Roden hat dir wohl nicht so gefallen, was?«


    »Der Boss ist an Weihnachten tot umgefallen, deshalb bin ich gegangen. Seitdem arbeite ich hier in den Scherschuppen um Five Mile herum. Ich habe sogar eine Frau.«


    Ein Schatten huschte über Matts Gesicht. »Na, das freut mich für dich, Kumpel.«


    »Und hast du was von deinem Kind, von Squib, gehört?«


    Matt schüttelte den Kopf.


    »Es hat allen leidgetan, als wir gehört haben, was passiert ist, vor allem mir. Sie hat schließlich mein Handgelenk geschient.« Er hob die Hand, damit Matt sie sich anschauen konnte. »Aber meinst du nicht, dass jemand sie gefunden und aufgenommen hat? Wie lange suchst du denn schon nach ihr? Am besten redest du mal mit Sturt. Er kennt sich hier aus.«


    Matt zündete eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Es hatte geregnet, und der Fluss war über die Ufer getreten, und dann erfuhren wir, dass Fährtensucher hinter uns her waren.« Seine Stimme versagte.


    »Aber man findet doch immer irgendwelche Spuren«, beharrte Scrubber und blickte sich zum Schertisch um. Die anderen riefen ihm zu, er solle sich beeilen. »Du solltest einfach mal mit den Leuten am Fluss reden.«


    »Ich bin nicht dazu gekommen, nach ihr zu suchen. Die Verfolger haben uns gefunden. Evans beschuldigte uns, und, na ja …« Matt blickte sich in dem riesigen Schuppen um. »Abigail sitzt im staatlichen Frauengefängnis in Sydney.«


    »Aber sie hatten doch keine Beweise.«


    »Nein, aber woher weißt du das denn?« Matt kniff die Augen zusammen.


    »Das habe ich gehört.« Scrubber dachte an das Kind, das im Busch verloren gegangen war und auf den Vater wartete, der nicht kam. »Du hast sie also einfach im Stich gelassen?«


    »Als Abigail ins Gefängnis kam, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Schließlich musste ich mich ja noch um die anderen Kinder kümmern.« Matt fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und Squib war schon viel zu lange da draußen.«


    »Du meinst also, jemand könnte sie gefunden haben.«


    »Vielleicht.« Matts Augen wurden feucht. »Ich fände es schön, wenn es so wäre.«


    »Nun, ein schlaues Kind ist sie allemal.«


    »Ja, sicher. Das ist sie.« Allzu überzeugt klang Matt nicht. Er drückte seine Zigarette auf dem Holzboden aus. »Ich suche einen Job. Ist hier etwas frei?«


    »Keine Ahnung.« So enttäuscht war Scrubber noch nie von jemandem gewesen. Matt hatte einfach so ein Kind verlassen, und es kümmerte ihn scheinbar wenig.


    »Du musst das verstehen. Wenn Squib noch am Leben ist, hat sie ohne mich eine Chance auf ein besseres Leben.«


    Matt seufzte und wandte sich an den Chef des Scherschuppens, der gerade auf sie zukam. »Ich bin Matt Hamilton, ehemals Waverly Station, war dort Vorarbeiter und suche einen Job …«


    »Ich weiß, wer Sie sind, Matt Hamilton«, erwiderte Sturt. »Ihre Frau hat Mrs. Purcell bestohlen, und Sie haben ein Kind verloren, nicht wahr? Was machen Sie denn mit all dem Geld? Oder befindet sich die kostbare Kette immer noch in Ihrem Besitz?«


    »Meine Frau hat sie nicht gestohlen.«


    Sturt verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie sind trotzdem weggelaufen?«


    »Nicht nur deswegen.« Matt kratzte sich am Kopf. Vieles war zusammengekommen, doch das ließ sich schwer erklären. »Wir sind weggelaufen aus Angst, man würde uns nicht glauben.«


    »Und jetzt sitzt deine Frau im Gefängnis«, sagte Sturt. »Für so jemanden wie dich gibt es hier keine Arbeit.« Er drehte sich auf dem Absatz um. »Und du, Scrubber, geh wieder an den Tisch.«


    Er konnte es nicht fassen. Manche Leute würden töten, um wenigstens ein bisschen Familie zu haben, und Matt suchte nicht einmal ernsthaft. »Waverly Station ist verkauft worden«, rief er dem alten Freund hinterher. »Anscheinend geht alles den Bach runter.«


    Matt Hamilton schaute sich nicht mehr um.


    Kurz nach Matts Auftauchen begann er sich elend zu fühlen. Es kam schubweise wie Magenkrämpfe nach dem Genuss eines Straußeneis. Veronica tupfte ihm den Schweiß von der Stirn, aber es stellte sich heraus, dass er nicht an einer Krankheit litt, die sich heilen ließ. Stöhnend lag er auf seiner Matratze.


    »Du wirst schon wieder gesund, Liebchen. Bestimmt hast du dir den Magen verdorben. Ich weiß, was du brauchst.«


    Sie gab zwei Hände voll Mehl in eine Schüssel, fügte eine Prise Zucker hinzu und öffnete eine Papiertüte mit getrockneten Johannisbeeren, gab eine Handvoll an den Teig, goss ein wenig Wasser daran und begann zu kneten. »Was hältst du von einem kleinen Kuchen, hm, Liebchen? Vielleicht kann ich sogar noch ein bisschen Honig aus der Küche stibitzen, wenn ich die Zimmer sauber gemacht habe.« Sie formte eine Kugel aus dem Teig und bedeckte ihn mit einem feuchten Tuch. Dann wischte sie sich die mehligen Hände an der Schürze ab und legte Scrubber ihre kühle Hand auf die Stirn.


    Er tätschelte ihr rundes Hinterteil. »Du bist wirklich mein braves Mädchen! Du bist so gut zu mir.«


    »Unsinn.« Sie tupfte ihm den Schweiß ab und befeuchtete seine Lippen mit Wasser. »Du hast mich davor bewahrt, für diese Kuh zu arbeiten. Ich konnte Mrs. Purcell nie leiden. Sie war immer so von oben herab.«


    »Aber schlecht war der Job doch nicht, oder?«


    »Nein, so übel nicht. Jedenfalls nicht, bis Abigail Hamilton auftauchte mit ihren Büchern und großartigen Ideen. Wir Hausmädchen haben schon damit gerechnet, dass sie eines Tages miteinander wie beste Freundinnen ausreiten. Ich kapiere wirklich nicht, warum gerade sie die Perlenkette gestohlen hat. Eher hätte ich erwartet, dass die Beziehung zwischen Abigail und Mrs. Purcell noch enger würde, nachdem ihr Mann Vorarbeiter geworden war.« Veronica wrang den Waschlappen aus und wusch ihm die Arme ab. »Das hätte einen ganz schönen Aufstieg bedeutet. Stattdessen ist sie tief gefallen.«


    Scrubber drehte sich auf die Seite und stöhnte.


    Veronica holte eine Schüssel mit Wasser. »Sagst du mir, wo es wehtut, Liebchen?«


    Ihre kühle Hand strich über seine schweißnasse Stirn. Ihre Sorge belastete Scrubber. Und dass ihm auf einmal der Unterschied zwischen richtig und falsch so bewusst wurde, aber jetzt ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Oder doch? Scrubber setzte sich auf und schob den feuchten Lappen weg. »Du musst etwas für mich tun, Veronica.«


    »Wirklich?« Sie schürzte ihren Rock.


    »Nein, nicht das. Ich muss wissen, ob jemand ein Mädchen bei sich aufgenommen hat.«


    »Etwa die kleine Hamilton?«


    Scrubber nickte. »Genau die.« Er packte sie am Handgelenk. »Das Mädchen hat mir einen großen Dienst erwiesen. Und auch ihr Vater war gut zu mir.« Er zog sie an sich. »Ich möchte ihr nur einen Gefallen tun.«


    »Na gut, solange du dich nicht in sie verliebst.« Veronica spülte die Waschschüssel aus. »Und was willst du machen, wenn du sie findest?«


    Scrubber drehte den Kopf weg. Manche Dinge wusste er, andere jedoch nicht.

  


  
    32 – Absolution Creek, 1965


    Sam schlug den Kragen an seiner Jacke hoch. Wie immer ließ Harold kein Schlagloch auf der Weide aus, und der Truck schaukelte wild hin und her. Kendal war unterwegs, um Holz zu schlagen und ein Känguru als Hundefutter zu schießen.


    Sie trafen ihn am Rand des Feldes. Er drehte sein Fenster herunter und fragte Sam spöttisch, ob ihm auch warm genug sei. Auf der Ladefläche des alten blauen Kastenwagens lag ein toter Emu in einer Blutspur.


    »Wir fahren hier die Ladung weg und holen noch eine. Aber das reicht dann auch«, sagte Harold, der so schnell wie möglich aus der Kälte herauswollte, denn die Scheibe auf der Fahrerseite des Trucks ließ sich nicht mehr schließen.


    »Die warten schon.« Kendal zeigte über seine Schulter auf die Weide hinter ihnen, wo sich die Herde befand. »Ich schaue besser mal nach der Kette der Fördermaschine, damit die Kiste stabil bleibt. Dann fahre ich erst mal, um dem Vogel die Federn abzuflämmen und Holz für Onkel Harold zu schlagen. Um das für Cora musst du dich dann nach Feierabend kümmern, Sam.«


    »Keine Sorge.« Sam setzte sich wieder in den Wagen. »Ich werde Cora ausrichten, dass du keine Zeit hattest, Holz für sie zu machen.« Er erwartete ein wütendes Grunzen, aber Kendal bedachte ihn nur mit einem schiefen Grinsen.


    Die Fahrzeuge fuhren in verschiedene Richtungen weg, und Harold holperte auf eine Baumgruppe zu. Eine Handvoll Schafe folgte ihnen. Nach ein paar weiteren hundert Metern streckte Harold den Arm aus dem Fenster.


    »Okay.«


    Als sie den Mais abluden, machten sich die Schafe sofort darüber her, und von überall auf der Weide kamen die Tiere angelaufen. Sam merkte nicht, dass das Förderband auf der Ladefläche rutschte, als der Wagen weiterfuhr, und gegen einen Baumstumpf prallte und den Truck zum Kippen brachte. Er landete unverletzt auf einem Maishaufen.


    Harold schrie, denn er war teilweise unter dem Lenkrad eingeklemmt worden. »Das war eine tolle Fahrt, was? Ich wette, so gut kann in der Großstadt keiner fahren!«


    »O Mann, ihr seid schon komisch hier draußen«, erwiderte Sam und öffnete die Beifahrertür. »Hast du dir was gebrochen?«


    Harold verzog das Gesicht. »Wenn ich mich bloß bewegen könnte, würde sich bestimmt herausstellen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Na, das heißt erst mal noch gar nichts. Hast du ein Seil?«, fragte Sam hoffnungsvoll.


    »Ja, hinter dem Sitz.«


    Sam befestigte das Seil am Rahmen und warf Harold das freie Ende zu. »Binde es um das Lenkrad, dann komme ich herunter und ziehe dich heraus. Das Seil dient als …«


    »Sicherung. Ich weiß.«


    Sam tastete sich an dem Seil in die Führerkabine und zog Harold unter dem Lenkrad hervor. Sie landeten beide schwer auf dem Boden. Sam lachte.


    »Mein Kopf bringt mich um.«


    Sam schlüpfte aus seiner Jacke. »Hier, zieh sie an, damit dir nicht kalt wird, während ich Hilfe hole.« Er führte Harold zu einer Akazie in der Nähe. Die Kopfwunde, die der Schafbock ihm verpasst hatte, war wieder aufgeplatzt.


    »Es ist ziemlich weit, mindestens acht Kilometer«, rief Harold ihm ins Gedächtnis.


    »Tut mir nur gut. Bis später, okay?« Sam biss die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg zur Farm.


    Meg stand an der Spüle und schälte Kartoffeln. Sie gab Wasser in den Topf mit dem Gemüse und schaute nach den Eiern, die auf dem Herd kochten. Nach Coras Wettervorhersage war der Tag ziemlich hektisch verlaufen. Es gab nur ein schnelles Mittagessen. Meg musste weiter neue Kekse backen, Jill, die sich beim Spielen ein Knie aufschlug, wollte verarztet und getröstet werden. Nur die Dame des Hauses zog sich gemütlich in ihr Zimmer zurück.


    Jetzt endlich, wo alles still war, öffnete Meg den Brief, den sie am Morgen bekommen und den ganzen Tag in ihrer Schürze mit sich herumgetragen hatte.


    Meine liebe Meggie,


    du und ich, wir hatten unsere Differenzen, aber ganz gleich, wie deine Gefühle mir gegenüber sind, sollst du wissen, dass ich diesen Brief in der besten Absicht schreibe.


    Du kannst Cora Hamilton nicht trauen. Wegen ihr habe ich den einzigen Vater verloren, den ich jemals gekannt habe. Und wegen ihr hat dein Vater dich und mich verlassen, als du noch ein Baby warst. Den Grund dafür brauche ich dir mittlerweile sicher nicht mehr zu nennen. Schau sie dir einfach gut an, wenn du es nicht bereits erraten hast oder von anderen darauf hingewiesen worden bist.


    Cora ist meine Stiefschwester, wir sind nur durch die Ehe unserer Eltern verbunden – das hätte ich dir wahrscheinlich schon längst sagen sollen.


    Es tut mir leid, dass du von zu Hause weggegangen bist, aber jetzt folge bitte meinem Rat. Glaub ihr kein Wort, und nimm nichts von ihr an. Sie stiftet nur Unruhe, und das war schon immer so. Bitte komm nach Sydney zurück. Du brauchst mir nur Bescheid zu sagen, und dann mache ich dir eine Wohnung im Haus frei.


    Deine Mutter Jane


    Meg las den Brief noch einmal und zerknüllte ihn dann. Cora Hamilton war noch nicht einmal ihre richtige Tante. Was sollte sie jetzt tun? Packen und nach Hause fahren? Meg warf den Brief in den Herd und knallte die Klappe zu.


    Durch das Fenster sah sie, wie jemand aufs Haus zulief. Als die Gestalt näher kam, erkannte sie Sam. Cora war bereits draußen und stieg über eine niedrige Hecke, um ihm entgegenzueilen.


    Beim Arbeitsschuppen lehnte Kendal und flämmte einen großen Vogel ab. Es stank nach Benzin und Fleisch.


    »Sam, was ist los?«, rief Meg.


    Er packte sie fest am Arm. »Alles ist in Ordnung. Der Truck ist umgekippt, und ich musste Harold draußen auf der Weide zurücklassen. Aber ich hole ihn jetzt.« Ihr Mann sah erschöpft aus und verzog das Gesicht, als er sich an Kendal wandte. »Hattest du nicht die Ketten kontrolliert?«


    Der andere starrte ihn ausdruckslos an. »Ist er okay?«


    »Er wird wahrscheinlich frieren.«


    »Davon wird er nicht sterben«, sagte Cora und setzte sich auf die Vorderbank des Kastenwagens. »Aber wir sollten schleunigst losfahren.«


    »Ich komme mit«, sagte Kendal, als Sam sich ans Steuer setzte.


    »Nein.« Cora hob die Hand. »Hier ist nicht genug Platz. Wir sind gleich wieder da.«


    Als der Kastenwagen durch das Haustor rumpelte, kamen die Zwillinge angerannt und betrachteten die verkohlte Masse Fleisch und Federn.


    »Was ist das, Kendal?«, fragte Meg.


    »Ein Emu.« Kendal trat gegen den Kadaver.


    »Warum hast du den Vogel getötet?«, fragte Jill.


    »Damit die Hunde was zu fressen haben.«


    »Ist es denn normal, dafür Emus zu töten?« Meg schaute ihn zweifelnd an.


    »Das Fleisch ist gut für sie und das Öl auch. Sie bekommen ein glänzendes Fell davon.« Er fuhr Penny durch die Haare. »Das ist so, als wenn ihr euer Gemüse esst.«


    Penny zog die Nase kraus. »Iiih!«


    Kendal lachte.


    »Kommt, Mädchen! Wir gehen wieder ins Haus«, befahl Meg. Die Eier waren mittlerweile sicher hart gekocht. Es würde ein langer Tag werden.


    »Ich habe Sam ausdrücklich gesagt, er soll die Ketten überprüfen, damit die Maschine nicht rutscht und einen Unfall verursacht.«


    Meg zog ihre Strickjacke fester um sich.


    »Ich muss wirklich sagen, es macht Mühe, Sam mitzuschleppen. Er ist ein guter Kerl, und Harold würde nie etwas sagen, aber für mich ist es schwierig. Ich mache die ganze Arbeit und kriege kein Geld dafür.«


    »Ich bin nicht in der Position, dazu etwas zu sagen, Kendal.«


    »Doch, natürlich. Du bist ihre Nichte. Und du bist eine von uns, deshalb weißt du, wie die Dinge laufen. Eines Tages hinterlässt sie dir vielleicht die Farm, und dann kriegst du die Gelegenheit, einiges richtigzustellen. Kannst Entscheidungen treffen, die nach Harolds Meinung schon vor Jahren fällig gewesen wären. Mein Onkel ist ein kluger Mann, und er ist eine wertvolle Hilfe auf so einer Farm. Außerdem hast du Rechte. Also, ich persönlich weiß gar nicht, wie Cora Hamilton sich hier so lange halten konnte.«


    Meg hatte sich das ebenfalls schon öfter gefragt. War es Kühnheit, wie ihre Tante die Farm führte? Oder wirtschaftete sie falsch? Das Haus befand sich jedenfalls in einem beklagenswerten Zustand. Anscheinend waren die Männer anderer Meinung als sie und setzten sich bisweilen über ihre Anordnungen hinweg. Meg drehte sich der Kopf. Zuerst gab Kendal Sam an allem die Schuld, und dann redete er auch noch davon, dass ihre Tante nicht hierhergehörte. Es war bizarr. »Ich muss gehen, Kendal«, sagte sie.


    Er zwinkerte ihr zu, als sie sich entfernte.

  


  
    33 – Absolution Creek, 1924


    Jack wischte sich den Schweiß von der Stirn und hievte sich ein Ende des Baumstamms auf die Schulter. Thomas mühte sich mit dem anderen ab. »Es heißt immer, es sei ein Privileg, das schwerere Ende tragen zu dürfen«, scherzte Jack, als sein Bruder schließlich den Stamm auf die Schulter gehoben hatte. Sie legten ihn zu den anderen im Pferdewagen und fuhren mit der Ladung zum Bauplatz.


    Olive und Thomas waren jetzt seit vierzehn Tagen da, und weil Jack befürchtete, sein Bruder könne das Interesse verlieren oder seinen Aufenthalt abkürzen, wollte er so viel Holz wie möglich mit ihm schlagen.


    »Ist bei dir alles in Ordnung, Thomas?« Jack versetzte dem Braunen einen Klaps auf die Flanke, damit er schneller ging.


    »Ja.«


    »Du bist so still. Olive auch. Seid ihr traurig?«


    »Nein, natürlich nicht.« Thomas klopfte umständlich seine Hose ab.


    »Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendetwas nicht stimmt, oder?«, beharrte Jack.


    Er hatte drei Tage gebraucht, bis er Olive nach dem Vorfall im Anbau wieder in die Augen blicken konnte, denn er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Natürlich wollte er sie, aber erst nach der Heirat – vorher durfte er sich ihr nicht nähern. So war er zumindest erzogen worden, obwohl ihn ihr nackter Körper erregt hatte.


    »Olive kommt mir so verändert vor.«


    »Ach ja?« Thomas betastete ein Stück Rinde. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Er versuchte, nicht daran zu denken, wie Olive ihm in der Pension das Versprechen abgenommen hatte, Jack auf keinen Fall zu erzählen, was McCoy ihr angetan hatte. »Frauen sind vermutlich launenhaft.«


    »Launenhaft«, wiederholte Jack. Vielleicht lag es ja am Busch oder an der langen Trennung oder einfach nur daran, dass sie Besseres gewöhnt war. Was auch immer der Grund sein mochte, Olive war nicht mehr so wie früher. Manchmal kam sie ihm überhaupt nicht mehr vor wie das Mädchen, das ihn nach dem Unfall seines Vaters in aller Öffentlichkeit geküsst hatte.


    »Vielleicht hat sie Heimweh.«


    »Wahrscheinlich. Es ist ja auch nicht einfach hier für sie mitten im Busch. Ich weiß nicht, ob ich dafür den weiten Weg zu dir gekommen wäre.«


    »Sehr witzig.«


    »Du musst mit ihr mal in die Stadt fahren, damit sie etwas anderes sieht.«


    »Ich habe keine Zeit für Ausflüge, Thomas. Außerdem wart ihr schon in Stringybark Point, und etwas anderes gibt es nicht in der Nähe.«


    »Ja, sie war im Ort.« Thomas lachte. »Sie hat einen Ladenbesitzer gefragt, wo die Hauptstraße sei, obwohl wir mittendrauf standen.«


    Sie näherten sich dem Grundstück von Osten. Es war ein hübscher Fleck mit Bäumen im Westen und Süden, sodass das Haus vor der heißen Sommersonne und im Winter vor den heftigen Stürmen geschützt war. Der Bau ging zügig voran.


    Olive und Squib bogen gerade um die Ecke. Sie stritten sich. Squib trug eins von Olives abgelegten Kleidern und hielt zwei Kaninchen in der Hand.


    »Du hast sie gefangen, und du enthäutest sie auch.« Olive klopfte sich den Rock ab. »Jack, wenn du weiter darauf bestehst, Wild zu essen statt ein anständiges Stück Schaffleisch, dann soll das Mädchen es zubereiten. Ich kann keine Tiere schlachten.«


    »Sie muss es aber lernen«, widersprach Squib und ließ die Kaninchen zu Boden fallen. »Ich bin nicht ihr Sklave, und wenn sie etwas essen will, soll sie auch bei der Zubereitung helfen.« Sie humpelte zu einer erhöhten Stelle und setzte sich.


    »Rede nicht so mit mir, junge Dame.«


    »Soll das Mädchen hierbleiben?«, fragte Thomas seinen Bruder leise.


    Jack zuckte mit den Schultern. »Adams will meine Beschreibung von ihr weiterleiten, verspricht sich allerdings nicht viel davon. Wir werden ja sehen, was passiert.«


    »Vielleicht hast du sie jetzt ein Leben lang am Hals.«


    »Dann muss ich eben noch eine weitere Person ernähren. Für Olive wäre es gar nicht schlecht, weibliche Gesellschaft zu haben.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Thomas betrachtete das magere Mädchen mit den schulterlangen Haaren und der braunen Haut, das den Kaninchen trotzig den Rücken zugewandt hatte.


    »Du magst sie, nicht wahr?« Er hatte die Blicke bemerkt, die Jack Squib manchmal zuwarf. Nicht so wie bei Olive natürlich, und doch – es war irgendwie das Gleiche.


    In der Stadt hätte Jack sie bestimmt keines Blickes gewürdigt, aber hier draußen im Busch war wohl alles anders. Squib war klug und nicht hässlich, und sie wusste vieles, wovon Städter keine Ahnung hatten. Ein Mädchen wie sie würde wahrscheinlich vielen Männern hier draußen gefallen.


    »Na, Jack?«


    »Ja, vermutlich mag ich sie.«


    Thomas zögerte. »Hoffentlich nicht mehr als Olive?«


    »Jack, unternimmst du bitte etwas«, rief Olive in diesem Augenblick frustriert. »Entweder geht sie, oder ich gehe!«


    »Hier geht niemand«, antwortete Jack ruhig. »Squib, zeig bitte Olive, wie du das mit den Kaninchen machst, dann kann sie unter deiner Anleitung das zweite häuten.«


    »Aber, Jack …«


    »Kein Aber, Olive. Wir sind im Busch, und du musst lernen, hier klarzukommen. Du solltest dich glücklich schätzen, dass Squib dir vieles zeigen kann.«


    Jack und Thomas begannen die langen Baumstämme abzuladen. Olive trat auf sie zu.


    »Ich wäre dir sehr dankbar, Jack, wenn du vor dem Mädchen nicht so mit mir reden würdest. Deine Erwartungen sind …«


    Jack ließ das Holz zu Boden fallen. »Du liebe Güte, Olive. Wir sind nicht in Sydney. Ich verstehe ja, dass du anders leben möchtest, aber hier ist einfach nicht der richtige Ort dafür. Vorerst zumindest nicht.«


    Olive blickte Thomas Hilfe suchend an.


    »In dieser Umgebung sind alle gleich, Olive«, fuhr Jack fort, »und jeder hilft jedem. Okay?«


    »Sind wir tatsächlich gleich, Jack?«, entgegnete Olive. »Bist du sicher, dass du sie nicht vorziehst?«


    Jack hob einen weiteren Baumstamm vom Wagen.


    »Sieh mich an«, fuhr sie fort. »Warum bin ich wohl an diesen gottverlassenen Ort gekommen?«


    Olive machte eine weit ausholende Handbewegung. Die Landschaft um sie herum war braun und öde. »Und dann erwartest du von mir, wie eine Sklavin zu arbeiten und mich in diesem staubigen Wunderland mit einem Straßenkind gemeinzumachen? Absolution Creek ist kein Ort für eine Frau, Jack.«


    Abrupt drehte sie sich um und ging.


    Jack schob den Hut zurück und kratzte sich an der Stirn. »So hat sie noch nie geredet. Solche Sätze hätte ich eher ihrer Mutter zugetraut.«


    »Na, das ist ja großartig gelaufen.« Thomas zog den letzten Baumstamm vom Wagen. »Du musst dich mehr um sie kümmern, denn sie sieht dich so gut wie nie. Vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang bist du weg.«


    »Ich versuche etwas für uns aufzubauen. Ich weiß nicht, was Olive von mir erwartet.«


    Thomas dachte an Olives Elternhaus, den vertrauten Luxus und verstand sehr wohl ihre enttäuschten Erwartungen.


    »Jack …« Er breitete die Arme aus. »Das alles hier, das ist dein Traum. Nicht der von Olive. Sie hat ihr ganzes Leben für dich aufgegeben.«


    »Glaubst du etwa, ich hätte nichts aufgegeben, Thomas? Weißt du, wie hart es ist, hier monatelang ganz alleine zu leben? Versuch mal, aus Büchern zu lernen, wie man eine Farm führt. Ich hätte jeden Tag an einem Schlangenbiss sterben, im Fluss ertrinken oder von den Schwarzen angegriffen werden können. Doch ich hatte keine Alternative, außer wieder nach Sydney zurückzukehren. Was hätte ich dort tun sollen? Absolution Creek ist meine Chance auf eine Zukunft. Olive weiß das und hat eingewilligt mitzukommen und mich zu heiraten.«


    »Jack«, wandte Thomas ein, »für dich ist es ein Abenteuer. Für sie nicht.«


    Squib tauchte auf und brachte den Männern die Wasserflasche. Jack trank und wuschelte ihr durch die Haare. »Du zeigst ihr, wie man Kaninchen häutet, ja?«


    »In Ordnung«, erwiderte Squib zögernd.


    »Danke.« Jack lächelte sie breit an.


    Thomas wischte sich das Kinn ab und blickte Squib nach. »Ich finde, sie ist ein bisschen zu alt dafür, dass du sie so zärtlich behandelst.«


    »Vielleicht hast du recht.« Jack zählte die Baumstämme, die in drei Haufen auf der Erde lagen.


    Die drei Aborigines tauchten wie aus dem Nichts auf. »Du bist der Boss?«


    Thomas griff automatisch nach Jacks Gewehr, das vorne im Wagen lag, aber sein Bruder hielt seine Hand fest und trat den Männern entgegen, während Olive sich verschreckt an Thomas drückte. Sie waren sich auf der Reise nach Norden sehr nahegekommen. Vielleicht ein bisschen zu nahe, dachte Jack. Olive würde Thomas vermissen, wenn er wieder abreiste.


    Die Eingeborenen, die wie Weiße gekleidet waren, hockten sich in den Schatten einer Akazie. Sie trugen dicke Ledergürtel, Karabiner und breitkrempige Hüte. Der Sprecher der Gruppe spuckte Tabak auf den Boden. »Boss?«


    »Ich bin Jack Manning.« Er hockte sich zu ihnen.


    »Dieses Haus ist weg, wenn das Wasser kommt. Wusch.« Der Mann rieb mit der flachen Hand über den Boden.


    Jack schob sich den Hut aus der Stirn. »Du meinst bei Hochwasser?«


    »Ja, Boss.« Der Mann zeichnete eine gewundene Linie in den Sand. »Fluss«, erklärte er. Mit dem Daumen markierte er die Stellen, wo die alte Hütte gestanden hatte und jetzt der Neubau, und malte eine gewundene Linie hinzu. »Letztes großes Wasser.«


    »Ist das Wasser bis hierher gekommen?«, fragte Jack. Squib hatte sich ebenfalls zu ihnen gehockt und beobachtete die Männer.


    »Ja.« Der Mann wies mit dem Kinn auf Jacks neues Haus. »Schlechter Platz.« Er deutete auf eine Gruppe hoher Bäume. »Bis dahin Wasser.«


    »Jesus, Maria und Josef. Bis zu dieser Stelle war alles überschwemmt?« Dann wäre ja im Ernstfall von seinem Haus nur noch das Dach zu sehen. »Verdammt.«


    »Bau an einem Hang wie andere weiße Männer.«


    »Wie das Mankell-Haus?«, sagte Jack.


    Der Sprecher schaukelte mit dem Oberkörper hin und her. »Ja, vielleicht.«


    Jack runzelte die Stirn. »So viele Möglichkeiten gibt es gar nicht.«


    »Dieses Gebiet ist Weg für Wasser.«


    Squib wandte sich an den Eingeborenen. »Weißt du, wo mein Vater ist?«


    Der Mann blickte sie an. »Bleib hier, Kleines.« Er hielt seine Hand über ihren Kopf. »Bleib bei weißem Mann.«


    »Warte.« Jack erhob sich, als die Männer aufstanden. »Ich habe Schafe. Sind sie sicher in diesem Gebiet?«


    »Dürfen wir auf deinem Land jagen?«


    »Natürlich«, antwortete Jack.


    »Du achtest schwarze Männer, und wir achten weißen Mann.« Der Sprecher tätschelte Squib den Kopf und spuckte erneut Tabak auf die Erde. Über ihnen flog ein Schwarm Kakadus entlang. »Lass nie die Schafe auf dieser Seite, wenn Wasser kommt.«


    »Danke«, sagte Jack.


    »Nenn mich Captain Bob. Ich arbeite für Mr. Joseph Campbell. Passe auf, dass niemand seine Schafe stiehlt und tötet.« Die Männer verschwanden im Gebüsch. Erneut blickte Jack zu der Hochwassermarke an den Bäumen und kratzte sich stöhnend das stoppelige Kinn.


    An jenem Abend aßen sie gebratenes Kaninchen mit Kartoffeln.


    »Und was sollen wir jetzt tun, Jack?« Schon zum dritten Mal stellte Thomas ihm diese Frage, und wieder zuckte Jack mit den Schultern.


    »Wir sollten tun, was Captain Bob uns gesagt hat«, murmelte Squib. »Mein Vater erzählte immer, die Eingeborenen wissen Bescheid. Sie waren vor uns hier.«


    Thomas warf einen Knochen über die Schulter ins Gras. »Kannst du nicht einen Nachbarn wegen der Überschwemmungen fragen?«


    Jack blickte seinen Bruder an. »Die nächste Farm ist einen Tagesritt entfernt, und dort gibt es keinen Fluss.«


    »Einen Tagesritt?« Olive blickte ihn ungläubig an. »Warum hast du dir Land so weit von anderen weg ausgesucht?«


    Sie hatte kaum etwas gegessen. Jedes Mal, wenn sie einen Bissen in den Mund zu stecken versuchte, stand ihr das Bild des gehäuteten Kaninchens vor Augen.


    »Schafherden brauchen viel Platz, Olive.«


    Squib unterdrückte ein Lächeln und räumte die schmutzigen Teller ab.


    Jack dachte nach. »Wenn wir den Fluss überqueren und nach Westen reiten, gibt es einen halben Tagesritt entfernt einen guten Hang auf der anderen Seite. Dort steht Mankells altes Haus. Es ist weit weg vom Fluss, und der Boden dort ist sandig. Dort könntest du sogar einen Garten anlegen, Olive.«


    »Einen Garten? Ich verstehe doch gar nichts von Gartenarbeit.« Olive schnipste eine Ameise weg, die über ihre Schnürstiefel krabbelte. »Ich hasse diese dunklen Nächte, in denen man nichts sehen kann.«


    Thomas streckte die Beine aus und warf seinem Bruder einen entsetzten Blick zu. »Das meinst du nicht ernst, oder? Das Haus hier ist halb fertig, und jetzt willst du auf einmal alles stehen und liegen lassen und ans andere Ufer ziehen, nur weil ein alter schwarzer Mann das gesagt hat?«


    »Du hast doch die Wassermarkierungen selbst gesehen. Was soll ich denn tun?«


    »Aber die ganze Arbeit …«, beschwerte Thomas sich.


    »Hast du schon eine Überschwemmung erlebt, Thomas?« Er blickte Squib an. »Oder bist du mal von einem Fluss mitgerissen worden?«


    Squib spülte die Teller in einem Eimer ab, während Olive weiter Ameisen zerdrückte.


    »Nun, zum Glück kenne ich das ebenfalls nicht und möchte es auch nicht erleben.« Jack blickte Thomas und Olive an und griff nach der Bibel seines Vaters wie an den Abenden zuvor. Diesmal stieß Olive einen ärgerlichen Seufzer aus und ging. Ihre schmale Gestalt verschwand hinter dem Fundament des neuen Hauses. In dem mit Segeltuch abgetrennten Bereich zündete sie eine Öllampe an, sodass nur noch ihre Silhouette zu sehen war.


    »Ich habe langsam den Eindruck, dass Olive besser nicht gekommen wäre«, sagte Jack gequält.


    Squib hob aufmerksam den Kopf, als sie Jacks Worte hörte. »Du verbringst einfach nicht genug Zeit mit ihr.«


    Jack goss kalten Tee aus seinem Becher aufs Feuer. »Ich muss mich um die Farm kümmern und habe keine Zeit zum Händchenhalten.«


    »Das ist mir schon aufgefallen.« Thomas legte sich auf die Seite.


    Squib reichte Jack die Bibel und hob die Öllampe hoch, fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. »Hier hast du gestern Abend aufgehört.«


    »Ja, genau.«


    »Morgen ist Vollmond«, sagte Squib und blickte zum Himmel. »Das Wetter wäre bestimmt gut für die Fahrt auf die andere Seite.«


    »Ich glaube, du hast recht, Squib«, stimmte Jack ihr zu. »Im Morgengrauen packen wir alles zusammen.«


    Olive saß auf der Kante des schmalen Bettes und hörte zu, als Jack aus der Bibel vorlas, und es tröstete sie ein wenig, dass seine Stimme die Stille um sie herum durchbrach. Wenn die anderen nicht da gewesen wären, hätte sie sich vielleicht neben ihn gesetzt und mitgelesen, um später mit ihm über den Tag reden können. Olive brauchte das. Sie suchte die Bestätigung, dass der alte Jack, der lustige und fürsorgliche Bursche, nicht völlig von diesem Land aufgesogen worden war, an das er sich gebunden fühlte.


    Sie musste einfach wissen, dass es den Mann, in den sie sich verliebt hatte, immer noch gab. Am liebsten hätte sie ihm erzählt, was in Sydney passiert war, aber mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, wie er darauf reagieren würde. Schlimm war, dass auch sie sich zunehmend veränderte. Sie wurde erst siebzehn und kam sich vor wie eine alte Frau.


    Durch das Segeltuch erkannte sie die Silhouetten der anderen. Thomas lag links von Jack, das Mädchen hatte sich rechts eng an ihn gedrückt. Diese Squib hielt sich ständig in seiner Nähe auf.


    Olive starrte auf die Blasen in ihrer Handfläche, auf ihre abgesplitterten Nägel. Obwohl sie ihre Hände mehrmals gewaschen hatte, rochen sie immer noch nach dem toten Kaninchen. Was ihre Familie wohl heute Abend machte? Sie hatte ihnen nach wie vor nicht geschrieben, und mittlerweile fragte sie sich, ob sie das überhaupt tun sollte.


    In ihr veränderte sich etwas. Der Abscheu, den sie anfangs wegen der Schwangerschaft empfand, war einer gleichgültigen Betäubung gewichen. Es war schlimm genug, wenn ihre Eltern von der Flucht mit Jack erfuhren, aber ihnen auch noch sagen zu müssen, dass sie ein lediges Kind erwartete, schien unmöglich.


    Olive war eine Ausgestoßene. Sie fühlte sich in Jacks neuer Welt einfach nicht wohl und konnte den Gedanken nicht ertragen, aus ihrer alten Welt verstoßen zu werden.

  


  
    34 – Absolution Creek, 1965


    »Er hat einfach Glück gehabt.«


    Meg hatte den Hörer der Gemeinschaftsleitung abgenommen und hörte überrascht, wie sich zwei ältere Frauen über Harolds Unfall unterhielten.


    »Nun ja, ohne Harold könnte sie die Farm nicht führen. Aber es schickt sich einfach nicht, dass eine Frau die Verantwortung trägt, egal ob sie weiß, schwarz oder gescheckt ist.«


    Die Hintertür schlug zu und kündigte Sams Rückkehr an. Meg legte den Hörer auf und trat rasch ans Spülbecken, um die Pfanne zu schrubben. »Geht es Harold gut?«, rief sie und dachte an das merkwürdige Gespräch, das sie nach Coras und Sams Aufbruch mit Kendal geführt hatte.


    »Ja, er wird wieder gesund«, antwortete eine Männerstimme, die allerdings nicht Sam gehörte.


    Meg drehte sich um. Ein schlaksiger Mann in den Vierzigern lehnte an der Küchentür. Seine schwarzen Haare glänzten wie Krähenflügel. Hinter ihm kamen Sam und Cora zur Tür hinein.


    »Sie müssen Meg sein«, sagte er, trat auf sie zu und schüttelte ihr die Hand.


    Cora stellte den Fremden als James Campbell vor. Er setzte sich neben Sam und streckte die langen Beine aus. »Wir haben uns schon gesehen, soweit ich mich erinnere.«


    »Ach, Sie waren das?«


    Er nickte. »Gelegentlich fahre ich durch die Gegend, um Patienten zu besuchen, und jetzt hat Cora mich zum Abendessen eingeladen, weil ich ihren Verwalter vor dem Erfrieren gerettet habe.« Er lachte.


    »Es reicht doch für alle, oder?« Ganz offensichtlich erwartete Cora, dass Meg die Frage bejahen würde.


    Meg holte den Hackbraten aus dem Backofen und wollte ihn gerade aufschneiden, als James ihr das Messer aus der Hand nahm.


    Während sie die Schüsseln mit Karotten und Kartoffeln sowie Brot auf den Tisch stellte, meinte sie: »Ihr habt noch gar nicht gesagt, wie es Harold geht.«


    Klang sie atemlos? Lächerlich, schalt sie sich insgeheim. Da lernte sie in der Küche ihrer Tante in Anwesenheit von Sam einen Mann kennen und kam sich auf einmal vor wie ein Schulmädchen.


    James zog eine Schublade auf, holte eine Serviergabel heraus und legte Fleischscheiben auf die Teller. »Nichts Schlimmes«, antwortete er und steckte sich ein Stück Braten in den Mund. »Er hat eine Gehirnerschütterung und muss eine Zeit lang im Bett bleiben, dann wird er wieder.« Er leckte sich die Lippen. »Köstlich.«


    Meg war sich nicht sicher, ob James damit das Fleisch meinte.


    »Es beruhigt Harold bestimmt, dass ein Tierarzt ihn untersucht hat.« Sam betastete sein Bein, das von dem Sturz schmerzte.


    »Große Tiere sind meine Spezialität.« James zog sein Taschenmesser heraus und ließ es aufspringen. »Sind Sie sicher, dass ich nicht wenigstens einmal nachgucken soll, Sam?«


    Cora schenkte vier Schnapsgläser Rum ein und stieß mit Sam an. »Auf dich, Sam. Du hast Harold aus dem Wagen geholt und bist in Rekordzeit hierhergelaufen, ohne dich zu verirren.« Sie ließ die Flasche auf dem Tisch stehen.


    »Kendal gibt bestimmt mir die Schuld an dem Unglück.« Sam trank einen Schluck Rum.


    »Er war nur sauer, weil wir ihn nicht mitgenommen haben, um Harold zu holen«, antwortete Cora.


    James schenkte allen noch einmal nach und lächelte Meg an, die am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. »Es ist lange her, seit ich eine Mahlzeit zu mir genommen habe, die von so einer hübschen Köchin zubereitet worden ist.«


    Meg stieg die Röte in die Wangen. »Das ist meine Arbeit hier. Vier Mahlzeiten am Tag und …«


    »Und nachts eine Flasche?« James blickte Sam an. »Ein altes Sprichwort im Busch, Sam. Vier Mahlzeiten am Tag und nachts eine Flasche. Prost.«


    »Ja, es spricht sich herum«, antwortete Sam trocken. Und wenn es ihm noch so schwerfiel – er würde in Campbells Anwesenheit nichts mehr trinken.


    Sie aßen Fleisch und Gemüse und tunkten die Sauce mit Brot auf, bis kein Krümel mehr übrig war und nur noch die Rumflasche auf dem Tisch stand. Meg beobachtete, wie ihr Mann den ganzen Abend über immer wieder verstohlen auf die dunkle Flüssigkeit blickte.


    »Am Wochenende war ich auf Jeffersons Barbecue. Alle haben darüber geredet, dass sich demnächst das Wetter ändert«, meinte James.


    Cora drehte ihr Glas zwischen den Fingern. »Wirklich?«


    »Ja. Marjorie Williams behauptet, es werde wunderschön.«


    Meg tat ihr Bestes, um sich am Gespräch zu beteiligen, aber sie und Sam kannten niemanden von den Einheimischen, und es überraschte sie beinahe, dass es außerhalb der Grenztore von Absolution überhaupt noch Leben und Geselligkeiten wie Barbecues am Fluss, Tennis- und Kricketmeisterschaften, Wettrennen mit Picknicks und sogar Theatertourneen gab. Sie waren zwar erst seit zwei Monaten auf Absolution, doch es kam Meg so vor, als würden sie durch Coras zurückgezogenes Leben von allen anderen Vergnügungen ausgeschlossen.


    »Ende August fangen die Tennismatche wieder an. Sie sollten mitspielen.« James’ Einladung war direkt an sie gerichtet.


    »Ja«, warf Cora ein. »Ich wollte es dir auch schon vorschlagen, Meg, damit du ein wenig rauskommst.«


    »Ich würde ebenfalls gern ein bisschen Tennis spielen«, warf Sam ein.


    James, der sich ganz zu Hause zu fühlen schien, stellte den Wasserkessel auf den Herd und kramte im Schrank nach der Teedose. »Ihre Tante ist sehr häuslich, aber das bedeutet ja noch lange nicht, dass Sie beide nicht ein bisschen ausgehen können. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald etwas stattfindet, und dann können Sie mit dem Wagen nach Stringybark fahren.«


    Meg blickte zu James. Er hatte eine Figur wie ein Schwimmer mit einer schmalen Taille, einem kräftigen Brustkorb und breiten Schultern. Rasch wandte sie den Blick ab, als er Teelöffel, Zucker und die Blechdose mit den Keksen auf den Tisch stellte.


    Sam erhob sich und trat ebenfalls an die Schränke, um sich nützlich zu machen, und dann saßen sie alle am Tisch, genossen ihren Tee und die Kekse.


    »Sie haben unsere Kinder noch gar nicht kennengelernt. Penny und Jill.«


    »Schon Kinder?« James nickte Meg anerkennend zu. »Das sieht man Ihnen gar nicht an«, sagte er zu Sams sichtlichem Ärger.


    »Es reicht jetzt.« Cora zündete sich die zweite Zigarette in kurzer Zeit an. »Du hast deinen Spaß gehabt.« Sie klappte ihr silbernes Feuerzeug zu. »Du musst James entschuldigen, Sam. Er treibt gern seine Späße, geht aber selbst nicht besonders viel aus und lebt seit dem Tod seiner Mutter eher einsam.«


    Cora konnte es kaum fassen. James wollte nicht nur Sam, sondern auch sie wahrhaftig eifersüchtig machen, indem er Meg mit Aufmerksamkeiten überschüttete. Es war ihr nur recht, als er sich bald darauf erhob und sich verabschiedete.


    »Schalte ihm draußen das Licht an, Meg.« Cora lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    Die junge Frau versuchte vergeblich, das Flattern in ihrem Bauch zu ignorieren, als sie James nach draußen folgte. Er stand bereits am Ende des Weges und drehte sich gerade eine Zigarette. Sie betrachtete ihn im Schein des weißen Lichtkegels.


    »Kommen Sie zurecht?« Es war eiskalt, und ihr Atem stand weiß vor ihrem Gesicht.


    James trug eine dicke Jacke, die mit Wolle gefüttert war, und sie konnte die Hitze, die er ausstrahlte, förmlich spüren.


    Er zog an seiner Zigarette. »Es tut mir leid, ich hätte mich nicht so benehmen dürfen. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Sie wirklich bildhübsch sind.«


    Einen Moment lang verschlug es Meg die Sprache. Beinahe erwartete sie, dass er eine ganz andere Frau meinte, die irgendwo hinter ihr stand.


    »Sie sind wohl nicht an Komplimente gewöhnt, was?« Erneut zog er an seiner Zigarette. »Nehmen Sie es mir nicht übel, doch jemanden wie Sie trifft man hier nur selten.«


    Da sie den Mann erst seit einer Stunde kannte, war Meg sich nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder besorgt sein sollte.


    »Nun, eigentlich sollte ich mich darüber empören«, erwiderte sie lächelnd.


    »Entschuldigung, dass ich so direkt bin. Von Cora weiß ich, dass Ihre Ehe nicht die beste ist. Außerdem spüre ich so etwas, und deshalb dachte ich …«


    »Sie haben falsch gedacht. Ich schätze es gar nicht, wenn man sich über mein Privatleben unterhält.«


    Er legte den Kopf schief. Sein breitkrempiger Hut verdeckte zwar sein Gesicht, aber Meg spürte, dass er leicht amüsiert war. »Tut mir leid, ich bin wahrscheinlich im Umgang mit anderen ein bisschen eingerostet.« Er ließ seine Zigarette zu Boden fallen, trat sie aus und sagte laut: »Vor allem, wenn sie so hübsch sind.«


    »Ich bin verheiratet und habe Kinder«, erwiderte sie steif und blickte über die Schulter zum Haus. James’ letzter Kommentar war so laut ausgesprochen gewesen, dass Cora und Sam ihn bestimmt gehört hatten, und offenbar bezweckte er das sogar.


    »Warum flüstern Sie denn jetzt?«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Sie sind unmöglich.«


    James kratzte sich an der Wange. Es war so still, dass Meg hören konnte, wie seine Fingernägel über die Stoppeln schabten. »In zwei Tagen ist Vollmond. Cora hat recht, es wird Regen geben.«


    Megs Wangen waren taub vor Kälte und ihre Finger eisig. »Es ist viel zu kalt für Regen«, stieß sie hervor. »Ich weiß nicht, wie Cora auf die Idee kommt.«


    »Wir sind hier auf Absolution Creek.« Er trat aus dem Lichtkegel heraus. »Es gibt nichts, was hier nicht passieren kann.«


    Am nächsten Tag sammelte Meg Brennholz mit den Zwillingen. Die Lämmer nuckelten an den Rücken der Mädchen und stupsten sie an, wenn sie sich vorbeugten. Der Tag hatte früh begonnen, weil schon im Morgengrauen ein großer Truck mit Baumaterial angekommen war. Während Cora hektisch herumlief, war Sam still und in sich gekehrt gewesen. Sie selbst litt unter dumpfen Kopfschmerzen, verscheuchte jedoch jedes Selbstmitleid.


    »Hör auf!« Jill versetzte dem Lamm einen sanften Schubs.


    »Es will doch nur spielen, Süße.«


    »Daddy hat ein krankes Bein.«


    »Ja, das hat er, Jill.« Tatsächlich hatte er eine größere Fleischwunde davongetragen, die eigentlich genäht gehörte, aber Sam lehnte es ab, sich von einem Tierarzt behandeln zu lassen. Und zu einem anderen Arzt ging man deswegen nicht extra.


    Beim Gedanken an James Campbell röteten sich ihre Wangen.


    Lächerlich, schalt sie sich. Hatte sie nicht gerade erst das Leben ihrer Familie auf den Kopf gestellt, um hier draußen neu beginnen zu können? Und jetzt solche Flausen! Sie war verheiratet und hatte zwei wundervolle Kinder. Es ärgerte sie, dass Cora einem völlig Fremden erzählt hatte, ihre Ehe sei nicht gut, denn es erinnerte sie an das Verhalten ihrer Mutter Sam gegenüber, jedoch auch an ihre Probleme.


    »Mummy, was ist los?«


    Meg strich Penny durch die Haare. »Nichts. Ich habe nur nachgedacht. Wollt ihr nicht eure Wollmützen holen? Wir könnten einen Spaziergang machen.« Die Mädchen rannten zum Haus, und Meg schob die Schubkarre mit dem Brennholz über den unebenen Boden zum Zaun.


    Wie sich das Leben doch geändert hatte. Noch vor ein paar Monaten hatte sie Regale im Lebensmittelladen aufgefüllt und ansonsten gehofft, dass zwischen ihr und Sam, Sam und ihrer Mutter oder ihnen allen dreien der prekäre Frieden einigermaßen hielt und die Geldsorgen nicht zunahmen. Täglich betete sie, dass Sam Arbeit fand und mit dem Trinken aufhörte.


    Tatsächlich war alles hier besser geworden, veränderte sich noch – zumindest hatte sie sich das eingeredet. Musste sie jetzt vielleicht zugeben, dass die Ortsveränderung ihre grundlegenden Probleme keineswegs zu beheben vermochte? Ihr schwirrte der Kopf, wenn sie an all das dachte.


    »Wie geht es Mrs. Bell heute Morgen?« James Campbell stand vor ihr, mit Pferd und einem schwarz-weißen Border Collie.


    »Ich habe Sie gar nicht gehört.« Meg war sich ihrer unordentlichen Frisur und ihres alten Wollpullovers nur zu bewusst. »Was tun Sie hier?«


    »Ich hoffte, Sie würden mir Kaffee und Kuchen anbieten.«


    Er stand höchstens drei Meter von ihr entfernt. Meg biss sich auf die Unterlippe und rückte die Schubkarre zurecht. »Die Zwillinge kommen gleich, um mit mir einen Spaziergang zu machen.«


    »Sagen Sie Cora bitte, dass es ihrem Pferd gut geht.« Er klopfte dem Tier auf den Hals. »Ich habe mir den Abszess noch einmal angeschaut und ihm eine Penicillinspritze gegeben. Okay?«


    »Cora müsste jeden Moment zurückkommen, falls Sie mit ihr sprechen wollen.«


    James reichte ihr die Zügel. »Richten Sie es ihr nur aus. Und noch etwas, Meg. Sie dürfen mir ruhig sagen, ich soll mich aus Ihren Angelegenheiten heraushalten, aber Sie sollten eines befolgen: Lernen Sie Autofahren. Wenn hier draußen etwas passiert, dann kann es ziemlich wichtig werden, dass man unabhängig ist.«


    »Okay.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Und für einen Buschbewohner wie mich gibt es nichts Attraktiveres als eine Frau, die ihren Mann steht.«


    James wandte sich zum Gehen, ließ Meg mit dem Pferd stehen. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie kannte sich mit Tieren wenig aus. In der Ferne sah sie Sam an der Ecke des Arbeitsschuppens stehen. Offenbar hatte er sie und James beobachtet.


    Coras Wallach wieherte, als die Mädchen angelaufen kamen, und beäugte sie misstrauisch. Seine Nüstern blähten sich. Jill streckte die Hand aus und tätschelte das weiche Maul. Penny kreischte, und Meg stieß einen Warnruf aus. Das Pferd wich zurück und zerrte am Zügel. In diesem Moment fuhr James am Haus vorbei.


    »Na toll«, murmelte Meg. Sie konnte sich förmlich vorstellen, wie er unter seinem breitkrempigen Hut grinste. Während sie noch überlegte, wie sie der Sache Herr wurde, riss das Pferd sich los und trottete davon, rannte mitten auf den Pferch beim Haus und sprang vor Freude mit allen vieren in die Luft.


    Meg spielte mit den Mädchen gerade draußen, als Cora vorfuhr. Sie stellte den Jeep ab und stieg aus, wirkte nicht sonderlich gut gelaunt.


    »Wo ist dein Mann?«, schrie sie.


    »Hier.« Sam kam vom Schuppen her angelaufen.


    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, wozu die vielen Baumaterialien dort gut sein sollen? Die sind zum großen Teil völlig überflüssig.«


    »Schrei mich nicht so an! Frag doch deinen allwissenden Harold!«


    »Das würde ich ja«, erwiderte Cora mühsam beherrscht. »Aber es ist schließlich dir zu verdanken, dass er derzeit aus dem Verkehr gezogen werden muss.«


    »Das war nicht meine Schuld. Wende dich da lieber an Kendal – er hat das verbockt. Er macht ständig Probleme, und das weißt du genau.« Sam steckte die Hände in die Taschen und wandte sich ab.


    »Ich rede jetzt mit dir.«


    Abrupt drehte Sam sich wieder um. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Coras entfernt. »Erstens bin ich nicht dein Angestellter, sondern der Mann deiner Nichte, und zweitens will ich dir mal was sagen. Es ist doch nicht normal, wie geizig du bist. Selbst dein Haus bricht dir bald über dem Kopf zusammen.«


    Sam breitete die Arme aus. »Harold hat recht, dass alles repariert und erneuert gehört. Man sagt, du hast die Farm günstig bekommen, fast als Geschenk. Warum kümmerst du dich also nicht darum?«


    »Ach ja?«


    »Ja«, erwiderte Sam mit fester Stimme. »Tu uns allen einen Gefallen, und sei nicht so stur.«


    Meg hatte sich mit den Zwillingen ins Waschhaus zurückgezogen und war erleichtert über das einsetzende Schweigen. Ihre Tante und ihr Mann gingen miteinander um wie zwei alte Bullen, die sich am Wasserloch so gerade duldeten, aber den Rest des Tages in getrennten Ecken der Weide verbrachten. Meg fragte sich langsam, ob Absolution Creek groß genug für sie beide war, als sie in der Ferne ein dumpfes Grollen hörte und kurz darauf ein Tieflader mit einem Bulldozer am Haus vorbei in Richtung Fluss rumpelte.


    »Jesus, Maria und Josef«, schrie Cora und rannte zu ihrem Jeep zurück. »Ich bringe euch Männer alle noch um.« Die Zündung spuckte und erstarb wieder. »Verdammt!«


    »Als Ersten solltest du James Campbell umbringen«, rief Sam und ging ins Haus. »Ich finde es nicht gut, wie sich dieser Tierarzt an meine Frau ranmacht.«


    Meg folgte ihm und sah, wie er drei Flaschen Rum aus dem Schlafzimmer holte, in der Küche den Inhalt in die Spüle goss und das Leergut so achtlos beiseitewarf, dass er das Radio herunterriss. »Verdammt noch mal.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Du bist meine Frau, und ich erwarte von dir, dass das so bleibt. Ich mag ja nicht der beste Ehemann sein, aber du hast mich auch nicht immer wirklich unterstützt. Halt dich von Campbell fern, sonst verpasse ich ihm eine, und dann müssen wir hier wieder weg und mit deiner zänkischen Mutter zusammenleben.«


    Meg stand der Mund offen vor lauter Verwunderung. Sam packte sie, drückte sie gegen den Schrank und presste seine Lippen auf ihre. »Und vergiss es bloß nicht«, schloss er und marschierte aus der Küche.


    Meg kam erst wieder zu sich, als sie eine Bewegung vor dem Küchenfenster bemerkte. Coras Pferd hatte sich in den Zweigen eines Baumes verheddert und zerrte wütend an seinen Zügeln.


    »Scheiße«, rief Meg aus.

  


  
    35 – Absolution Creek, 1924


    Die alte Mankell-Farm lag verlassen da. Durch die fehlende Haustür kam man in einen Flur, der zwei Wohnräume teilte und zu einem Gang und einer großen Küche führte. Jack wischte die staubigen Spinnweben weg. In den großen, gleich geschnittenen Zimmern bestanden Wände und Böden aus unbearbeiteten Kiefernbrettern, in die Kastenfenster eingelassen waren. Besonders beeindruckend waren die Decken aus gepresstem Metall mit dekorativen Friesen.


    Jack starrte auf das verschlungene Blumenmuster, das dort eingeprägt war, und stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, schau dir mal das an. Hier gibt es keine schäbigen Holzdecken.«


    »Weiß angestrichen sähe es besser aus.«


    Olive rieb über den Türknopf. »Messing«, erklärte sie. Jack, Thomas und Squib starrten sie an – sie kannten sich mit den Gepflogenheiten in repräsentativen Häusern wenig aus.


    Hinter der Tür lagen zwei schlichte Tischlampen mit langen Glaszylindern. »So gut wie neu.« Thomas hielt sie hoch. »Noch nicht einmal ein Sprung ist zu sehen.«


    Jack nickte. »Wir werden wahrscheinlich für besondere Gelegenheiten ein bisschen Petroleum investieren müssen.«


    Die staubige Eingangsdiele ging in einen Gang über, der zu einer großen Küche führte. Squib inspizierte die umgedrehten Fässer und den schweren Holztisch.


    »Was ist mit dem Boden passiert?« Olive kratzte mit den Füßen an dem harten Lehm. »So kann man doch nicht wohnen.« Sie kreischte auf, als eine Familie winziger Feldmäuse unter einer Leinwand hervorhuschte.


    Squib faltete die Plane und scheuchte eine Eidechse auf. »Das ist gestampfter Lehm. Kennst du das nicht?«


    Olive runzelte verwirrt die Stirn.


    »Das Haus muss ziemlich alt sein.« Thomas pochte an eine Wand und zog ein paar Strohhalme heraus, sodass die Lehmziegel zu bröckeln begannen.


    Als Nächstes betrachtete Jack den Kamin. Er schien funktionsfähig und in gutem Zustand zu sein. »Es ist eigentlich ein sehr modernes Haus«, stellte er zufrieden fest.


    »Wir hatten in unserem Cottage ein Loch in der Küchenwand, um die Holzscheite fürs Feuer hereinzuholen«, erklärte Squib. »Hier braucht man bestimmt eine Menge Holz.«


    »Na, ich finde, es sieht alles ganz schön altertümlich aus«, sagte Olive naserümpfend. Sie fragte sich, wie sie in so einer einfachen Küche überhaupt kochen sollte. Falls überhaupt, denn sie war nur daran gewöhnt, die Speisefolge mit ihrer Mutter zu besprechen. Beim Gedanken an ihre Eltern wurden Olives Augen feucht. Jetzt sollte sie Hausarbeiten verrichten, einschließlich Tiere zu schlachten und zu häuten.


    Von der großen Küche führte ein überdachter Gang zu einem quadratischen Gebäude, das von einer offenen Veranda umgeben war und vier Zimmer enthielt, zwei auf jeder Seite, mit Türen und jeweils einem Fenster, das sich zur Veranda öffnete.


    Ein fünftes Zimmer war offenbar nachträglich angebaut worden. Jack öffnete die Tür und schaute hinein. »Ein Badezimmer, und zwar vollkommen funktionsfähig.« Ein Wasserrohr führte von einem Eimer auf dem Boden zu einem Brausekopf an der Decke. Auf halber Höhe gab es eine Handpumpe.


    Squib steckte den Finger in das Abflussloch eines weißen Porzellanwaschbeckens und fragte sich, wie Jack wohl in die kleine Zinkwanne passen würde.


    »Und wie wird das Wasser heiß gemacht?«, fragte Olive, der auffiel, dass das Waschbecken mit keinem der Rohre verbunden war.


    Squib unterdrückte ein Kichern. Warten wir mal ab, bis sie das Plumpsklo sieht, dachte sie amüsiert. Das kleine Häuschen aus Wellblech stand ein ganzes Stück entfernt hinter dem Haus.


    Sie gingen wieder hinaus. In den Schlafzimmern hingen Teile der Metalldecke herunter, doch es gab einen hölzernen Schaukelstuhl und ein großes Messingbett, dem allerdings ein Bein fehlte. Das Elternschlafzimmer vermutlich.


    »Wenn man es repariert, ist es wie neu«, sagte Jack und rüttelte an dem Bettgestell, aus dem eine Wolke von Staub und Spinnweben aufflog. Lächelnd blickte er Olive an.


    »Aber wir wissen doch gar nicht, wer darin geschlafen hat«, beklagte sie sich.


    »Das ist wahrscheinlich besser so«, sagte Thomas lakonisch, bevor sie ins nächste Zimmer gingen.


    Dort wuchs in einer Ecke am Fenster ein kleiner Baum, der sich schräg gegen die Innenwand und das Fenster lehnte. »Kann ich dieses Zimmer haben?« Squib kniete sich auf den mit Dielen belegten Boden und begann die Erde um den Baum aufzugraben, damit das Wasser abfließen konnte, das sich um seine Wurzeln gesammelt hatte. Jack hockte sich neben sie und maß mit den Händen den Umfang des Stamms.


    »Sieht aus, als sei er etwa fünf Jahre alt«, sagte er. »Sieh nur, wie er dem Licht entgegenwächst.«


    Squib folgte seiner Hand, die eine imaginäre Linie zur Sonne beschrieb. »Und er wächst immer noch.« Sie pflückte ein Blatt ab und legte Jack die Hand auf die Schulter. »Er hat überlebt. All die Jahre.«


    »Na ja, zumindest scheint er sich hier wohlzufühlen«, spottete Olive ungeduldig.


    »Darf ich das Zimmer haben, Jack, und darf ich den Baum behalten?«


    Jack blickte auf den schiefen Baum und auf das Mädchen daneben, spürte Olives bohrende Blicke in seinem Rücken. »Ja, natürlich.«


    »Hier wurden keine Kosten und Mühen gescheut«, scherzte Thomas, als sie durch das Haus zurückgingen.


    Im Raum neben dem Gang flog eine Taube durch das zerbrochene Fenster, und durch das beschädigte Dach sah man blauen Himmel und Wolken.


    Squib summte vor sich hin. »Wir müssen hier nur ein paar Dielenbretter erneuern, Jack.«


    »Den Besitzern ist anscheinend das Geld ausgegangen.« Jack betrachtete prüfend die kaputten Bretter. »Das Dach ist zur Hälfte mit Schindeln gedeckt und zur Hälfte mit Rinde; hier sind Holzfußböden, und dort ist nur gestampfter Lehm. Sie sind nicht fertig geworden.«


    Squib nieste und wischte sich über die Nase.


    »Der Eigentümer war ein ehemaliger Soldat«, erklärte Jack. »Wahrscheinlich hatte er nicht allzu viel Ahnung – deshalb auch die Küche mitten im Haus, was wegen der Brandgefahr im Busch völlig unüblich ist.«


    Olive schniefte, nieste und schniefte erneut. »Aber ein paar gute Sachen hat er ja wenigstens gemacht. Mit dem Rest müssen wir uns eben behelfen, bis wir genügend Material haben, um das Haus zu renovieren.«


    »Vorausgesetzt wir haben die Mittel«, warnte Jack. »Wir können nicht so viel auf einmal investieren. Unsere Priorität ist das Dach.«


    »Gute Idee«, meinte Thomas. »Dann lasst uns mal den Wagen abladen und anfangen. Wenn du dein Schlafzimmer auskehrst, Olive, können wir den Raum zuerst einrichten.«


    Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, musterte aber zugleich Squib unwillig.


    »Es ist ja nicht für immer, Olive.«


    »Und warum hast du gesagt, sie könne das Zimmer haben und den Baum behalten?«


    »Nur so. Wenn es ihr gefällt. Später sehen wir dann weiter. Ich kann sie ja nicht draußen schlafen lassen oder sie vertreiben. Sie käme sofort ins Waisenhaus.«


    »Sie ist kein Kind mehr, sondern eine junge Frau. Und erzähl mir bloß nicht, dass du das noch nicht gemerkt hast, Jack Manning. Sie ist in einem Alter, in dem sie ohne Weiteres als Hausmädchen arbeiten könnte.«


    Squib huschte leise den Gang entlang, während Jack nachsichtig seufzte und Olives Hände ergriff. »Hör doch auf, alles immer so schwierig zu machen.«


    »Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, seit du mich das letzte Mal in den Arm genommen und mit mir geredet hast, Jack? Es ist, als gäbe es mich hier gar nicht. Ich komme mir vor wie eine weitere Aufgabe, die du am Ende des Tages bewältigen musst.«


    Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft aus Sydney weinte sie offen vor ihm. Nach und nach hatte sich bei ihr das Gefühl verfestigt, kein eigenes Leben mehr zu haben. McCoy hatte sie physisch und emotional zerstört, und jetzt kamen noch Jacks Desinteresse und die harten Lebensumstände dazu.


    Er streichelte Olive über das tränenverschmierte Gesicht. »Wenn wir erst mal ein bisschen aufgeräumt haben, wirst du das Haus nicht wiedererkennen. Dann wird alles viel besser. Und wenn wir erst verheiratet sind …«


    Squib räusperte sich und trat in die Küche. »Jack, Thomas braucht deine Hilfe«, sagte sie und fügte hinzu, als Jack den Raum verlassen hatte: »Du kannst mir helfen, Brennholz zu suchen, Olive. Im Busch erwarten Männer von ihren Frauen, dass sie mitarbeiten. Wir wissen beide, dass du langsam mal etwas tun musst.«


    »Wo warst du?«


    Jack saß am Lagerfeuer, ein Notizbuch in der Hand, den Bleistiftstummel nachdenklich erhoben. Wahrscheinlich brauchte er ein wenig Ruhe und Frieden, dachte Squib, denn Olives Klagen begannen bei Sonnenaufgang und hörten am Abend erst auf. Zumindest war das Haus jetzt einigermaßen sauber.


    »Ich habe einen Spaziergang gemacht«, erklärte sie. »Du weißt ja, dass ich nicht gerne eingesperrt bin. Alles, was sich zu sehen oder zu hören lohnt, ist draußen.«


    »Du hättest sie nicht in dem Chaos allein lassen sollen, Squib.«


    »Ich habe ihr doch geholfen, Jack. Und ich bin nicht ihr Sklave. Wenn sie hier leben will, muss sie auch ihren Anteil leisten.« Durstig trank sie aus der Wasserflasche.


    »Sie schlafen.« Er nickte zu den Umrissen der alten Farm hinüber. »Beinahe hätte ich sie geweckt, damit sie den Mond anschauen.«


    Er blickte zum Himmel. »Manchmal frage ich mich, ob der Mond, den wir in der Stadt sehen, derselbe ist. Im Busch ist er so viel größer und heller.« Er blickte sie an. »Hast du eigentlich nie Angst in der Wildnis?«


    »Wovor denn?« Squib setzte sich neben ihn.


    Jack machte eine vage Handbewegung. »Manchmal frage ich mich, was es noch so alles da draußen gibt.«


    »Dummkopf.« Squib lachte. »Was schreibst du da?«


    »Ich zeichne«, korrigierte er sie. »Einen Zaun, um die Schafe einzusperren. Ich war so sehr mit dem Hausbau beschäftigt, dass ich das ganz vergessen habe. Und die Herde ist das Wichtigste.«


    Er lächelte. »Zuerst war ich mir nicht ganz sicher, ob Schafe was für mich sind. Der Mann, der mir Geld gab, hat mich einfach hierhergeschickt mit einer Handvoll Bücher. Und bevor ich wusste, was ich tat, habe ich schon Schafe gekauft.« Er kaute auf dem Bleistiftstummel. »Und jetzt mache ich mir Gedanken über die Zäune. Für mich ist das eine völlig neue Welt.«


    »Gehört dir das Land denn nicht?« Squib wäre nie auf die Idee gekommen, dass er nicht der Eigentümer war.


    »Eines Tages wird es meines sein.«


    Squib überlegte. »Bist du so etwas wie ein Vorarbeiter?«


    »Nicht ganz, eher ein Pächter. Mr. Farley, der Besitzer, hat keine Kinder, deshalb wird er mir wahrscheinlich eines Tages Absolution Creek hinterlassen. Und du, was weißt du eigentlich wirklich über Schafe?«


    »Mein Vater sagt immer, Schafe seien nur so blöd wie die Menschen, die mit ihnen umgehen.« Squib dachte an Mr. Purcell und Waverly Nr. 4. »Du kennst doch den Schafbock auf der Schillingmünze.«


    »Waverly Nr. 4? Natürlich.« Jack legte den Bleistift in sein Notizbuch.


    »Ich hatte so eine Münze«, sagte Squib. »Mein Vater hat für Mr. Purcell auf Waverly Station gearbeitet, und ich habe den Bock gesehen, Jack. Ich bin immer zu seiner Weide gegangen und habe mit ihm geredet. Einmal hat er mir ein Stück Apfel direkt aus der Hand gefressen.«


    »Sag bloß! Ist das wahr?«


    »So wahr wie der Tag, an dem ich vom Pferdewagen gefallen bin und meine Familie verlor.« Squib senkte die Stimme. »Ich habe es niemandem erzählt, weil die Leute den Bock für ziemlich speziell halten. Sie glauben mir nicht, dass ich ihn tatsächlich streicheln durfte.«


    »Ich weiß auch nicht, ob ich dir glauben soll.«


    Squib stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    »Aua. Gut, ich glaube dir. Woher solltest du sonst so viel über Schafe wissen.«


    »Aber du erzählst es niemandem, oder? Vor allem nicht Adams.«


    Im Feuerschein schimmerte Squibs Gesicht weich und golden. Sie sah älter und jünger zugleich aus.


    »Natürlich nicht.«


    »Du wirst bestimmt ein guter Schafzüchter, Jack«, sagte sie, bevor sie sich hinlegte.


    Als sie ein paar Stunden später aufwachte, glitt sein warmer Atem feucht über ihre Haut. Im Mondlicht sah sie die Umrisse seines Körpers. Ganz langsam rollte Squib sich auf seinen ausgestreckten Arm.


    Olive lag auf dem Bett. Die Tür stand offen. Es war eine heiße Nacht, und der Vollmond leuchtete schrecklich hell. Ein Stück Segeltuch deckte das Rindendach ab, aber das tröstete sie wenig, da sich alles, was da kreuchte und fleuchte, durch ein bisschen Stoff nicht abhalten ließ. Lediglich das Moskitonetz bot Schutz. Es hing von einem Balken über dem Bett herunter, und sie hatte die Enden sorgfältig unter der Matratze festgesteckt.


    Kaum wagte sie es, sich zu bewegen, um die sorgfältig angebrachte Barriere gegen Spinnen und Insekten nicht zu zerstören. Sie drückte sich noch ein wenig tiefer ins Bett. Es war heiß, und an ihrem Bauch und an den Oberschenkeln sammelte sich Schweiß, doch sie schob ihr knielanges Nachthemd nicht hoch, diese letzte Bastion von Zucht und Selbstdisziplin.


    Ohne sich zu bewegen, lag sie flach auf dem Rücken. Jack und das Mädchen schliefen bestimmt draußen auf der Erde, die sie so liebten. Olive knirschte mit den Zähnen, als sie daran dachte, wie gut sich die beiden verstanden. Hatte sie nicht alles getan, um mit Jack zusammen zu sein? Alles aufgegeben, um ihm hierher zu folgen?


    Olive dachte an ihre Familie und an ihr privilegiertes Leben, das sie einst für so selbstverständlich gehalten hatte. Jetzt träumte sie von Teppichen auf dem Boden, von Lebensmitteln, die täglich geliefert wurden, und vom Eismann, der dafür sorgte, dass ihre Getränke immer gekühlt serviert wurden. In diesem neuen Leben war alles so primitiv, dass sie hätte schreien können. Warum nur hatte sie eingewilligt, mit ihm durchzubrennen? Warum nicht darüber nachgedacht, worauf sie sich einließ? Warum ignorierte sie die Mahnungen ihrer Familie?


    Die Antwort quälte sie. Ihr Streben nach Unabhängigkeit und ihre Liebe zu Jack hatten sie dazu bewogen.


    Draußen schrie ein einsamer Nachtvogel. Der Laut zerriss ihr das Herz. Olive dachte an das Laub der Bäume am Rand von Chatswood, an den von Büschen überwucherten Ort, der ihren Angreifer vor neugierigen Blicken abschirmte und ihm erlaubte, sich an ihr zu vergehen. Es erstaunte sie, wie dicht Schönheit und Entsetzen beieinanderliegen konnten. Diese Erkenntnis ging ihr nicht aus dem Sinn.


    Wenn sie nicht zu Jack gewollt hätte, wäre sie nie in Mrs. Bennets Pension gewesen und nie vergewaltigt worden. Könnte sie doch nur mit Jack reden, ihm erklären, was passiert war. Aber er wirkte so gleichgültig ihr gegenüber, so mit sich selbst beschäftigt – wie sollte sie da mit ihm sprechen? Der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, hatte sich über Nacht völlig verändert, war mit seinen Gedanken überall, nur nicht bei ihr. Wenn er sie ansah, entdeckte sie Ungeduld, wo vorher Liebe gewesen war. Sein neues Leben würde ihr immer fremd bleiben, und das wussten beide.


    Olive hatte einige Wochen gebraucht, um das zu begreifen. Aber jetzt stand ihr alles mit erschreckender Klarheit vor Augen. Jack war in gewisser Weise mit dem Land verheiratet, das er verwaltete, und das Mädchen gehörte zu dieser Einheit dazu. Ein gemeinsames Band hielt sie zusammen, und auch wenn er es nie zugeben würde, sah Jack in der jungen Frau die geeignete Gefährtin, die er für sein neues Leben brauchte.


    Ihre Mutter würde sagen, sie passten zusammen wie Pott und Deckel, und wenn Olive nicht so eifersüchtig gewesen wäre, hätte sie das eingesehen. Sie war bloß nutzloser Zierrat, der hier verwelkte und verstaubte. Nie wieder würde sie so sein wie früher.


    Olive konzentrierte sich auf ihre Atmung, denn ihr Herz klopfte immer heftiger. Als die Attacken vor ein paar Wochen begannen, glaubte sie sterben zu müssen. Inzwischen litt sie Tag und Nacht darunter. Ihr Herz raste, und sie bekam keine Luft mehr. Olive konzentrierte sich auf den Schminktisch und zählte die Gegenstände, die darauf standen: ihre silberne Haarbürste und der Kamm, ein Glasflakon mit Atkinson’s Red-Rose-Parfum. Vorsichtig zog sie am Moskitonetz und griff nach der Flasche mit Lavendelsalz, um daran zu riechen, bevor sie schwer in die Kissen zurücksank.


    Über das Stück Segeltuch auf dem Dach huschten unbekannte Schatten. Sie erinnerten Olive an Sydney Harbour, und sie stellte sich vor, wie in Rose Bay die Wellen ans Ufer schlugen. Das Leben, das sie liebte, gab es nicht mehr – sie wurde von der Flut in eine unbekannte Zukunft gezogen. Es war, als hätte eine mythische Kreatur sie ausgesaugt und nur noch die Hülle hinterlassen. Sie wusste nicht, wie sie einen weiteren Tag überstehen sollte. Irgendetwas musste sich ändern, und sie musste es in Angriff nehmen, wenn sie in diesem Land überleben wollte.


    Wäre sie nicht schwanger, würde sie weglaufen. Zurück nach Sydney und sich dem Zorn der Eltern stellen. Es würde sie fassungslos machen, dass sie mit einem Mann durchgebrannt war, der nicht zu ihrer Gesellschaftsschicht gehörte, doch sie wären auch froh, sie wiederzusehen, und würden ihr letztendlich vergeben.


    Olive drehte sich auf die Seite. Aber sie konnte nicht zurück, nicht so. Sie erwartete ein Kind, ohne verheiratet zu sein. Auch ohne von den genauen Umständen zu wissen, wäre es eine Schande, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihrer Familie noch mehr Schmerzen zu bereiten. Die Scham, die sie empfand, würde nie nachlassen. Sie würde sie den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen.

  


  
    36 – Stringybark Point, 1965


    Nachdem er sich zwei Nächte lang im Stringybark-Point-Hotel ausgeruht hatte, fühlte Scrubber sich langsam besser. Die Frau des Gastwirts machte hervorragende Eier mit Speck zum Frühstück, und bald schon bekam Scrubber einen kleinen Bauch. Er aß vier Mahlzeiten am Tag und trank dazu jeden Abend stärkende Getränke. Er entschied sich für eine kleine Erholungspause, nachdem er den Artikel über Cora gelesen hatte.


    Als er auf seiner durchgelegenen Matratze lag, Dog neben sich, dachte Scrubber an das Foto. Cora wirkte immer noch jugendlich mit dem schulterlangen Haar und der glatten Haut. Was ihn verwirrte, waren ihre Augen – als ob sie zu einer Fremden gehörten. Und dabei war ihm das Mädchen immer vertraut gewesen. Er hatte sie quasi in seinem Herzen bei sich getragen.


    »Nun, Dog, Cora hat sich selbst einen berühmten Zuchtbock gekauft.« Kichernd zwickte er seinen Hund in die Nase. »Wie findest du das?«


    Die Purcells würden schäumen vor Wut, wenn sie noch lebten. Die Tochter des Vorarbeiters, die Wildkatze, hatte die Frechheit gehabt, einen Nachkommen von Waverly Nr. 4 zu erwerben. Scrubber war hocherfreut über den Lauf, den Coras Leben genommen hatte.


    Er saß auf dem Balkon in einem Korbsessel und lüftete seine gelben Zehen auf dem hölzernen Geländer. Die Bewohner unten waren schon lange im Bett, nur ein einzelner Kombi, aus dessen hinterem Fenster Füße herausragten, stand noch da, und mitten auf der Straße lag ein Betrunkener. Scrubber hatte bereits eine leere Flasche Rum nach der leblosen Gestalt geworfen, um herauszufinden, ob der Mann tot war. Wenn er da liegen blieb, würde er wahrscheinlich morgen sowieso überfahren werden.


    Dog trottete ans Geländer, hob sein Bein und pinkelte auf die Straße hinunter.


    »Gut gezielt, alter Bursche.«


    Scrubber betrachtete das alte Polizeigebäude, das 1924 gebrannt hatte. Damals war in der Stadt viel los gewesen. Er rieb sich die stoppelige Wange und betastete mit der Zunge einen Zahn, der wahrscheinlich in ein paar Tagen ausfallen würde. Es war hart, wenn der Körper sich auflöste. Was würde er darum geben, noch ein paar Jahre vor sich zu haben.


    Veronica hatte einmal zu ihm gesagt, er könne froh sein, wenn er sechzig würde. Leute wie sie, die ihr ganzes Leben lang für andere schufteten, wurden meistens nicht älter als fünfzig. Nun, jetzt war er schon über sechzig, aber er wollte mehr. Sein einziger Trost bestand darin, unter einer Silberesche begraben zu werden. Das waren schöne Bäume, vor allem am Morgen, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch das Laub fielen. Es wäre wirklich nicht schlecht, dachte Scrubber, zu Kompost für so einen Baum zu werden. Dann hätte er am Ende doch noch seinen Teil zu etwas wirklich Gutem beigetragen.


    Auf der anderen Straßenseite schwankte ein einzelner Buchsbaum im Nordwind, der ihn an die alten Zeiten erinnerte. Er war vor Green’s Hotel and Board gepflanzt worden und hatte den Pferden, die dort angebunden waren, früher Schatten gespendet. Scrubber nahm den Beutel vom Gürtel und legte ihn aufs Geländer.


    »Jetzt haben wir es nicht mehr weit«, sagte er zu seinen imaginären Gefährten. »Morgen machen wir uns auf den Weg, und dann sind es nur noch zwei Tage. Ich schaffe das schon, obwohl ich anfangs Zweifel hatte. Aber jetzt bin ich sicher. Schau mal über die Straße, alter Freund. Sie haben Greenies Hotel nie wieder aufgebaut. Das war ein nettes kleines Etablissement. Weißt du noch? Der alte George am Klavier und Lorraine mit dem Zuckerarsch? Ja, die war echt eine Süße. Allerdings habe ich es kein zweites Mal bei ihr versucht, dazu hat Veronica zu gut aufgepasst und ist glatt schwanger geworden. Schöne Erinnerungen, oder? Gute wie schlechte …«


    Veronica, die unschlagbar war im Aufschnappen von Gerüchten, erfuhr innerhalb von vierzehn Tagen von einem Kind, das weggelaufen war, und von einem Brand auf einer Farm. Ein Hufschmied aus dem Süden hatte die Geschichte von einem Lebensmittelhändler erfahren, der sie wiederum vom Wirt in Green’s Hotel and Board gehört hatte, bei dem ein Postreiter namens Adams abgestiegen war.


    »Die Geschichte ist glaubwürdig«, erklärte Veronica und verstaute ihre wenigen Habseligkeiten in Satteltaschen. Unter ihren Achseln und um ihre Taille herum war ihr Kleid voller Schweißflecken.


    »Bist du sicher, dass du mitkommen willst, Frau?« Scrubber hatte alles Mögliche versucht, um Veronica davon abzuhalten. »Es wird schrecklich heiß werden.«


    »Ich schaffe das schon.« Schniefend steckte Veronica sich ein schmutziges Taschentuch in den Ausschnitt. »Außerdem geht es um ein Kind.«


    Scrubber sattelte die Pferde und stieß der alten Mähre, die er für Veronica besorgt hatte, die Faust in den Bauch. Sie hielt immer die Luft an und ließ sie dann auf einen Schlag entweichen, wenn man schon glaubte, den Sattelgurt fest genug gezogen zu haben. Irgendwie passte sie gut zu seiner Veronica.


    »Dann komm mit, aber ich lasse dich in der Stadt zurück. Es schickt sich nicht, wenn du mit Matt und mir in den Busch kommst. Das ist Männersache. Wir finden die Leute schon, die sein Mädchen aufgenommen haben.«


    Veronica trug den dreibeinigen Schemel nach draußen, um aufs Pferd steigen zu können. »Bist du sicher, dass Matt Hamilton mitkommen will?«, fragte sie mild. Stöhnend schwang sie ihr Bein über den Sattel. Das Pferd buckelte ein wenig, und Scrubber gab ihm einen Klaps auf die Nase.


    »Wenn er immer noch bei Mulligan arbeitet, hat er meine Nachricht erhalten und begleitet mich. Wir treffen uns in Green’s Hotel, weil das der einzige Ort ist, den ich kenne. Dank dir, Veronica.«


    Scrubber sah sich ein letztes Mal in ihrer zugigen Behausung um. Dann schlitzte er die Matratze auf und versteckte seinen Schatz in ihren Tiefen. Er wollte keine Probleme bekommen.


    »Kannst du mir noch mal erklären, warum du das tust, Liebchen?« Veronica schwankte gefährlich im Sattel. »Du bist der reinste gute Samariter geworden. Ich will ja nicht meckern, doch es passt eigentlich nicht zu dir.«


    Scrubber zog den Sattelgurt seines Pferdes zu. »Ich bin ihnen was schuldig.«


    Sie führten die Pferde aus dem Hof der Pension heraus. Veronica bezahlte ihre Unterkunft und die Miete für die Hütte bis zu ihrer Rückkehr. Sie wusste schon, was sie tat, dachte Scrubber. Da sie sich immer um solche Dinge gekümmert hatte, wagte er sowieso nicht zu widersprechen. Außerdem war es gar nicht so übel, wenn sich jemand um die Notwendigkeiten des Alltags kümmerte. Wahrscheinlich hatten schon seine Eltern genau aus diesem Grund geheiratet.


    Veronicas Hand glitt zur Satteltasche, in die sie gesalzenes Schaffleisch gesteckt hatte. »Ich glaube nicht, dass mein Arsch dafür geschaffen ist, anderthalb Meter über dem Boden zu hängen.« Sie stopfte sich Fleischstreifen in den Mund.


    »Nein, wenn du weiter so viel isst, bestimmt nicht.« Scrubber lenkte seine Stute auf den Weg und trieb sie an. »Wenn du unbedingt auf etwas kauen musst, nimm das hier.« Er warf ihr ein Stück Kautabak zu und sah erstaunt, wie geschickt sie es auffing. Wenn Veronica ihn nicht aufhielt, würde der Ritt nach Stringybark Point etwa eine Woche dauern. Scrubber hoffte, dass Matt höchstens einen Tag später als sie eintraf. »Komm, Veronica«, rief er über die Schulter. »Du musst Schritt halten. Ich möchte dich ungern am Straßenrand zurücklassen.«


    »Wer soll dir denn deine Sachen waschen und dich bedienen, wenn ich nicht mehr bei dir bin?«, brummte sie.


    Widerwillig musste er zugeben, dass sie recht hatte. »Zum Tee gibt es was Leckeres zu essen«, versprach er ihr. »Pass gut auf, ob du irgendwo meine Lieblingsspeise siehst.«


    »Ein einsames Schaf am Straßenrand?« Veronica zwinkerte ihm zu.


    Scrubber nickte. »Das wäre es.«

  


  
    37 – Absolution Creek, 1924


    Squib folgte den Aborigines zwischen den Bäumen hindurch und durch trockenes Gras. Sie hatte sie von Weitem auf dem Farmland entdeckt und wollte unbedingt noch einmal den Alten sehen. Sie kannte sich hier nicht aus, und als sie Wasser tröpfeln hörte, vermutete sie zunächst, in einem Halbkreis wieder zum Fluss zurückgekommen zu sein.


    Captain Bob hockte allein auf einer Lichtung. Vor ihm brannte ein Feuer, und weißer Rauch stieg zum Himmel. Squib blieb am Waldrand stehen, wo frisches Gras wuchs. Umgestürzte Baumstämme, große Flecken von Wildblumen und grasende Wallabys kennzeichneten diese neue Welt. Die Bäume, die die Lichtung umstanden, sahen missgestaltet und merkwürdig aus, als ob sie sich von alten Wunden erholten.


    »Unser Volk hat heilige Orte«, flüsterte der Eingeborene. Es war, als würden die Bäume seine Worte aufnehmen und durch die Luft wieder zurückschicken. »Manche werden für Tanzzeremonien benutzt, andere für unsere Lebensbedürfnisse. An manchen Orten schnitzen die Frauen Kochutensilien, und an anderen werden Kanus gebaut.«


    Er wies auf die Stämme um sie herum.


    Squib stellte fest, dass sie alt und knorrig waren. Aus manchen waren große Stücke herausgeschnitten worden. »Kanus für die Flut, von der du gesprochen hast?«


    »Für vergangene Fluten und für die, die noch kommen werden.« Captain Bob nickte. »Unser Land gehört nicht uns, Kleines, wir gehören ihm. Das Land ist unsere Mutter. Das weißt du, oder?«


    Zahlreiche Wallabys, die auf ihren stummeligen Vorderbeinen krochen, wichen Squib langsam aus, als sie über die Lichtung ging. Das Feuer war heiß und roch scharf.


    »Die Traumzeit, Kleines. Wir leben darin und darüber hinaus. Hör auf dein Herz.« Er wies auf einen Felsen und auf ein Wallaby, dann nahm er Erde in die Hand und ließ sie wieder zu Boden rinnen. »Fühle, was sie fühlen. Wir sind vom gleichen Geist.«


    Ein Käfer setzte sich auf Squibs Hand.


    »Dies ist nicht die Zeit für den schwarzen Mann. Die Zeit der Weißen ist gekommen, und wir müssen sein wie die Tiere, wenn die Kälte naht. Also bau dein Nest, Kleines, und geh nicht zu weit weg, denn die Weißen würden dich dem Mann wegnehmen, der mit dir verwandt ist.«


    Squib dachte an ihre tote Mutter, an ihren Bruder. Im Rauch stieg eine Vision von Ben auf, der sich mit vielen anderen Jungen in einem Raum befand. An den blassen Wänden hingen große Holzkreuze, und viele der Kinder weinten.


    »Ben? Ist er auch verloren?«


    Captain Bob ließ weiter die Erde zu Boden rinnen.


    »Und mein Vater?«


    »Ihr werdet euch wiedersehen, aber es wird nicht so sein, wie du es dir vorstellst.«


    Squib biss sich auf die Lippe. »Dann muss ich also bei Jack bleiben? Ich wusste es.«


    »Denk daran, dass die Geister dich nicht vor dem Urteil eines anderen Mannes schützen können.«


    Squib dachte über diese Worte nach. Nur ein Mann kannte das Geheimnis ihrer Familie. Sie blickte Captain Bob direkt in die Augen. »Der Mann, der die Post bringt, Adams – derjenige, der die Schafe tötet.«


    Captain Bob grinste breit und zeigte seine Zahnstummel.


    Squib blickte in das Feuer, das langsam erlosch. Dann wandte sie sich wieder dem Eingeborenen zu.


    Sein Platz war leer.

  


  
    38 – Absolution Creek, 1965


    Die Zwillinge steckten die Finger in die Luftschlitze am Armaturenbrett.


    »Ich möchte, dass ihr Mädchen jetzt ganz still seid. Wisst ihr noch, was ich euch gesagt habe?«


    Sie nickten gehorsam und schubsten sich gegenseitig wieder auf die Sitzbank zurück. Meg schaltete die Zündung ein und stellte den Fuß auf die Kupplung. Langsam legte sie den ersten Gang ein und gab Gas. Der Kombi machte einen Satz nach vorne, und die Zwillinge rutschten von der Sitzbank herunter. Sie kreischten aufgeregt, als der Motor erstarb.


    »Was ist passiert, Mummy?«, fragte Penny.


    »Verdammt.«


    Im Geist wiederholte Meg noch einmal die einzelnen Schritte. Zumindest hatte sie Sams Kombi aus der Garage herausbekommen. Es war ihr gelungen, ihn ohne Schaden rückwärts aus dem schmalen Holzverschlag herauszusetzen, obwohl ihr das Herz dabei bis zum Hals schlug.


    Penny drückte ihre Schwester mit dem Ellbogen gegen den Sitz. »Hör auf.«


    »Du tust mir weh«, beschwerte sich Jill und kniff Penny.


    »So, es reicht.« Meg wandte sich zu ihnen. »Raus mit euch. Schnell. Es ist schon schwer genug, mir das Autofahren beizubringen, und ich kann es nicht brauchen, dass ihr beiden euch dabei noch zankt. Das funktioniert vielleicht bei eurem Vater, aber nicht bei mir.«


    Die Mädchen krabbelten aus dem Auto. »Du bist schuld.«


    »Nein, du.«


    »Geht bitte hinter das Tor, wo ich euch sehen kann, und bewegt euch nicht, bis ich zurückkomme.«


    »Ja, Mummy.«


    Meg wartete, bis ihre Töchter sicher auf dem Farmgelände waren, und probierte es dann noch einmal. So schwer konnte es doch nicht sein – schließlich hatte sie Sam oft genug zugeschaut.


    »Kupplung, Gang, Handbremse lösen, Gas geben.«


    Erneut hoppelte der Wagen vorwärts. Dieses Mal war Meg vorbereitet. Rasch schob sie ihren Fuß von der Bremse zur Kupplung und schaltete in den Leerlauf, bevor der Motor wieder ausging.


    »Ein Fortschritt.« Sie rieb sich die Hände. Rasch schaute sie sich um, ob niemand sie beobachtete, doch in den Gebäuden um das Haus herum war alles ruhig, und mit Cora oder Sam rechnete Meg ohnehin in der nächsten Stunde nicht.


    Dieses Mal machte der Kombi einen einzigen Satz vorwärts. Meg straffte die Schultern, trat auf die Kupplung und schaltete einen Gang höher. Sie fuhr einen Bogen, um den Lämmern auszuweichen, die am Straßenrand grasten, und lenkte den Wagen auf die Silos zu. Das Tor stand offen, und als sie heil hindurchgekommen war, traute sie sich, in den dritten Gang zu schalten.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie bog nach links auf die Hauptstraße ab. Bis zum Grenztor waren es noch einige Kilometer, und Meg übte auf der Strecke das Wechseln der Gänge, das Beschleunigen und Abbremsen. Schon bald fuhr sie wie ein Profi, das Fenster heruntergekurbelt und den Ellbogen auf dem Rahmen. Der Wind war eisig, und ihre Wangen wurden taub vor Kälte, doch das war Meg egal.


    Sie warf den Kopf zurück und stieß einen Freudenschrei aus.


    So schwer war Autofahren gar nicht. Wenn sie weiter solche Fortschritte machte, konnte sie nächste Woche den Führerschein beantragen. Meg stellte sich vor, wie sie nach Stringybark Point fuhr, um die Einkäufe zu erledigen, und vielleicht würde sie sogar den einen oder anderen Ausflug machen, statt sich immer nur ums Haus zu kümmern. Sie brauchte nur die Mädchen ins Auto zu packen und loszufahren.


    Jeder hatte schließlich ein Leben, warum also nicht auch sie?


    Plötzlich tauchte das Tor wie eine Mauer vor ihr auf.


    »Verdammt.« Meg trat die Bremse durch, und der Wagen rutschte auf dem Sandweg. Um ihn wieder in die Spur zu bringen, riss sie das Steuer herum, und innerhalb weniger Sekunden prallte sie mit dem Auto gegen Holz. Ein paar hundert Meter weiter kam Meg endlich mit laufendem Motor zum Stehen. Sie blickte in den Rückspiegel. Das Tor war hinüber, und das Schild mit der Aufschrift »Absolution Creek« lag am Boden.


    Als ihr Schock ein wenig nachgelassen hatte, inspizierte Meg Sams Auto. Der alte Holden war unverwüstlich. Ein winziger weißer Farbfleck auf der Motorhaube war das einzige Zeichen für ihren Zusammenstoß.


    Könnte schlimmer sein, dachte sie, auch wenn ihr bei dem Gedanken daran, ihrer Tante den neuesten Schaden mitteilen zu müssen, nicht gerade wohl war. Meg hob das Schild auf, steckte den Nagel wieder in das Loch im Pfosten und machte sich daran, die Holzteile einzusammeln. Vielleicht reichte ja ein Stück Maschendraht, um das Loch zu flicken.


    Meg stand noch da und betrachtete den Schaden, als Ellen in ihrem Auto von Absolution Creek her angefahren kam.


    »Ist Ihnen was passiert?«, fragte sie erschrocken.


    »Nein, alles in Ordnung«, erwiderte Meg lässig. »Ich hatte nur ein kleines Problem mit der Bremse. Wie geht es Harold?«


    Ellen biss sich auf die Lippe. »Mir wäre es lieber, wenn er zum Arzt ginge. Es ist ja gut und schön, dass James Campbell nach ihm sieht, aber … Na ja, es ist immerhin eine Kopfverletzung. Genau dieselbe Stelle, wo ihn vor Kurzem der Schafbock getroffen hat. Außerdem hat er vermutlich eine Gehirnerschütterung.« Ellen schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, dass Cora viel von James hält, doch er ist eben nur Tierarzt.« Sie seufzte. »Natürlich erklärt Harold mir ständig, es sei nur halb so schlimm.«


    »Ellen«, fragte Meg zögernd. »Was für eine Beziehung haben James und Cora eigentlich?«


    »Sie sind Freunde. Allerdings empfinden sie sehr viel füreinander. Warum?«


    »Ach, bloß eine Frage.«


    »Er stellt kein Problem dar«, fuhr Ellen fort, »falls Sie sich deswegen Sorgen machen. Cora würde eine persönliche Beziehung nie über das Wohlergehen der Farm stellen. James hat seine eigenen Verpflichtungen und Cora Absolution, und das scheint beiden ganz recht so zu sein.«


    Freunde, dachte Meg. Der Klang des Wortes gefiel ihr.


    Ellen legte die Hände aufs Lenkrad, als wolle sie weiterfahren, ließ sie aber dann noch einmal in den Schoß sinken. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie bleiben. Sie als Mädchen aus der Stadt.«


    »Ach ja?«


    »Spielt die Aussicht auf das sprichwörtlich gemachte Bett dabei eine Rolle?«


    Gemachtes Bett, dachte Meg. Sie war sich ziemlich sicher, dass Ellen damit Absolution Creek meinte. Erregung stieg in ihr auf. Es war der erste Hinweis darauf, was die Leute hier glaubten.


    »Na ja, ich wollte nur sagen, dass ich bewundere, wie Sie durchhalten, denn Ihre Tante kann sehr schwierig sein. Trotzdem wird sie respektiert wegen ihrer Leistung und ihrer Persönlichkeit. Hören Sie nicht auf den Klatsch.«


    »Klatsch?«


    »Sie fahren doch in die Stadt. Sie haben Augen und Ohren«, erwiderte Ellen. »Ich muss jetzt los, denn ich habe Harold versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause zu sein.«


    Ellens Worte hallten in Megs Kopf nach. Würde Absolution eines Tages wirklich ihr gehören? Der Gedanke faszinierte Meg zwar, aber eigentlich zweifelte sie daran. Und waren James und Cora wirklich nur befreundet? Zwischen den beiden lief etwas, und deshalb war die Zukunft der Farm längst nicht entschieden. Mit einem Lächeln auf den Lippen fuhr Meg vorsichtig nach Hause und setzte den Kombi wieder in die Garage.


    Man würde weitersehen müssen.

  


  
    39 – Absolution Creek, 1924


    Olive erbrach ihr Frühstück, das aus Eiern und Toast bestanden hatte. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag musste sie sich übergeben, und immer noch fühlte sie sich nicht besser. Sie stieß das Kastenfenster auf und atmete tief ein.


    Schwarze Fliegen summten durch das Zimmer. Sie hätte gerne eine Orange gehabt, um den bitteren Geschmack in ihrem Mund zu beseitigen, und insgeheim sehnte sie sich nach einem Tag Ruhe. Sonntag war noch so weit entfernt. Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, und schon musste Butter geschlagen und das neue Gemüsebeet umgegraben werden, und mittags rechnete Jack damit, dass eine warme Mahlzeit auf dem Tisch stand – ganz gleich, ob er nach Hause kam oder nicht. Dabei hätte Olive sich am liebsten hingelegt und ein paar Aspirin geschluckt. Sie drückte kurz die Hand auf ihren leicht hervortretenden Bauch.


    »Du erwartest ein Kind, nicht wahr?« Squib schob ein Holzscheit in die Feuerstelle und hängte den Wasserkessel am Schwenkarm über die offenen Flammen.


    »Natürlich nicht.« Olive schüttelte Thomas’ und Jacks Kleider aus. Sie hatte den ganzen Tag in der glühenden Sonne die Wäsche gewaschen, doch über Nacht war die behelfsmäßige Wäscheleine zwischen zwei Bäumen gerissen, und die Kleidungsstücke hatten auf der Erde gelegen. »Die wasche ich nicht noch einmal. Das muss genügen.«


    »Du zeigst aber alle Anzeichen dafür.« Squib schloss das Fenster und blickte zu den Fliegen, die um die Schüssel mit Olives Erbrochenem kreisten. »Als Abigail meine Schwester Beth erwartete, war es genauso: Ihr war übel, sie war immer müde und so.« Sie wies auf Olives Bauch. »Wie weit bist du?« Squib nahm sechs große Kartoffeln aus dem Sack auf dem Boden und begann sie zu schälen. »Und wessen Kind ist es?«


    »Ich bin nicht schwanger.«


    Olive zupfte an dem hässlichen Kleid, das ein Schneider im Ort letzten Monat genäht hatte. Schwer zu glauben, dass es bereits auf Ende Mai zuging. Sie war jetzt seit dreieinhalb Monaten auf Absolution Creek. Entschlossen straffte sie die Schultern.


    »Meine Übelkeit liegt an der Ernährung hier. Ich komme aus der Stadt und bin an dieses Essen nicht gewöhnt.«


    Squib ließ die Kartoffeln in den Kochtopf fallen. Sie verstand wirklich nicht, warum Olive nicht endlich ihre Sachen packte und ging.


    »Warum bist du überhaupt hergekommen?« Der Priester war bislang nicht in Stringybark Point gewesen, um wie versprochen die Trauung vorzunehmen. Die Sache wurde immer komplizierter.


    »Gehst du mit Thomas wieder nach Hause, wenn er im Juli abreist?« In diesem Monat, wenn es wenig regnete, war das Reisen vergleichsweise angenehm. Squib fischte eingelegtes Fleisch aus einer Dose und schüttete es mit Salzlake in einen Kochtopf.


    »Woher weißt du eigentlich, wie man das zubereitet?« Olive bemühte sich, das Thema zu wechseln.


    Das Mädchen wischte sich die Hände an ihrem blauen Kleid ab, das der Schneider im Ort genäht hatte. »Ich habe Augen im Kopf. Und ich setze meinen gesunden Menschenverstand ein. Man braucht nicht immer ein Kochbuch.«


    Olive versuchte es auf eine freundschaftlichere Art. »Hier draußen zu leben ist schwer für ein Paar«, sagte sie und schenkte sich ein Glas lauwarmes Wasser ein. »Ich sehe Jack nie. Thomas kommt wenigstens zum Essen nach Hause, aber Jack ist vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang unterwegs. Anscheinend lebt der Mann nur von Wasser.«


    »Er sorgt für den Lebensunterhalt. Du willst doch hier ein Zuhause haben.«


    Olive trank einen Schluck Wasser, um ihren Magen zu beruhigen. »Ein Zuhause besteht nicht nur aus Kochen, Waschen und Putzen in der Hitze.« Sie betrachtete missmutig ihre sonnenverbrannten Arme.


    Squib wusch das Küchenmesser in einer Keramikschüssel ab und trocknete es mit dem Handtuch, das sie unter ihren Gürtel geschoben hatte. »Das hier ist unser Heim, und wir sind dafür verantwortlich – für die Gebäude wie für das Land.«


    Nein, dachte Olive. Absolution Creek war nicht ihr Heim, würde es nie sein, und Squib wusste das nur zu gut. Vielleicht wäre es trotzdem von Nutzen, sie zu behalten. Sie konnte immerhin den Haushalt schmeißen. Erst gestern hatte sie davon geredet, billiges Obst für den Winter zu kaufen.


    »Hast du immer noch vor, Marmelade einzukochen?«, fragte sie.


    »Warum?«


    »Ich dachte, wir könnten ein paar Vorräte anlegen.«


    »Ja, vielleicht«, erwiderte Squib zugeknöpft.


    Olive fuhr mit dem Finger über die Dielenbretter im Gang. Gestern hatte Jack sie verlegt und zudem an der offenen Veranda weitergearbeitet. Auch das Dach war inzwischen dicht, und als Nächstes sollte die offene Feuerstelle in der Küche durch einen Herd und einen gemauerten Kamin ersetzt werden. Sie hatten bereits einen Ofen aus einem Katalog bestellt.


    Hinter dem Haus befanden sich der Hühnerhof, das Gemüsebeet, das Plumpsklo, der Wollschuppen und der Holzstapel. In der Mitte stand der große Kupferkessel. Dahinter wuchsen niedrige Büsche und windschiefe Kiefern.


    Mehr als einmal hatte Olive überlegt, ob sie nicht einfach in dieses Wäldchen hineinspazieren und nie wieder auftauchen sollte. Sie war mittlerweile im fünften Monat und konnte ihren Zustand nicht mehr lange verbergen. Bis jetzt halfen lockere Kleidung und Ausreden wegen einer Gewichtszunahme, aber bald würde das nicht mehr funktionieren.


    Olive starrte auf den Abhang. Sie stellte sich ein kühles Tal mit frischem grünem Gras vor. Der Gedanke, sich einfach wie in einem Märchen hinzulegen und in einer neuen Welt voller Hoffnung und Liebe aufzuwachen, war zu verlockend. Schade, dass sie so feige war.


    Sie hatte beschlossen, sich auf Jacks christliche Nächstenliebe zu verlassen und zu retten, was eben möglich war. Sie dachte an ihren Vater, der ihr sicher das Gleiche raten würde. »Du wolltest ihn haben, Olive«, hörte sie ihn sagen. »Und jetzt ist es deine Pflicht, ihn in seinem Traum zu bestärken, so wie deine Mutter mich unterstützt hat.«


    Sie hatten nur dieses eine Leben, und Olive dachte an die Zukunft, als sie beschloss, ihr hassenswertes Geheimnis zu enthüllen.


    Mit jedem Tag sprach sie sich Mut zu, kam sich vor wie ein kleiner Vogel im Nest, der zum ersten Mal fliegen sollte. Sie würde Jack erklären, welche Qualen sie erlitten hatte. Tief im Herzen wusste sie, dass er sie liebte, und sie glaubte, ihm eine gute Frau sein zu können. Sie musste einfach ihre Scham überwinden. Wenn Jack erst einmal Bescheid wusste, würde alles gut werden. Olive wollte aufrichtig und treu ihm gegenüber sein.


    Und doch war alles so mühsam. Der Holzstapel hatte schon wieder beträchtlich abgenommen, und sie musste sich um das Gemüsebeet kümmern. Sie betrachtete das rechteckige Feld, das sie finster anzublicken schien. Jack hatte es vor einer Woche abgesteckt, ihr eine Hacke in die Hand gedrückt und erklärt, das sei Frauenarbeit. Seitdem kämpfte Olive mit der trockenen Erde, hatte bislang etwa ein Achtel der Fläche umgegraben. Der Boden war so hart, dass die Hacke daran abprallte.


    Seufzend wickelte sie Stoffstreifen um ihre geschundenen Hände und begann mit der Arbeit. Wie gewöhnlich wanderten ihre Gedanken dabei nach Sydney und zu ihrer Familie. Kraftvoll schwang sie die Hacke, aber schon nach wenigen Minuten tat ihr der Rücken weh. Schweiß rann ihr über die Schenkel. Ein Windstoß wehte ihr den Strohhut vom Kopf und trieb ihn zu den Kiefern. Heute Morgen brachte sie nicht die Kraft auf, ihm hinterherzulaufen. Leise fluchend arbeitete sie weiter, steckte eine lose Strähne in den Knoten, zu dem sie ihre Haare geschlungen hatte, und dachte an die Zeit, als sie sich in der Stadt frisieren ließ.


    »Wie kommst du voran, Olive?«


    Beim Klang dieser Stimme hätte sie am liebsten geweint. Sie zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu Thomas um.


    »Du arbeitest zu schwer.« Er staubte ihren Strohhut ab und setzte ihn ihr vorsichtig auf den Kopf. »Lass mich das machen.« Als er nach dem Holzstiel griff, streiften seine Finger ihre. »Sieh dir nur deine Hände an.« Durch die Stoffstreifen drang Blut. »Du solltest nicht so schwer arbeiten.«


    Olive packte die Hacke fester. »Ihr habt alle genug zu tun, ohne euch noch um mich kümmern zu müssen. Ich schaffe das schon.«


    »Aber …«


    »Lass es bitte, Thomas. Lass mich alles so machen, wie ich es für richtig halte.«


    »Ich will dir doch bloß helfen, Olive.«


    »Es muss sein, wenn wir bis August ein bisschen Gemüse haben wollen.« Sie weinte schon wieder und packte die Hacke nur noch fester, bis ihre Arme und ihre Schultern schmerzten. »Ich kann nicht ständig gepökelten Hammel und Brot essen. Ich möchte endlich wieder frisches Obst, Beeren mit Sahne oder panierte Koteletts mit Spaghetti.«


    Thomas fand nicht die richtigen Worte. Er wünschte manchmal, älter zu sein und Olive aus ihrem Elend befreien zu können. »Hast du mit Jack gesprochen?«, fragte er verlegen. »Vielleicht …«


    Olive hackte weiter. »Nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Es ist nicht leicht für mich.«


    Er hielt ihre Hand fest. »Du darfst es ihm nicht verheimlichen. Es ist zu spät.«


    »Hör auf, Thomas.« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Ich werde es ihm ja sagen, aber zum richtigen Zeitpunkt. Er ist ja nie da, und wenn, dann bist du bei ihm oder sie …« Olive blickte zum Haus und atmete tief durch.


    Thomas bedauerte sie von ganzem Herzen.


    »Jack ist mein Bruder …« Thomas schluckte, dann stieß er hervor: »Trotzdem nehme ich dich, wenn du willst, mit nach Sydney zurück.« Verlegen blickte er zu Boden und kratzte sich im Nacken.


    Olive streichelte gerührt über seine Wange. Zu einer anderen Zeit hätte sie durchaus seine Frau sein können, denn Thomas war viel sanfter und freundlicher als Jack.


    Zögernd beugte er sich zu ihr. Sie schloss die Augen, um sich von ihm berühren zu lassen. »O Gott«, flüsterte sie, als seine Lippen ihre streiften. Wie tief konnte eine Frau sinken?


    »Sammelst du bitte die Eier ein, Olive? Die Hühner machen sie kaputt, wenn du sie ihnen nicht wegnimmst.« Squib stand an der Ecke des Hauses, das Gesicht gerötet.


    Thomas und Olive wichen hastig auseinander.


    »Wir haben fast drei Dutzend, die wir verkaufen können. Dafür bekommen wir hoffentlich Samen«, sagte Olive betont munter und wies mit dem Kinn auf das Gemüsebeet. »Holst du rasch den Korb, Squib?«


    Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen. »Ich schlage gerade Butter.«


    »Hol du die Eier«, wies Thomas Olive an. »Und kümmere du dich um deine Butter, Squib. Jack will heute Abend beides haben.«


    Als Olive zurückkehrte, hatte Thomas das Gemüsebeet größtenteils umgegraben. Die Erde war schwer und dunkel, und Thomas nahm die Rückseite der Schaufel zu Hilfe, um die Klumpen zu zerschlagen.


    Olive hätte ihn umarmen können. »Danke.«


    Er warf ihr einen liebevollen Blick zu – Jacks jüngerer Bruder wurde rasch erwachsen.

  


  
    40 – Absolution Creek, 1965


    Sam schnitt ein Stück Fleisch aus seiner Hammelkeule und vermengte es mit Blumenkohl und Käsesauce. Sie saßen im Esszimmer und wechselten nur ab und zu ein paar höfliche Worte.


    Der Besitzer des Bulldozers hatte Geld für den Arbeitsausfall verlangt und wollte die Transportkosten erstattet haben, nachdem Cora Harolds Auftrag rückgängig gemacht hatte. Das Holz hingegen konnten sie nicht zurückgeben, denn es war speziell für sie zugeschnitten worden. Gleiches galt für das Wellblechdach.


    Cora hatte ihnen erneut einen kurzen Vortrag über unerwartete Kosten gehalten und ihnen erklärt, dass der jährliche Wollertrag im Vordergrund stehen müsse. »Ich muss scharf kalkulieren«, schloss sie. »Ein solches Unternehmen zu führen stellt einen vor zahlreiche Herausforderungen.«


    »Ja, apropos Herausforderungen«, begann Meg. »Ich hatte heute ebenfalls ein kleines Problem.«


    Cora und Sam blickten sie schweigend an.


    »Ich habe mir selbst beigebracht, den Kombi zu fahren, und dann habe ich nicht rechtzeitig gebremst und bin gegen das Grenztor gestoßen.«


    Im Zimmer wurde es still. Cora verschränkte die Finger unter ihrem Kinn.


    »Es ist kaputt. Tut mir leid.«


    Cora starrte sie an. »Ziemlich kaputt offenbar.«


    Sams Adamsapfel hüpfte auf und nieder. Er blickte von seiner Frau zu Cora.


    »Es tut mir wirklich leid.« Meg wusste, dass ihre Entschuldigung lahm klang. »Ich dachte, wenn ich Autofahren kann, hätte ich mehr vom Leben.«


    »Inwiefern?«, fragte Sam.


    Cora begann zu kichern. »Gut gemacht, Mädchen. Ich dachte schon, du hättest keinen Mumm in den Knochen.«


    Meg schaute sie überrascht an. »Dann ist es also nicht so schlimm? Bist du nicht böse?«


    »Warum sollte ich? Tore lassen sich reparieren.«


    Sam hingegen wirkte nicht so erfreut. »Du hast doch ein Leben.«


    »Sie meint, ein erfüllenderes Leben«, warf Cora ein. »Eine glückliche Frau möchte ein glückliches Leben führen.«


    Meg grinste und schnitt sich ein Stück Fleisch ab. Es war köstlich.


    »Und wann regnet es endlich?« Sam wechselte lieber das Thema.


    »Morgen ist Vollmond«, sagte Cora. »Heute Nacht zieht von Norden anderes Wetter auf, und wenn ihr später nach draußen geht, werdet ihr sehen, dass der Mond einen Ring hat.«


    Sam verdrehte die Augen. »Wohl auch so ein Zeichen, was?«


    »Ja. Mein Vorgänger hat immer gesagt, dass dann Feuchtigkeit in der Atmosphäre liegt.«


    »Welcher Vorgänger? Jack Manning?«, fragte Meg.


    »Wer ist Jack Manning?« Sam spuckte halb zerkaute Erbsen aus.


    Cora zuckte zusammen. »Der frühere Besitzer von Absolution Creek«, antwortete sie.


    »Wie bist du denn an den gekommen?«


    »Durch Fügung, Schicksal. Auf jeden Fall aber durch Glück.«


    »Ja«, stimmte Sam ihr zu. »An dem Tag bist du offensichtlich mit dem richtigen Fuß aufgestanden. Hattest du was mit diesem Manning, dass er dir die Farm hinterlassen hat?«


    Er erhielt keine Antwort.


    Stattdessen berichtete Cora von Harold.


    »Es geht ihm schon besser, aber Ellen will ihn unbedingt zum Arzt bringen.« Sie blies einen eindrucksvollen Rauchring in die Luft und blickte ihm nach, als er zur Metalldecke hinaufstieg. Dann lächelte sie Sam an. »Und was macht dein Bein?«


    »Gut.«


    »Hm … Keine Schwellung, keine Rötung, keine Entzündung?«


    »Nein.«


    Nach dem Dessert, das aus Apfelkuchen und Eiscreme bestand, tat Sam das Unvorstellbare und räumte den Tisch ab.


    »Demnächst kann der Junge im Hotel anheuern«, erklärte Cora spitz. »Ich würde ja sagen, er hat etwas vor, oder beginnt er vielleicht Spaß an seinem neuen Leben zu haben?« Sie bedeutete Meg, sich zu ihr ans offene Feuer zu setzen.


    Am Kamin war es angenehm warm, und Meg schloss kurz die Augen. Sie hörte, wie ihre Tante die Lesebrille vom Beistelltisch nahm und den Roman, den sie gerade las, Wem die Stunde schlägt, zur Hand nahm.


    Sie öffnete die Augen wieder. »Ist das Buch gut?« Meg kannte nichts von Hemingway, las überhaupt nicht viel, weil sie meist zu müde war.


    »Krieg, Ehre, Rache, Liebe.« Cora schob die Brille auf den Kopf. »Du solltest es einmal lesen. Vielleicht lernst du etwas daraus.«


    »Ich weiß nicht, woher du die Energie nimmst, abends noch zu lesen.«


    Cora setzte die Brille ab. »Nächstes Jahr, wenn die Mädchen im Internat sind, hast du mehr Zeit.«


    »Im Internat?«


    »Ja. Hier in der Gegend gibt es keine vernünftigen Schulen. Ich würde ein Internat in Brisbane vorschlagen und dir unter die Arme greifen.«


    Ein Funkenregen sprühte über die Fliesen vor dem Kamin, als Meg ein Holzscheit nachlegte. Ihre Tante mochte ja über ihre Arbeit bestimmen, doch die Zukunft der Zwillinge ging sie nichts an. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen vors Feuer.


    Cora klappte das Buch zu. »Du hättest bestimmt selbst gerne eine bessere Ausbildung gehabt und willst sicher nur das Beste für die Mädchen.«


    »An meiner Ausbildung ist nichts auszusetzen.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Meg wusste, dass Cora sie manipulierte. Es beunruhigte sie, dass ihre Tante so redete, als ob sie, Meg, eine Zukunft auf Absolution Creek hätte. Natürlich war sie aufgeregt gewesen, als Ellen andeutete, dass die Farm eines Tages ihr gehören würde, aber das war Zukunftsmusik.


    Ihre Gedanken wanderten zu der Wohnung in Sydney, zu ihrem streng reglementierten, jedoch seltsam unkomplizierten Leben dort und dem, das sie jetzt führte und erwartete …


    »Woran denkst du?«


    »An Primrose Park. Man sieht ihn aus einem Seitenfenster in unserer Wohnung. Er ist so schön mit seinen weiten grünen Rasenflächen und den hohen Bäumen und dem Meer dahinter.«


    »Ja, das glaube ich.«


    Meg stützte das Kinn auf die Knie. »Als Kind habe ich immer am Strand gespielt, hatte sogar ein Versteck dort, in das ich meine Schätze legte. Es befindet sich an der Seite eines Hügels, der bis zum Wasser hinunterreicht. Ich bin jeden Tag in den Park gegangen. Wenn du ganz nahe an dem kleinen Hafen sitzt, dann kommst du dir vor wie in einem Schutzwall aus Pflanzen, Wasser und Energie.«


    Cora legte den Roman auf den Beistelltisch. »Also ganz anders als hier.«


    »Ja. Wenn in Sydney Vollmond ist, fühlst du dich nicht den Elementen ausgeliefert, während hier alles durch sie bestimmt wird. Von der Länge der Arbeitstage über das Gemüse, das wir anbauen, bis hin zu dem Futter, das die Schafe bekommen. Wir Menschen scheinen keine Rolle zu spielen. Die Männer fahren jeden Tag hinaus und werden doch nie fertig. Der Busch überwuchert uns, und wir leben in einem ständigen Kampf mit ihm.«


    »Na ja, dieses Haus steht mitten auf kultiviertem Land.«


    Meg wandte sich zu ihrer Tante. »Nein, es ist mehr als das. Ich habe immer das Gefühl, dass der Busch stärker ist als wir mit seinen Geheimnissen, seiner langen Geschichte und seiner Fähigkeit zu …«


    »Überleben?«


    »Ja«, stimmte Meg zu. »Überleben. In der Stadt, zumindest dort, wo wir wohnten, bist du nie allein. Sie ist wie ein lebendes, atmendes Wesen, und dennoch kämpfe ich mit der Stadt nicht wie hier draußen um meine Existenz. Sie ist ein Märchenland mit all den Dingen, die du dort tun kannst. Ich könnte dir von jetzt bis Weihnachten jeden Abend lang Geschichten über Sydney erzählen, von dem Lebensmittelhändler, bei dem ich arbeitete, von meinen Lieblingsläden und Cafés …«


    »Und mich würde es nicht interessieren, Meg. Aus der Entfernung neigt man dazu, die Vergangenheit oder einen Ort zu verklären, und wir wissen beide, dass deine geliebte Stadt dich nicht davon abhalten konnte, meiner Einladung zu folgen.«


    Meg fragte sich, ob die nüchterne Art ihrer Tante wohl angeboren oder durch die Umstände geprägt war. Sie nahm den Kaminbesen vom Ständer und kehrte Asche und Schmutz zu einem sauberen Haufen zusammen. Sie musste noch den Küchentisch fürs Frühstück decken, den Teig für das Brot ansetzen und das Geschirr vom Abendessen abwaschen.


    »Was du für die Stadt empfindest, empfinde ich für den Busch. Allerdings verstehe ich nicht, wie du so an einer Umgebung hängen kannst, die von Menschenhand geschaffen wurde. Es gibt bestimmt genug Leute in der Stadt, die nicht wie du denken. Viele werden sich allein fühlen, als Fremde unter Fremden, vor allem diejenigen, die über die engen Grenzen ihrer Mauern hinausblicken und sich etwas Besseres, Größeres wünschen.«


    »Hast du es denn gefunden, Cora?« Im flackernden Schein des Feuers wirkte das Gesicht ihrer Tante ganz jugendlich.


    Wieder zündete Cora sich eine Zigarette an, streifte die Asche in einem Porzellanaschenbecher mit durchbrochenem Rand ab, durch den ein schmales Samtband gezogen war. »Wie kommst du mit Sam zurecht?«


    »Gut«, antwortete Meg vorsichtig. »Auch wenn James Campbell angedeutet hat, dass du anderer Meinung bist«, fügte sie hinzu.


    Cora runzelte die Stirn. »Ach, tatsächlich? James ist manchmal übereifrig. Er hat ein wenig herumtelefoniert, um sich nach deinem Mann zu erkundigen.« Cora senkte die Stimme und blickte zur Tür. »Sam war in einige üble Prügeleien in Sydney verwickelt. Und er ist als Trinker bekannt.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Meg gepresst. »Kleinstadtklatsch. Das Leben muss wirklich langweilig sein hier draußen.«


    Cora trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels. »Du bist neu im Distrikt. Die Leute reden eben.«


    »Aber wir sind mit dir verwandt.«


    »Du bist mit mir verwandt«, rief Cora ihr ins Gedächtnis. »Auf Sam habe ich keinen gesteigerten Wert gelegt. Ich hatte schon genug Probleme, Harold und Kendal unter Kontrolle zu halten.«


    »Nun, vielleicht solltest du ihm einfach mal ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenken. Sam scheint zu glauben, dass er ein paar gute Ideen hat. Und ich finde es absolut in Ordnung, wenn er mitdenkt. Die Farm kann es brauchen.«


    Cora presste die Lippen zusammen, zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückte sie aus. »Ach ja?«


    »Ja«, fuhr Meg fort. »Und ich glaube genauso, dass Kendal wesentlich glücklicher wäre, wenn er für seine Arbeit bezahlt würde.«


    »Na, du scheinst ja für jemanden, der kaum zwanzig Meter über das Tor herauskommt, ein paar sehr dezidierte Ansichten entwickelt zu haben. Ich wusste gar nicht, dass du so viel davon verstehst, wie eine Farm funktioniert, oder dass du Ahnung davon hast, welche Kosten jemand wie Harolds Neffe verursacht. Ich will gar nicht wissen, wer dir diesen Unsinn eingeredet hat, aber irgendjemand hat dir was eingeflüstert.« Cora zündete sich eine neue Zigarette an. »Da wir dieses Thema jetzt erschöpfend abgehandelt haben, können wir uns ja dem zuwenden, was ich mit dir besprechen wollte.«


    Meg versuchte, ruhiger zu atmen.


    »Ich habe bei dir wie bei Sam eine Veränderung festgestellt. Und zwar zum Besseren«, fuhr Cora fort. »Ihr seid beide ausgeglichener, glücklicher – vor allem Sam –, was man nach ein paar Monaten auch erwarten sollte.«


    »Ich habe das Gefühl, jetzt kommt ein Aber.«


    »Ich möchte nur, dass du dir über die Richtung, die du einschlagen willst, im Klaren bist. Lass es mich mal so formulieren: Ich kann mich mit Sam abfinden, wenn du es kannst.«


    Ihre Tante kam immer direkt auf den Punkt.


    »Und ich möchte, dass du noch einmal deiner Mutter schreibst.«


    Meg blickte sich im Zimmer um und betrachtete die Aquarelle an der Wand.


    »Es ist nur fair, wenn du ihr deine Absichten mitteilst und ihr sagst, dass deine Zukunft hier auf Absolution und nicht in Sydney liegt. Wenn du ehrlich zu ihr bist, hast du eine wesentlich größere Chance, mit ihr in Kontakt zu bleiben, damit sie dich mit den Mädchen vielleicht unterstützt.«


    »Großartig, vielleicht kann sie sogar zu Besuch kommen, und wir sitzen alle am Esstisch und unterhalten uns freundlich wie in alten Zeiten.«


    »Meg, ich meine es ernst. Und ja, es wäre tatsächlich einfacher, wenn sie uns besuchen käme.«


    Seit Megs Ankunft hatte sich Coras Wunsch nach einer letzten Konfrontation mit ihrer Stiefschwester noch verfestigt. Dass sie Meg ihre Geschichte erzählt hatte, wirkte wie ein Katalysator. Cora wollte unbedingt erreichen, dass Jane ihren Anteil am Untergang der Familie Hamilton zugab. Sie sollte ihr ins Gesicht sagen, dass sie sie vom Wagen gestoßen hatte. An ihrem verzweifelten Bedürfnis, Matt Hamilton für sich zu beanspruchen, war schließlich auch Coras Bruder Ben zugrunde gegangen. Es war einfach nicht richtig, dass Meg nicht über die Vergangenheit Bescheid wusste.


    »Warum habt ihr, Mum und du, mir nicht gesagt, dass ihr bloß Stiefschwestern seid?«, fragte Meg.


    Cora drehte ihre Lesebrille zwischen den Fingern. »Ich habe vermutlich gedacht, dass deine Mutter es dir erzählt hat.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Aber vor allem wollte ich, dass sie zugibt, was sie mir und meinem Bruder angetan hat. Ich möchte, dass du die Wahrheit erfährst.«


    Meg begann sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. »Die Wahrheit über was?«


    »Das weißt du doch, Meg. Über mich. Was sie getan hat.«


    Meg blickte zu einem besonders hübschen Aquarell mit blaugrünen Hügeln, das über einem Tisch mit einer Marmorplatte hing, und holte tief Luft, als sie die Tränen in den Augen ihrer Tante sah, und stellte sich vor, wie das junge Mädchen vor über vierzig Jahren vom Pferdewagen stürzte. Meg wusste, dass Cora die Wahrheit sagte. Die Geschichte von Cora »Squib« Hamilton, die auf der Flucht verloren ging, stimmte.


    »Cora, ich …«


    »Es ist wahrscheinlich schwer für dich zu hören, dass deine Mutter einen großen Teil dazu beigetragen hat, dass ich so wurde, wie ich bin, aber ich glaube, für heute Abend haben wir genug geredet.«


    »Ist alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen angegriffen aus.«


    Cora schloss kurz die Augen. »Die Erinnerung hat mich angestrengt, Meg. Es geht schon wieder.«


    Die Dielenböden knarrten, als Cora das Esszimmer verließ. Meg stellte das Funkengitter vor den Kamin. In der Mahagoniumrandung war eine kleine Kerbe. Sie rieb mit dem Finger darüber und blickte sich noch einmal um, bevor sie im ganzen Zimmer die Lampen löschte.


    Der Mond schien auf den Garten, und Zaun und Bäume waren in weißes Licht getaucht. Beinahe konnte Meg den Damm in der Ferne erkennen. Es war eine kühle, klare Nacht – eine Nacht für die Einsamen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wusste, dass ihre Tante nachts nicht ausritt, um sich mit einem toten Geliebten zu treffen, doch in manchen Nächten schien auf Absolution Creek alles möglich.


    »Und, was wollte das alte Mädchen heute Abend?« Sam saß im Bett und las ein Buch.


    »Du liest?« Meg konnte ihm nicht das Leben ihrer Tante erklären, nicht von Cora und Squib erzählen und von der bösen Stiefschwester, die niemand anderer war als ihre Mutter. Die Wahrheit war zu schrecklich.


    Sam knickte die Seite um und klappte das dünne Buch zu. »Du brauchst mich gar nicht so überrascht anzugucken. Ich kann lesen.«


    »Entschuldigung, aber ich habe dich nie zuvor mit einem Buch in der Hand gesehen.«


    Sam grinste. »So ein großer Unterschied ist es nicht, ob man einen Krimi liest oder Das Handbuch des Farmers. Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich mich ein bisschen schlaumache, bevor ich morgen Coras Fördermaschine repariere.« Er hustete. »Und das Tor.«


    Meg zog die Nase kraus. »Tut mir leid.«


    »He, kein Problem. Wahrscheinlich ist es nur ganz normal, dass deine Tante auf dich abfärbt. Du darfst bloß nicht zu unabhängig werden.«


    »Cora meinte, die Mädchen sollten nächstes Jahr aufs Internat geschickt werden, am besten nach Brisbane.«


    Sam riss die Augen auf. »Na, das ist ja ein unverhoffter Glücksfall. Ein Internat hätten wir uns für sie nie leisten können.«


    »Sie hat nicht angeboten, die Schule ganz zu bezahlen, Sam, sondern vorgeschlagen, dass sich meine Mutter ebenfalls beteiligt.« Meg zog sich ihr Flanellnachthemd an. »Hier gibt es anscheinend keine anständigen Schulen. Wenn die Mädchen weg sind, weiß ich gar nicht mehr, was ich machen soll.«


    »Wir sorgen schon dafür, dass du genug zu tun hast.«


    Im Zimmer nebenan wimmerte eines der Kinder im Schlaf. Die beiden waren abends immer völlig erschöpft, schienen aber glücklich zu sein in ihrer neuen Umgebung, und sie zankten sich bei Weitem nicht mehr so viel wie in Sydney. Und heute Abend war überraschenderweise Sam ebenfalls ein ganz anderer, denn er rauchte nicht einmal im Schlafzimmer.


    »Ich möchte nicht von ihnen getrennt sein.«


    Sam klopfte aufs Bett. »Na komm, wir warten einfach ab. Wer ist eigentlich dieser Jack Manning?«


    Meg zuckte mit den Schultern. Darüber wollte sie sich heute Abend nicht unterhalten. Am Ende träumte sie noch davon, und sie wollte auch nicht an Squib denken und an die unheilvolle Rolle ihrer Mutter. Meg hatte nämlich das schreckliche Gefühl, dass Squib ihren Vater niemals wiedergefunden hatte.


    Meg legte die letzten Kleidungsstücke in die Schubladen. Eine Strumpfhose fiel ihr ins Auge. Sie hatte Laufmaschen und war völlig überdehnt worden.


    »Ach, tut mir leid«, sagte Sam verlegen. »Strumpfhosen verhindern, dass du dich wund reitest.«


    Meg kicherte. »Ja, klar«, meinte sie erleichtert über die Ablenkung. »Sag mir, welche Farbe du am liebsten hättest, dann kaufe ich dir welche.« Sie schlüpfte unter die Decke. »Dir gefällt es hier, nicht wahr?«


    Sam legte das Buch auf seine Brust. »Wenn wir uns weiter so normal unterhalten, fange ich wieder an, im Bett zu rauchen. Ja, du hast recht, es gefällt mir tatsächlich hier. Draußen siehst du jeden Tag, was du an Arbeit geschafft hast. Zwar lerne ich noch, höre aber Harold aufmerksam zu. Schließlich habe ich einiges aufzuholen.« Er ließ das Buch zu Boden fallen und nahm sie in die Arme. »Vielleicht bin ich in den nächsten Wochen ein bisschen schlecht gelaunt, denn ich mache gerade einen kalten Entzug. Zum ersten Mal.«


    »Wir schaffen das schon.« Meg kuschelte sich an ihn und genoss die körperliche Nähe. Heute Abend wollte sie nur im Arm gehalten werden, einfach so ohne Sex. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen.


    Der Mond warf Schatten auf den Vorhang vor ihrem Fenster. Blätter raschelten auf dem Dach, und dann frischte der Wind auf. Wie Cora es vorausgesagt hatte. Meg wusste, dass sich auch für sie einiges geändert hatte, nicht nur für Sam. Sie kam sich viel reifer vor, viel erwachsener, und sie hoffte, dass es wirklich zu ihrem Vorteil war.

  


  
    41 – Absolution Creek, 1924


    Squib huschte bei Tagesanbruch aus dem Haus und sattelte die braune Stute. Thomas und Jack ritten zunächst gemeinsam nach Süden und trennten sich dann: Jack hielt sich östlich, Thomas westlich.


    Sobald Jacks Bruder außer Sichtweite war, versetzte Squib der Stute einen Schlag mit der Reitgerte, damit sie losgaloppierte. Zweihundert Schafe fehlten, und obwohl sie gestern fast sechs Stunden lang gesucht hatten, konnten sie die Tiere nicht finden.


    Jack war beinahe schon am Fluss, als sie ihn endlich einholte. Er blickte auf einen Haufen ausgebleichter Knochen und ein von der Sonne getrocknetes Fell.


    »Ein totes Pferd.« Squib zügelte die Stute. Die Stelle war ungewöhnlich, denn verletzte und kranke Tiere pflegten Schatten zu suchen. Hier aber war nur Sonne.


    »Ich habe schon gemerkt, dass du mir nachgeritten bist. Was machst du hier draußen um diese Uhrzeit?«


    Squib legte den Kopf schräg. Ihr dicker Zopf fiel ihr über die Schulter. »Eins von deinen Pferden?«


    »Ja. Es ist vor ein paar Monaten von einer Schlange gebissen worden. Das andere hier war eigentlich mein Packpferd.«


    »Du hättest dem toten Tier das Fell abziehen und es verkaufen sollen.«


    »Wirklich?«


    »Na ja, was glaubst du denn, aus was sie diese schicken Pferdehaarstiefel machen, die Olive so schön findet? Solche Felle bringen viel Geld.« Squib blickte auf das verendete Tier.


    »Darüber habe ich nie nachgedacht«, gab Jack zu.


    »Wenn die Schafe noch auf deinem Land und nicht ausgebrochen sind, dann grasen sie bestimmt gegen den Nordwind. Das machen sie immer.«


    Jack kratzte sich an der Stirn und schob seinen Hut nach hinten. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Es sei denn, jemand hat sie gestohlen.«


    »Gestohlen? Komm, wir suchen lieber noch mal, bevor wir die Polizei rufen.«


    Jack grinste ihr zu, als sie losritten.


    »Ich liebe es, wenn morgens Wolken am Himmel sind«, sagte Squib. »Weißt du, diese kleinen rosa Federwölkchen.«


    Sie ritten nebeneinander her, während die Sonne langsam am Horizont höher stieg. »Ich auch. Nicht jeder sieht, wie schön es hier draußen ist.«


    »Das liegt daran, dass sie nicht hinschauen«, erwiderte Squib leise.


    Nach einer halben Stunde änderte sich die Windrichtung, und bald ritten sie nach Osten auf die Sonne zu. Squib zog sich den Hut ein wenig tiefer in die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Sie sind bestimmt über den Fluss gegangen.«


    Am Ufer blieb Jack stehen. »Ich denke, das Wasser wird den Pferden bis zum Bauch reichen. Was meinst du? He, Squib, was ist denn los? Du bist ja kreidebleich.«


    Sie zügelte ihr Pferd. Als sie ihre Habseligkeiten zum Farmhaus der Mankells gebracht hatten, war sie das letzte Mal über den Fluss gegangen, damals allerdings nur ein Rinnsal.


    Sie schloss die Augen und packte Jack am Arm. »Ich kann nicht. Das schaffe ich nicht, mit dir da rüberzugehen. Nicht bei all dem …« Fast lautlos formte sie mit den Lippen das Wort Wasser.


    »Das Wasser?«, fragte Jack verwirrt. »Oh, das Wasser wegen …«


    Squib wich noch ein Stück weiter zurück. »Ich bin …«


    Jack lenkte sein Pferd zu ihr. »Steig ab.«


    »Warum?«, fragte sie, tat jedoch, was er verlangte.


    »Und jetzt setz dich hinter mich auf mein Pferd und halt dich fest. Ich führe deine Stute am Zügel. Okay?«


    Squib biss sich auf die Lippe.


    »Steig auf.«


    Jack streckte ihr die Hand entgegen, sie ergriff sie und kletterte hinter ihn. Jack roch nach Tabak und der Seife, mit der er sich immer rasierte. Sie atmete seinen Duft ein, schlang die Arme fest um seine Taille und drückte ihre Wange an seinen Rücken.


    »Halt dich fest.« Er nahm die Zügel ihrer Stute und trieb sein Pferd an.


    »Ich kann nicht, Jack.«


    »Doch, du kannst. Du bist meine Squib, du kannst alles.«


    Es roch nach Wasser und Laub, als die Pferde den Fluss überquerten. Jacks beruhigende Stimme trieb sie vorwärts, aber Squib spürte, wie tief sie mit den Hufen im Schlamm einsanken.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie öffnete ein Auge. Außer der Hitze seines Körpers spürte sie kaum etwas anderes.


    Er tätschelte ihr nacktes Bein. »Komm, du bist in Sicherheit. Steig ab.« Seine Stimme klang rau.


    Zögernd rutschte Squib vom Pferderücken herunter, und kurz darauf ritten sie schweigend über die Weide auf der anderen Seite.


    »Da sind sie, Squib.« Jack zeigte auf eine Schafherde, die gegen den Wind graste. »Sieht so aus, als ob das alle wären. Sie sind wahrscheinlich ein Stück weiter oben, wo der Fluss schmaler wird, ans andere Ufer gegangen.«


    »Wahrscheinlich.« Squib fragte sich, ob Jack wohl vorhatte, den gleichen Weg zurückzureiten. Bei dem Gedanken daran, ihm wieder so nahe zu sein, wurde ihr ganz schwindlig.


    »Wir müssten eigentlich herausfinden können, wo sie den Fluss überquert haben. Dann können wir den gleichen Weg nehmen. Du willst bestimmt nicht wieder an der breiten Stelle durchs Wasser waten.«


    Sie trieben die Schafe zusammen, wobei Jack ziemlich schief eine Melodie vor sich hin pfiff. Zahlreiche Trampelpfade verliefen über die Pferche, und auf einem, der zum Fluss führte, kamen sie schließlich an eine fast ausgetrocknete Stelle. Squib folgte Jack. Sie traute sich nicht, an ihm vorbeizureiten, damit er ihr Verlangen nach ihm und nach seiner Nähe nicht bemerkte. Alle betrachteten sie als Kind, aber ihre Mutter war in ihrem Alter schon schwanger gewesen, hatte ihren Vater geheiratet und mit ihm eine Familie gegründet.


    »Sieh mich an, Jack, begehr mich«, flüsterte Squib.


    Warum begriff er nicht, dass sie füreinander bestimmt waren – vor allem jetzt, wo sie gesehen hatte, was zwischen Thomas und Olive lief? Aber genau da lag das Problem. Jack wusste es nicht, hatte es bestimmt nicht bemerkt.

  


  
    42 – Absolution Creek, 1965


    Das Pferd trabte durch die Landschaft. Coras Vater hatte ihr beigebracht, den Schafspfaden zu folgen, wenn sie sich jemals im Busch verirren sollte. Sie würden sie letztendlich ans Wasser und in Sicherheit bringen.


    Und genau das tat sie jetzt, folgte einem Pfad, der sie im Mondlicht zu der einzigen Person führte, die ihr helfen konnte. Ihr Wallach wieherte leise. Alles war still und in den Weiten der Landschaft jedes Geräusch deutlich zu hören: das Knarren des Leders, ihr Mantel, der im Wind flatterte. Durch eine Kasuarinenallee ritt sie über die Grenze von Absolution Creek auf Land, das jemand anderem gehörte.


    Es handelte sich um einen äußerst gepflegten Besitz. Die Zäune waren stabil, die Tore schwangen gut geölt auf, anders als auf Absolution Creek, und alle Gebäude befanden sich in einem hervorragenden Zustand. Die Pferche jedoch waren kahl durch Überweidung. Der Besitzer vertrat offenbar die Ansicht, je mehr Tiere, desto besser. Cora wusste hingegen, dass das Gras nach dem Regen nur langsam wachsen und in einer Trockenzeit sofort wieder zu Staub würde. Sie beugte sich herunter, um ein Tor zu öffnen, ritt hindurch und schloss es wieder. Wenn sie schon im Schutz der Dunkelheit unterwegs war, wollte sie sich keinen Fehler zuschulden kommen lassen.


    Da sie diesen Weg bisher nur einmal auf dem Pferderücken zurückgelegt hatte, hielt sie kurz an, um sich im Mondlicht zu orientieren. Seit ihrem Zusammenstoß mit dem Schafsbock fühlte sie sich nicht besonders wohl, und der Brief vom Anwalt hatte nicht gerade zur Verbesserung ihrer Verfassung beigetragen.


    »Komm, Pferd.« Sie zog leicht an den Zügeln. Bis zum Morgengrauen waren es noch ein paar Stunden, und Cora wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit sie wieder nach Hause reiten konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden um Hilfe gebeten, und je näher sie ihrem Ziel kam, desto schwerer lastete die Bürde auf ihr.


    »Na los, mein Freund, ein bisschen schneller.«


    Der Wallach spitzte die Ohren und verfiel in einen Trab. Vor ihnen flog eine Eule auf, die ihn erschreckte, und Cora hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


    Plötzlich tauchten vor ihnen die Umrisse von schlanken Gestalten auf. Cora zügelte ihr Tier. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als die Männer in Sicht kamen. Sie sah acht Aborigines, die in einer langen Reihe durch den Busch streiften. Jeder von ihnen trug einen Jagdspeer, und sie blickten weder nach rechts noch nach links, während sie sich schweigend durch die Landschaft bewegten.


    Das Pferd schnaubte laut und wich ein paar Schritte zurück.


    Bevor die Männer im Schatten der Bäume verschwanden, drehte sich der Letzte nach ihr um. Er stützte sich auf seinen Speer, einen Fuß ans Knie gelehnt. Ein paar Sekunden lang blieb er so stehen, dann war auch er in der Dunkelheit verschwunden.


    Cora fühlte sich auf einmal wieder wie das junge Mädchen, das im Mondschein mit einem mageren Hund unter einem Baum saß. Damals waren es ebenfalls acht gewesen. Die Szene stand ihr völlig klar vor Augen, und die Erinnerung machte sie nervös. Kurz darauf verließen sie mitten in der Nacht Purcells Farm. Und jetzt hatte sie sie wiedergesehen.


    Der Wallach warf den Kopf zurück und trabte zögernd an. »Ich weiß, wie du dich fühlst, alter Junge.« Cora klopfte ihm den Hals und kraulte ihn kurz zwischen den Ohren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Am liebsten wäre sie umgekehrt, denn das Auftauchen der Aborigines betrachtete sie als eine Warnung.


    »Jetzt bin ich schon zu weit gekommen«, flüsterte sie.


    Vorsichtig suchte das Pferd sich seinen Weg durch ein Dickicht, und schließlich erreichten sie den Weg, der zur Farm der Campbells führte. James bewirtschaftete sie in der fünften Generation, und es roch förmlich nach altem Geld. Das Haus war von einer Veranda umgeben, die früher einmal offen gewesen, jetzt aber teilweise mit billigen Brettern gegen das Wetter geschützt war. Die Barrikaden ruinierten das Aussehen des Hauses, und James’ Mutter hätte sich bestimmt dafür geschämt. Trotzdem war die Farm berühmt für ihre erlesene Einrichtung und ihren üppigen Garten, und James tat sein Bestes, um alles zu erhalten. Trotz der hohen Steuern, die ihn der Besitz kostete.


    Als Cora am Eingang aus dem Sattel stieg, war es immer noch dunkel. Sie band das Pferd nicht an, damit es sich in der Parklandschaft frei bewegen konnte. Obwohl die Matriarchin nicht mehr lebte, fühlte Cora sich unwohl auf dem Land der Campbells. James’ Vorfahren waren nicht gerade nett mit den Aborigines umgesprungen, die vor ihnen dort lebten. Nur Captain Bob hatte eine angesehene Stellung eingenommen.


    Cora betätigte nachdrücklich den Türklopfer aus Messing und wartete, bis die Tür geöffnet wurde. Es dauerte ein paar Minuten.


    »Cora?«


    James war bereits angezogen, und es roch nach Kaffee und Seife.


    »Entschuldigung, James. Ich musste dich unbedingt sehen.«


    »Ist alles in Ordnung?« Er spähte hinaus zum stahlgrauen Himmel und winkte sie hinein. »Du bist wohl nicht etwa geritten?«


    Sie standen in der großen Diele mit den rustikalen Deckenbalken. »Du kennst mich doch.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Und du konntest nicht anrufen oder warten, bis es hell wird? Oder den Jeep nehmen?«


    »Damit jeder im Distrikt weiß, was ich tue?«


    »Da hast du auch wieder recht.«


    Sie gingen durch einen mit dunklen Möbeln eingerichteten Salon in ein kleineres Wohnzimmer. Überall roch es muffig, da die Räume selten genutzt wurden.


    »Du hast mir gefehlt.«


    Cora verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. Er bedeutete ihr zu viel, um falsche Erwartungen bei ihm zu wecken.


    Über einen Außengang betraten sie jetzt die Küche, die doppelt so groß war wie ihre. Ein uralter Holzofen stand darin neben zwei neueren Herden von Restaurantausmaßen. Auf dem Tisch warteten Teller mit Eier und Speck.


    »Kaffee?«


    »Ja, bitte.«


    Cora setzte sich auf einen der hochlehnigen Stühle und nahm sich eine Scheibe Toast mit Butter. Im Raum war es heiß dank des lodernden Feuers, und die Fenster über dem Doppelspülbecken beschlugen bereits. Alles war makellos sauber. Selbst die Anrichte, in der das blau-weiße Frühstücksgeschirr stand, glänzte. »Entschuldige, dass ich einfach unangemeldet hereinschneie.«


    »Du hast Glück, dass du mich überhaupt antriffst, denn ich habe einen langen Tag vor mir.« Er reichte ihr einen Becher mit Kaffee. »Als Erstes muss ich Mitchell heute früh sein Pferd zurückbringen und dann nach Stringybark zum Einkaufen fahren.«


    Cora verzog keine Miene, trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe ein Problem.«


    James setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Abgesehen von mir?«


    »Ich meine es ernst.« Cora zog ihre Hand zurück und holte einen Brief aus der Tasche. James las das Schreiben zweimal durch.


    »Der kleine Scheißkerl will dich also verklagen und verlangt Schadenersatz?« James machte sich über seine Eier mit Speck her. »Wer hätte gedacht, dass er so viel Hirn besitzt, um sich das auszudenken.«


    »Ursprünglich hat er sogar fünfzigtausend verlangt.«


    »Nun, ich würde vor Gericht gehen.« James faltete den cremefarbenen Briefbogen zusammen.


    »Es besteht eine fünfzigprozentige Chance, den Prozess zu verlieren«, erwiderte Cora. »Er war betrunken, als er den Unfall gebaut hat, aber das können wir nicht beweisen. Als wir mit ihm im Krankenhaus ankamen, war er wieder nüchtern.«


    »Dann steht also eventuell sein Wort gegen deines, was?«


    »Er hatte einen schweren Schlüsselbeinbruch und kann Arbeitsunfähigkeit geltend machen.«


    »Ich bin kein Experte, doch ich denke, dass du das Recht auf deiner Seite hast. Nur bist du selbst nicht davon überzeugt.« James aß noch einen Bissen und schob seinen Teller beiseite.


    Cora seufzte. »Die Bremse am Pferdetransporter war kaputt.«


    »Du meinst also, du solltest ihn lieber auszahlen?«


    »Ja, bloß wovon?«


    »Wieso? Du hast kaum Ausgaben, und es ist ja nicht so, als ob du jeden Cent in die Instandhaltung stecken würdest.«


    Cora nahm den Brief wieder an sich. »Danke für deine Bewertung meiner Geschäftsführung.«


    »He, ich bin auf deiner Seite, verstehe deine Argumentation bloß nicht.«


    James hatte gut reden – er war nie arm gewesen, und bei ihm war auch nicht alles kaputt und baufällig. »Ich würde dich nicht bitten, wenn ich das Geld hätte.« Sie schwieg, dann fuhr sie fort: »Ich habe gedacht, vielleicht könntest du es mir leihen, und ich zahle es dir über einen Zeitraum von zehn Jahren mit Zinsen zurück.«


    James schob den Teller mit seinem mittlerweile kalten Frühstück weiter weg. »Zehn Jahre? Cora, was ist bei dir los?«


    »Nichts. Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen.« Sie erhob sich.


    »Nein, nein, bleib sitzen.« James drückte sie auf den Stuhl zurück und holte tief Luft. »Du musst deine Schuppen reparieren, und das Haus bricht dir über dem Kopf zusammen.« Er rieb sich die Augen. »Selbst Ellen macht sich Sorgen.«


    »Sie hat mich immer schon kritisiert.«


    »Das stimmt wahrscheinlich, aber du warst auch nie wie alle anderen und wirst es niemals sein. Du bist ein Rätsel mit einer geheimnisvollen Kindheitsgeschichte, die vermutlich in jeder Küche, in jedem Scherschuppen und in jeder Wirtschaft im Umkreis von tausend Kilometern seit 1923 die Runde gemacht hat. Ein bisschen von der Geschichte kenne ich ja. Ich weiß, was du verloren hast und wie du an die Farm gekommen bist, und ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich war, den Besitz zu halten.«


    »Dafür muss ich Jack Manning danken.«


    »Cora, er hat sicher viel für dich getan, doch ich schätze es nicht, wie er dich heute noch kontrolliert. Er hat dich für jede Beziehung nach ihm verdorben. Vor allem für mich.« James klang wütend.


    Cora war nie klar gewesen, wie sehr James ihre Beziehung zu Jack durchschaute. Wenn sie bloß Worte fände, um ihm alles zu erklären!


    »Ich bin hier, um darüber zu reden.« Sie wedelte mit dem Brief. »Nicht über Jack und dich.«Für diese Diskussion war heute keine Zeit.


    James schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass Teller und Besteck klapperten. »Das eine schließt das andere nicht aus, Cora. Ich weiß doch, dass ich dir etwas bedeute, wo zum Teufel liegt also das Problem? Warum willst du mich nicht heiraten?«


    Seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten dunkel.


    Zum ersten Mal stand Cora kurz davor, James zu erzählen, warum sie sich nicht ganz auf ihn einlassen konnte. Aber wie sollte sie die richtigen Worte finden, wenn sie sich selbst in einem Käfig mit einer für immer verschlossenen winzigen Tür sah?


    Weil sie Angst davor hatte, James zu verlieren, konnte sie nicht fest mit ihm zusammen sein, nur würde er das kaum verstehen. Als Mädchen verlor sie die beiden Männer, die ihr am meisten bedeuteten, und sie fürchtete sich, einen weiteren zu verlieren, wenn sie sich ihm zu weit öffnete.


    James blickte sie an, wartete. Cora lächelte schwach. Dachte er, sie würde ihm an den Kopf werfen, dass sie Jack Manning immer noch liebte?


    »Cora?«


    Sie wollte dieses Gespräch nicht, kam sich albern und verletzlich vor. Es war eine tiefe, alte Wunde, die wahrscheinlich nie heilen würde.


    Stumm trank sie ihren Kaffee und blickte aus dem Küchenfenster. Langsam wurde es draußen hell. Vielleicht sollte sie Meg und ihre Familie einfach wieder nach Sydney zurückschicken und von Absolution weggehen. Und James nie die ganze Wahrheit sagen.


    James, ich weiß, dass du gehört hast, ich hätte einen Mann getötet. Es stimmt.


    Absolution gehört mir nicht, und in ein paar Jahren läuft der Pachtvertrag aus. Es tut mir leid. Ich habe dich über die Eigentumsverhältnisse im Unklaren gelassen, weil es niemand wissen sollte. Ich will nicht, dass man mir die Farm wegnimmt, und deshalb soll niemand es erfahren. Absolution ist alles, was ich habe.


    »Es tut mir leid, James. Ich kann dir nur sagen, dass ich einigen Zwängen unterliege, die es mir unmöglich machen, Geld zu leihen.« Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln.


    »Dann kann ich es dir auch nicht geben. Ich will, dass du bei mir bist. Wirklich.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die noch nass vom Duschen waren. »Himmel, Cora, in deinem Leben gibt es gar keinen Platz für mich, seien wir doch mal ehrlich. Du führst diesen Rachefeldzug gegen deine Schwester und kämpfst mit deiner Unfähigkeit, eine Beziehung einzugehen. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um es zu verstehen. Nur glaube ich einfach nicht, dass du jemanden lieben kannst – wenigstens mich nicht. Aber ich finde, wenn das schon so ist, dann solltest du mir wenigstens die Wahrheit sagen. Also komm wieder her, wenn du bereit bist, über dein Problem offen mit mir zu reden.«


    »Ich habe verstanden.« Cora schob ihren Stuhl zurück. »Übrigens: Halt dich bitte von Meg fern. Es war falsch von dir, mit ihr zu flirten, um mich und Sam eifersüchtig zu machen. Sie hat ihre eigenen Beziehungsprobleme, und du brauchst sie in dein Debakel nicht noch hineinziehen.«


    »Da hast du recht.« Cora erhob sich und ging.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen im Esszimmer auf das Porträt von Eloise Campbell, die Frau eines geachteten Farmers, Mutter von drei Kindern und Mitglied der Gesellschaft von Stringybark. Eloise würde sich wahrscheinlich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, dass Cora sich in ihrem Haus aufhielt, denn sie hatte James zu Lebzeiten ganz schön unter der Fuchtel gehabt.


    Draußen kam ihr Wallach sofort angetrabt. Seine Hufe knirschten auf dem Kies. Cora stieg auf, und sie ritten nach Hause. Sie hielt den Blick fest auf den Weg vor sich gerichtet. Im Osten bildeten sich dicke Gewitterwolken, und Blitze zuckten über den graublauen Himmel. Frustration und Traurigkeit stiegen in ihr auf. Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder nach Campbell-Farm zurückkehren würde, und die Erkenntnis schmerzte tief in ihrem Inneren. Es war immer dasselbe: Es schien ihr Schicksal zu sein, die zu verlieren, die sie am meisten liebte. Und sie liebte James Campbell. Jetzt würde sie nie erfahren, ob sie ihn je mehr lieben konnte als Jack.


    James trank heißen Kaffee. Sein Blick glitt vom Porträt seiner Mutter zur Zeitung. Er wollte eigentlich schon längst unterwegs sein, aber er grübelte über das nach, was Cora nicht gesagt hatte.


    James rückte die Petroleumlampe auf dem Beistelltisch gerade. Kurz nach ihrem Weggang war der Strom ausgefallen, und jetzt saß er sinnend in diesem Zimmer, das für ihn als Kind verboten gewesen war, legte die Füße auf den blauen Samthocker. Ein breites Fenster erlaubte eine unbeschränkte Sicht auf die grasbestandene Ebene, hinter der sich jetzt dunkle Wolken auftürmten. Von der gegenüberliegenden Wand aus starrte Eloise Campbell auf ihren Sohn herunter. Jedes Mal, wenn er eine Auseinandersetzung mit Cora gehabt hatte, dachte James in der Gesellschaft seiner Mutter darüber nach.


    Sie hatte in fast jedem Punkt recht gehabt, wenn es darum ging, Cora Hamilton als potenzielle Mrs. Campbell für ungeeignet zu erklären. Er und Cora waren wirklich zu unterschiedlich. Von der Herkunft angefangen über den sozialen Status bis hin zum Vermögen waren sie diametral verschieden. Trotzdem liebte er Cora, und seine Mutter, die im Grunde ihres Herzens eine Romantikerin gewesen war, hatte das gewusst und ihm seine Ausreden, der Weg über Absolution Creek sei eine gute Abkürzung zu seinen Patienten, nie abgenommen. Außerdem schätzte sie trotz aller Differenzen Coras Fähigkeiten, obwohl sie sie nie persönlich kennenlernte.


    James war gewissermaßen fest davon überzeugt, dass Eloise Campbell und Cora Hamilton Seelenverwandte waren, weil sie beide ihr Leben ganz den Erfordernissen des Alltags unterordneten. Letztendlich war es nur eine einzige Sache gewesen, die ihr den Zutritt zur Campbell-Farm verwehrte: ihre Herkunft und ihre niedere soziale Stellung.


    Obwohl das alles Vergangenheit war, begann James zu glauben, dass er und Cora an einem toten Punkt angekommen waren und sie sich besser trennten. Dagegen jedoch sprach, dass er sich immer noch und immer wieder zu ihr hingezogen fühlte. Und nach wie vor hoffte, Cora würde letztendlich nachgeben und sich auf ein Leben mit ihm einlassen, auch wenn es inzwischen für eine Familie zu spät war.


    James schüttelte den Kopf. »O Mann, sie kann einen wirklich zum Trinker machen.« Geistesabwesend blätterte er die Stringybark Point Gazette durch, ließ sie dann achtlos zu Boden fallen. Er hatte ihr ein Ultimatum gestellt, und er konnte sicher sein, dass sie so schnell nicht zum Telefon greifen würde. James schaltete das Radio ein, um den Wetterbericht zu hören, der Regenfälle im Osten voraussagte. Weiter unten am Fluss hatte es bereits reichlich Niederschläge gegeben, und die Gewitterfront zog weiter nach Westen.


    »Westen«, wiederholte James und drehte am Sender. Heftiges Rauschen übertönte die Stimme des Ansagers. Die Gewitterwolken, die sich am Horizont ballten, zogen also auf Campbell Station zu. Mist, dachte er, und als das Telefon klingelte, sprang er sofort auf und eilte in die Küche.


    »Ja, James hier.«


    »James, hallo. Hier Pat.« Wells Farm lag im Osten von Stringybark.


    »Ja, Pat, wie geht es euch? Ich habe gerade den Wetterbericht gehört.«


    »Bescheiden, würde ich sagen. Wells Town ist gestern wegen Überflutung evakuiert worden, und jetzt kommt das Wasser zu uns.«


    James biss sich auf die Lippe. »Wie schlimm ist es?«


    »Nun, es kommt niemand an den Fluss heran, um exakt die Höhen zu messen. Ich würde sagen, das Wasser müsste mittlerweile bis Stringybark Point gekommen sein. Hör mal, ich habe versucht, ein paar Leuten flussabwärts von hier Bescheid zu sagen, Kumpel, aber meine Frau hat sich schon aufs Dach geflüchtet. Ich muss jetzt ebenfalls hinauf.«


    »Bekommst du Hilfe, Pat?«


    »Wir kommen schon klar. Du musst deinen Nachbarn …«


    Die Verbindung wurde unterbrochen. James ließ es dreimal klingeln und wartete. Dann versuchte er es erneut vergeblich. Auch auf Absolution nahm niemand ab, und James bezweifelte, dass Cora bereits wieder zu Hause war. Was sollte er tun? Er konnte nur hoffen, dass dort alle wussten, was auf sie zukam.


    Das Motorengeräusch wurde lauter, als ein Truck und ein Massey-Ferguson-Traktor auftauchten. Die Fahrzeuge fuhren durch das Weidegatter beim Haus und hielten vor dem Maschinenschuppen an. Meg, die gerade Wäsche aufhängte, ließ den noch halb gefüllten Korb stehen und lief zum Schuppen hinunter, denn als Erstes stand heute die Reparatur des Förderbands an. Sie hatten am Nachmittag zuvor Futtersäcke von Hand gefüllt, aber das kostete viel Zeit. Die defekte Maschine wurde jetzt an einem Kran in die Höhe gezogen und in den Arbeitsschuppen gesetzt.


    Der Truck selbst kam Meg relativ unbeschädigt vor, abgesehen von einer Beule in der Tür an der Fahrerseite, während das Band nur noch ein Haufen Schrott war. Sam und Kendal stritten sich schon wieder über die Schuldfrage, bis Cora auf ihrem Pferd auftauchte. An den Ställen wurde sie von Curly und Dreibein begrüßt, die sie wild bellend umkreisten, ohne ihr jedoch ein Lächeln zu entlocken. Meg wusste auf den ersten Blick, dass sie Cora heute besser aus dem Weg gehen sollte. Und auch Sam und Kendal wichen zurück, als sie vom Pferd stieg und sich hinhockte, um einen langen Riss in der Seite der Fördermaschine zu inspizieren.


    »Man muss sich immer vergewissern, dass es richtig festgemacht ist«, erklärte Kendal.


    Cora warf ihm einen durchdringenden Blick zu und ging noch einmal um das Gerät herum.


    »Nun, du hast doch die Befestigung überprüft, bevor wir zur Weide gefahren sind«, gab Sam zurück.


    »Ihr braucht euch nicht gegenseitig die Schuld zuzuschieben.« Cora richtete sich auf und steckte die Hände in die Taschen. »Unfälle passieren nun mal.«


    »Ja, klar.« Kendal verzog finster das Gesicht. »Auf jeden Fall ist das Ding jetzt im Eimer, und mir scheint fraglich, ob sich eine Reparatur lohnt. Ein neues Gerät wird wahrscheinlich so viel kosten, wie du hier im Monat bekommst.«


    Sam blickte Cora an.


    »Nein, Sam ist gelernter Mechaniker, also kann er sicher das Band wieder zum Laufen bringen.«


    »Ja, wenn ich es noch stellenweise schweiße …«, sagte Sam, und Meg zwinkerte ihm ermutigend zu.


    »So machen wir es«, erwiderte Cora und wandte sich zum Gehen.


    »He, Miss Hamilton«, rief Kendal ihr nach. »Welche Aufgaben stehen denn sonst an?«


    »Lass sie in Ruhe«, schlug Meg vor und zog an seiner Öljacke.


    Kendals Wangen röteten sich bei ihrer Berührung. »Aus dieser Frau schlau zu werden ist so unmöglich wie der Versuch, in einer gebrochenen Nase zu bohren.«


    »Hör auf, sie hat sich wohl über irgendwas geärgert.« Sam hockte sich vor die Fördermaschine und fuhr mit der Hand über die Metallseite.


    In diesem Moment glitt in der Nähe eine braune Schlange durch das Gras auf die beiden Hunde zu. Cora rannte zur Schaufel, die am Schuppen lehnte, als auch schon Dreibein auf sie zugehumpelt kam, die Schlange fest um sein Vorderbein gewickelt. Er bellte und winselte, und es dauerte eine Weile, bis er sich von dem Reptil befreit hatte.


    »Das ist jetzt aber ein bisschen übertrieben«, kommentierte Kendal, als Cora so lange auf die Schlange einschlug, bis sie nur noch zuckte.


    »Sie hat ihn gebissen«, erklärte sie und klappte ihr Taschenmesser auf, schnitt dem Hund die Spitze seines Ohrs ab. Blut strömte aus der Wunde.


    »Wird ihn das retten?«, fragte Meg ungläubig.


    Cora lockte Dreibein, ein bisschen herumzulaufen. Er hatte Krämpfe und zog ein Bein nach. »Vielleicht. Blutverlust ist die einzige Art, die ich kenne, das Gift aus seinem Körper zu bekommen.« Als er umfiel, nahm sie ihn auf die Arme, streichelte ihn und flüsterte ihm liebevolle Worte zu.


    Meg hielt diskret Abstand von ihrer Tante, als sie zum Haus gingen. Schließlich beschleunigte sie ihre Schritte, um sie einzuholen. »Cora.«


    »Ich habe im Moment keine Zeit, Meg.« Cora blickte nach Westen, von wo eine dunkle Wolkenwand auf sie zukam.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Abgesehen von Dreibein?« Sie streichelte das weiche Fell des Hundes. »Nein. Ich erwarte gewaltigen Regen, aber es spielt vielleicht sowieso keine Rolle mehr.«


    »Ich verstehe nicht.«


    Cora lächelte sie traurig an. »Nein, natürlich nicht. Es sieht bloß so aus, als ob persönliche Angelegenheiten ihre Bedeutung verloren hätten. Ich glaube, meine Zeit ist abgelaufen.«

  


  
    43 – Stringybark Point, 1965


    Regen hatte Scrubber auf seiner Reise nicht einkalkuliert. Aber so etwas passierte natürlich unvermeidlich, wenn ein Mann von seinen Plänen abwich. Er war an seinem zweiten Morgen im Hotel von einem Wolkenbruch aufgewacht, der Tote hätte aufwecken können. Neugierig beugte er sich über das Balkongeländer und erwartete fast, den Betrunkenen, der vorgestern Nacht auf der Straße gelegen hatte, immer noch dort zu sehen. Doch die Hauptstraße war leer. In der Schenke unter ihm war alles still. Alle hatten sich in ihre Löcher zurückgezogen. Er dachte an seine Pferde, die in der Kälte und Nässe auf der Weide standen. Nun ja, sie hatten schon Schlimmeres erlebt.


    Er setzte sich in seinen Korbsessel. Neben ihm schlief Dog, die Beine zum Himmel gereckt. Dieser Hund konnte offenbar nur auf dem Rücken schlafen und merkte nicht einmal, dass ihm die Regentropfen über die Nase liefen. »Oder spürst du es?«, murmelte Scrubber, als Dog plötzlich sein fast zahnloses Maul öffnete und die Feuchtigkeit auf seiner Zunge sammelte.


    Wo auch immer sie hingingen, der Hund besaß die Fähigkeit, das Beste aus jeder Situation zu machen. Hoffentlich kümmerte Cora sich um ihn, wenn er selbst nicht mehr war. Darum zu bitten hatte er kein Recht, aber er hoffte auf ihr Mitleid, weil der Hund alt war, niemandem etwas Böses getan hatte und jetzt ein Zuhause brauchte. Veronica hätte das gefallen.


    Scrubber reckte sich und klopfte auf den Tabaksbeutel an seinem Gürtel. Er hatte fast kein Geld mehr und musste bald wieder mit den Sternen als Dach vorliebnehmen. So sollte es eben sein, dachte er. Ein Buschmann verbrachte nicht seine letzten Tage drinnen und wartete, bis der Tod ihn holte.


    Nein, er wollte das Laub riechen, wollte den blauen Dunst des Sommers spüren, über den kalten Septemberwind fluchen und in der Umgebung sterben, die er mehr als alles andere liebte. Der Busch war hart, unerbittlich und furchterregend. Und doch hatte er ihn trotz seiner eigenen Dämonen aufgenommen, und dafür liebte er ihn.


    Der Wirt hatte ihm gesagt, Absolution Creek liege etwa hundertfünfzig Kilometer entfernt und über die Abkürzung quer durchs Land könne er in knapp zwei Tagen da sein. Außerdem würde der Ritt weniger beschwerlich sein, wenn er sich von den schlammigen, aufgeweichten Straßen fernhielte.


    »Na los, Dog, machen wir uns auf den Weg.«


    Der Collie streckte sich, gähnte und richtete sich langsam auf.


    »Bei diesem Wetter musst du wieder auf Samsara reiten.« Der Hund legte den Kopf schräg und bellte einmal kurz. »Schscht«, mahnte Scrubber. »Du darfst eigentlich gar nicht hier sein.«


    Dog winselte leise und trollte sich.


    »Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt«, murmelte Scrubber. Er klopfte auf seinen Tabaksbeutel. »So, wir machen uns wieder auf den Weg. Ich hoffe, wir sind ausreichend ausgeruht, denn dieses letzte Stück ist das Beste und das Schlimmste zugleich.« Er blickte über die Straße, wo früher einmal Green’s Hotel and Board gestanden hatte.


    Anfang und Ende waren immer schwer zu vergessen.


    Wenn er nicht so an dem Mädchen hängen würde, hätte Scrubber Veronica schon vor einiger Zeit am Straßenrand stehen lassen. Aber da war der nagende Zweifel, ob er jemals wieder eine Frau fände, und deshalb ertrug er ihre Klagen über das Pferd, den Sattel, den Zustand der Straßen, das Wetter, das einmal zu heiß und einmal zu kalt war, über das Abendlager, das schlechte Essen und viel zu wenig Schlaf. Wie eine Frau ihre ganze Energie auf solche Dinge verschwenden konnte, würde er nie begreifen.


    Als sie näher kamen, sah Stringybark Point aus wie jeder andere Ort im Busch: ein paar niedrige, windschiefe Häuser, drei Hotels, die einander an der Hauptstraße gegenüberlagen, ein paar Läden, ein Postamt, eine Polizeiwache. Scrubber schnalzte mit den Zügeln und rief Veronica zu, sie solle sich beeilen. Der Ort döste ruhig unter Eukalyptus- und Buchsbäumen vor sich hin, als sie die Hauptstraße entlangritten. An den Straßenrändern gab es Balken zum Festbinden für die Pferde, Wassertröge und eine einzelne Gaslaterne.


    Ein paar magere Hunde liefen vor ihnen her. Irgendwo weiter unten spielte ein Kind. Vor dem Green’s ließ Scrubber die jammernde Veronica im Schatten eines Baumes zurück, während er sich um einen Stall für die Pferde kümmerte. Aus einem Rohr floss ein Schwall stinkenden Wassers in die Gosse. Scrubber roch Dung, Schmutz und Seife; offensichtlich hatte jemand gebadet.


    »Pass auf«, riet er Veronica, die beinahe vom Pferd fiel.


    »Meine Beine sind ganz taub«, erklärte sie.


    Die scharfe Lorraine sah Scrubber das erste Mal, als er die Pferde in den Stall hinter dem Hotel brachte. Die Frau saß am Hintereingang zur Hotelküche und schälte Kartoffeln. Den Rock hatte sie weit über die Knie geschoben, und zwischen ihren Schenkeln klemmte eine große Schüssel. Ihre mächtigen Brüste, ihre glänzenden dunklen Haare und ihre grünen Augen machten den schmalen Mund und ihre Kurzsichtigkeit, die sie ständig die Augen zusammenkneifen ließ, mehr als wett. Es war Liebe auf den ersten Blick.


    »Bist du neu hier?« Sie fuhr sich mit der flachen Klinge des Küchenmessers über den Oberschenkel.


    Er drückte die Brust raus – nicht schlecht für einen Mann Anfang zwanzig – und überlegte sich eine schlagfertige Antwort. Aber außer »Ja« fiel ihm nichts ein. Da er die Pferde bereits untergestellt hatte, war gegen eine kleine Unterhaltung nichts einzuwenden. Scrubber bewunderte ihre beeindruckenden Wadenmuskeln.


    »Willkommen. Ich bin Lorraine Cook und erste Spülfrau hier in diesem Etablissement. Bleibst du länger?«


    Scrubber beobachtete, wie sie die flache Klinge über die helle Haut zog. »Könnte sein. Ich habe was Geschäftliches zu erledigen. Weißt du, ob ein gewisser Matt Hamilton angekommen ist?«


    »Der Name klingt vertraut. Ich höre mich mal um.« Lorraine stellte die Schüssel auf den Boden. »Ich mag Geschäfte.« Sie fuhr sich mit den Fingern über den Ausschnitt ihrer Bluse und rieb langsam über die Spalte.


    Scrubber leckte sich die Lippen. Gegen ein kleines Techtelmechtel hatte er nichts einzuwenden. »Ich habe eine Frau.« Hinter dem Hotel schlug ein loses Brett im Wind hin und her.


    »Wenn du mir ein bisschen Geld gibst, sage ich es keinem.« Lorraine kam die Hüften schwenkend auf ihn zu.


    Sie ließ ihre Hände über Scrubbers Brust gleiten. Der erdige Geruch der Kartoffeln mischte sich mit Tabak und etwas wie Zitrone. Scrubber überschlug rasch, wie viel Zeit er hatte. Nun, eigentlich brauchte er nicht lange. Er packte die Frau und lief mit ihr in den Stall. Dort drängte er sie in eine leere Box, riss ihre Bluse auf und betastete ihre runden Brüste. Mit einer Hand stützte er sich an einem Holzbalken ab und überlegte, wie er sie am besten nehmen sollte.


    »He«, beschwerte sich Lorraine. »Du musst noch ziemlich jung sein, sonst würdest du nicht so drängeln.«


    »Mach dir über mein Alter keine Gedanken«, erwiderte Scrubber. »Es hat alles seine Richtigkeit.« Er drückte ihre Beine mit dem Knie auseinander und öffnete die Knöpfe an seiner Hose.


    »Erst das Geld.«


    Scrubber schüttelte den Kopf. »Ich zahle immer nach Erhalt der Ware.« Er erforschte sie mit seinen Fingern, was bereits ausreichte, um ihn hart werden zu lassen. Rasch schob er Lorraines Hände nach unten, damit sie auch ihren Teil dazu beitrug. Wozu sollte er sich beeilen – ein zweites Mal würde er sowieso nicht zu ihr gehen. Und für erste Male bezahlte er nicht.


    »He, du bist ja ganz schön frech.« Lorraine lachte. »Wir zwei werden uns gut verstehen.«


    Scrubber packte ihre Hüften.


    »Liebchen, Liebchen, bist du hier?« Veronica stand am Hoteleingang, ein Handtuch über der Schulter. »Ich habe uns ein Zimmer besorgt. Bist du da? Ich gehe jetzt ins Waschhaus.«


    Scrubber hielt Lorraine rasch die Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu ersticken.


    »Ich bin hier«, rief er und richtete seine Kleider.


    Veronica ging um Pferdeäpfel und leere Futtereimer herum. Sie blieb stehen, um einen bärtigen Mann vorbeizulassen, der sein Pferd zu den Stallungen führte. »Was machst du da drin?«


    »Alles Mögliche«, erwiderte Scrubber und knöpfte hastig seine Hose zu. »Ich musste doch die Pferde unterstellen und versorgen.« Er kratzte sich am Schritt, bedauerte die verpasste Gelegenheit. Es war eine Schande. »Komm rein, Mädchen.«


    Veronica runzelte die Stirn.


    »Mach schon, trau dich. Ich habe ein Geschenk für dich.«


    Später saß Scrubber in der vollen Bar. In der Ecke spielte ein Typ namens George Klavier. Ein paar der Gäste – große, bärtige Kerle mit riesigen Händen – versuchten die Melodien mitzusingen. Sie tranken und verlangten lautstark nach mehr. Ein junger Kerl mit toten Augen begann zu zittern und zu schreien.


    »Halt’s Maul, Sergeant«, grollte der Wirt. »Wir sind hier nicht an der Somme. Geh mit deinem Krieg nach draußen.« Der Junge schwieg.


    Scrubber hatte noch nie etwas für volle Lokale übriggehabt. Er war gerade bei seinem zweiten Drink, als ihn etwas aufblicken ließ. Er mochte ja ein bisschen beschränkt sein, doch er wusste, wann sein Name in einem Gespräch aufkam.


    Nach Suppe, Roastbeef und Vanillecreme im Speisesaal, alles für den guten Preis von einem Schilling, hatte er Veronica in der Damenbar gelassen, wo sich sofort Lorraine an sie herangemacht hatte. Er sah, wie sie die Köpfe zusammensteckten und lachten, und machte sich ein bisschen Sorgen darüber, dass sein Mädchen mittlerweile ihre ganze Lebensgeschichte erzählt hatte.


    Kurz darauf steckte Lorraine den Kopf durch die Tür, um mit einem kräftigen Mann mit schwarzem Bart zu sprechen. Er kniff sie in die Wange und drückte ihr ein paar Münzen in die Hand, wofür sie ihm einen verträumten Blick schenkte. Sie blickten einander länger in die Augen als schicklich, und Scrubber gefiel das Aussehen des Mannes nicht. Unterste irische Schublade, dachte er. Er musste es wissen – seine eigene Familie kam von der Insel.


    Sich zurückzuhalten stand ganz oben auf Scrubbers Liste, während er auf Hamilton wartete. Er konnte jetzt keinen Ärger brauchen, ob nun mit Veronica oder sonst jemandem. Deshalb wies er Lorraine auch ab, als sie sich zufällig ein zweites Mal begegneten – jemand, der wie sie sein Geld verdiente, hatte bestimmt einen Zuhälter. Warum sonst redete sie mit dem Fremden?


    Durch den dichten Zigarettenqualm sah er, wie der Mann mit dem schwarzen Bart nickte und mit seinem Blick ihrem ausgestreckten Finger folgte. Lorraine schürzte die Lippen und verließ die Bar. Scrubber hätte am liebsten den Kopf eingezogen wie eine Schildkröte. Zweifellos musste er jetzt für Dienste bezahlen, die die scharfe Lorraine ihm nur teilweise erwiesen hatte. Links von ihm führte eine Schiebetür in einen Salon, und wenn dort nicht ein paar Angeber gesessen und etwas getrunken hätten, würde er sich dorthin verdrückt haben. Schade, dass er nicht von Adel war.


    »Du bist also ein Freund von Hamilton?«Der bärtige Mann stand neben ihm.


    Scrubber trank seinen Rum. »Warum wollen Sie das wissen?«


    Der Mann rief dem Wirt zu: »He, Greenie, hast du die Zeitung, die mit dem verlorenen Kind?«


    Scrubber spitzte die Ohren.


    »Ich bin Adams und habe das Mädchen drüben auf Absolution Creek gesehen. Das ist eine richtige kleine Wildkatze.«


    »Sie haben sie gesehen? Squib?« Scrubber leerte sein Glas auf einen Zug.


    Adams klopfte ihm auf die Schulter und rückte näher an ihn heran. »Ja, gewiss. Sind Sie mit ihr verwandt?«


    »Nein, ich helfe bloß dem Vater des Kindes. Er macht sich schreckliche Sorgen um sie.«


    Adams faltete das Blatt Papier auseinander. »Ja, hier steht, dass der Name des Mädchens Hamilton lautet. Sie müsste es also sein. Der Vater hat bei Purcell auf Waverly gearbeitet.« Er hielt Scrubber das Blatt hin, damit er den Text selber lesen konnte.


    »Ich war nie gut in der Schule.«


    Adams faltete das Blatt wieder zusammen. »Macht nichts, Kumpel. Zumindest wissen wir jetzt, dass dem Kind nichts passiert ist.«


    Scrubber konnte sein Glück kaum fassen. Er war noch keinen halben Tag in Stringybark Point, und schon hatte er das Mädchen gefunden. Er nickte.


    »Nun, das ist die erste Bestätigung, die wir bekommen haben. Und die Stiefmutter des Mädchens ist diejenige, die wegen Diebstahls im Gefängnis sitzt?«


    »Stiefmutter?«


    Adams blickte ihn eindringlich an. »Es stand in allen Zeitungen. Sind Sie sicher, dass Sie mit dem Vater befreundet sind?«


    Scrubber zögerte. »Ja.« Er klopfte mit seinem Rumglas auf die Theke. »Bei wem hält sich das Kind auf?«


    »Bei einem Typen aus der Stadt. Völlig sicher, absolut zuverlässig.« Adams schob die Zeitung dem Wirt zu, der sie nickend in Empfang nahm und unter die Theke legte. »Und die Mutter von Squib war also ein Halbblut?«


    »Nein«, erwiderte Scrubber gedehnt. Abigail Hamilton war nicht dunkelhäutig. Er wich dem Blick des Mannes aus. »Vielleicht meinen Sie ja die falsche Person.«


    »Unwahrscheinlich.«


    Scrubber klopfte erneut mit dem Glas auf die Theke. Endlich tauchte der Wirt mit der Rumflasche auf. »Sie dürfen nicht alles glauben, was in der Zeitung steht.«


    »He, Adams, bist du aus dem Kittchen raus?«, fragte ein Fremder, der mit seinen dreckigen Fingern drei Rumgläser festhielt.


    »Die haben mich verwechselt«, erwiderte Adams.


    »Du meinst wohl, die hatten keine Beweise«, warf ein Mann ein, der einen Sherry trank.


    Der Wirt wischte die Theke ab, wobei sein langer Fingernagel am kleinen Finger über die Fläche kratzte. »Bleib ruhig, Adams, die wollen dich nur hochnehmen.« Er schenkte Scrubber erneut Rum ein. »Sie haben unseren Adams wegen Diebstahls von Schafen angeklagt. Höchst unerfreulich.«


    Adams kippte seinen Drink hinunter. »Diese Campbells kriegen schon noch ihre verdiente Strafe.« Seine Stimme wurde leiser. »Da Sie fremd hier sind, halte ich mich zurück. Manche Dinge im Busch sollten besser unter uns bleiben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Scrubber schwenkte seinen Rum im Glas und schluckte. Er war erst seit vier Stunden in Stringybark Point und bekam schon Warnungen zu hören. Adams kehrte zu seinem Platz am anderen Ende der Theke zurück, während er sich erhob und in die entgegengesetzte Richtung ging. Hoffentlich kam Matt Hamilton bald, denn anscheinend war er nicht der Einzige, der an seiner Tochter interessiert war.

  


  
    44 – Absolution Creek, 1924


    Squib versuchte, in dem festen braunen Leder mit den Zehen zu wackeln, doch sie hatte das Gefühl, als seien ihre Füße am Boden festgebunden. Sie kam sich vor wie ein gefangenes Tier, das verzweifelt versuchte zu fliehen. Wären die soliden Schnürschuhe nicht von Jack gewesen, hätte sie sie weggeworfen.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Schuhe waren das zweite Geschenk von Jack nach den Kleidern, die er für sie hatte nähen lassen. Sehr zum Ärger im Übrigen von Olive, die von Teppichen und einer Wäschemangel, einem Porzellanschrank und Sofas redete. Jack fragte sich indes, wofür sie so aufwendige Sachen im Busch brauchten.


    Um die Taille hatte Squib sich einen alten Gürtel geschlungen und ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater für ihre Mutter Gänseblümchen gepflückt und ihr buntes Band gekauft hatte, wenn Geld für solchen Luxus da war, und nahm die Geschenke als Beweis, dass Jack sie mochte. Eine Frau spürte so etwas. Wenn morgen ihr Vater käme, dachte Squib, würde sie Jack trotzdem nicht verlassen wollen. Nein, eher würde sie sterben.


    Durch ein Loch in der Stallwand drang ein Sonnenstrahl und ließ Jacks Haare golden aufleuchten, als er ein Brett nahm, um es über die Lücke zu nageln. Im Halbdunkel sah Squib, wie er nach dem Hammer tastete. Sofort war sie an seiner Seite und reichte ihm lächelnd das Werkzeug. Seine Finger streiften ihre. Früher hätte er ihr durch die Haare gewuschelt, aber sie war inzwischen kein Kind mehr.


    »Das sieht gut aus, Jack.« Sie traten wieder in den Morgen hinaus. Vögel zwitscherten, und Tauben saßen in einer Akazie.


    »Ich erwarte jeden Tag ein Kompliment von dir.« Jack setzte sich auf einen Baumstumpf und klopfte einladend auf den Platz neben sich. »Die Vögel machen vielleicht einen Lärm.«


    Squib nahm Platz und stellte die Füße in den Lederschuhen fest auf den Boden. »Und als Nächstes nehmen wir den Wollschuppen in Angriff?«


    »Er sieht nicht so übel aus, oder?« Er stupste sie an. »Sieh ihn dir lieber mal an, schließlich verstehst du ja was von solchen Sachen.«


    Squib stupste ihn in die Seite, spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Eine der Holzdielen ist kaputt, und an einem Tisch muss ein Brett ausgetauscht werden. Bei einem der Pferche fehlt der Riegel am Tor, und ein Dachbalken hat einen Riss. Zum Glück ist es kein tragender Balken.«


    Jack gab einen erstaunten Laut von sich.


    »Na ja.« Squib zuckte mit den Schultern. »Du hast gefragt.«


    »Ja, und ich bin froh darüber, was du alles bemerkst. Wir sollten heute Nachmittag vielleicht mal rüberreiten.«


    »Okay.« Squib glättete ihren Rock, wie sie es bei Olive gesehen hatte.


    »Weißt du, wo Thomas ist? Ich wollte mal mit ihm nach den Schafen sehen.«


    »Ich kann ja mitkommen.«


    Seit sie gemeinsam die Herde gesucht und den Fluss überquert hatten, verabschiedete Squib Jack morgens, wenn er zur Arbeit aufbrach, und empfing ihn abends bei der Heimkehr wie eine Ehefrau beinahe. Dieses Ereignis hatte ihr Verhältnis zueinander verändert. Zwar redeten sie nicht darüber, aber Squib wusste, dass sie an jenem Tag beide eine Grenze überschritten hatten.


    »Braucht Olive dich denn nicht im Haus?«


    »Wenn ich nicht da wäre, müsste sie auch alles alleine machen.«


    Jack schaute sie an. »Darum geht es nicht.«


    »Nein?« Squib war ehrlich überrascht. »Ich bin doch kein Dienstmädchen.«


    »Habe ich dich jemals so behandelt?«


    »Ja, manchmal schon.« Sie beobachtete eine Reihe von Ameisen, die zu ihrem Bau strebten. »Nein, nicht wirklich. Aber die anderen behandeln mich so.«


    Jack klopfte sich den Staub von der Hose. »Das tut mir ehrlich leid. Olive ist eben an ein anderes Leben gewöhnt.«


    »Mein Vater würde sagen, dass das eine schlechte Ausrede ist.«


    »Kluger Mann, dein Vater. Ich würde ihn gern einmal kennenlernen.«


    »Ja, das wäre wirklich schön«, stimmte Squib ihm zu. »Also, kann ich mitkommen?«


    »Nein. Hol Thomas, und dann hilfst du Olive.«


    »Na ja«, wandte Squib vorsichtig ein, »dein Bruder ist wahrscheinlich bei Olive. Sie verbringen viel Zeit miteinander.« Sie wusste, diese Worte würden ihrem Vater nicht gefallen, aber was sollte sie tun? Captain Bob hatte zwar gesagt, sie sei bei Jack sicher, doch Olives Abneigung stellte eine Gefahr dar.


    »Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Jack trat ein paar Schritte zurück und blickte zum Stalldach hinauf.


    Squib holte tief Luft. »Na ja, das mit Olive und Thomas sollte dir vielleicht auffallen.«


    Jack blickte sie fragend an. »Was soll das heißen?«


    »Ich bin kein Kind mehr, Jack, und habe Augen im Kopf.«


    Jack wurde blass. »Was hast du gesehen?«


    Sie hatte genug gesagt. Schweigend tätschelte sie ihm den Arm, raffte ihre Röcke und entfernte sich.


    »He, Squib – Cora, komm zurück!«


    Sie ging weiter. Jack Manning benutzte ihren richtigen Namen nur in seltenen Fällen, und bei diesen Gelegenheiten antwortete sie ihm fast nie. Es war in gewisser Weise von Vorteil, zu niemandem zu gehören, dachte sie. Und doch wusste sie, dass Jack eines Tages seinem Begehren für sie Ausdruck verleihen würde. Sie lief zum Weg, der zum Haus führte, und blickte nach Osten. Ein Teil von ihr wünschte, sie wären auf Jacks ursprünglichem Grundstück geblieben, bei den hohen, Schutz spendenden Bäumen. Sie hatte das Gefühl, dass das Leben auf dieser Seite des Flusses besser gewesen wäre, glücklicher, sicherer. Und jetzt konnte sie nicht einmal mehr dorthin ohne Jack an ihrer Seite, denn der Fluss lag wie eine unüberwindbare Barriere zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Die Angst vor dem Wasser würde sie ein Leben lang begleiten.


    Dann war also das hier ihr Zuhause – diese Farm, die einmal jemand anderem gehört hatte. Dieses Stück Land mit dem grob gezimmerten Haus und den windschiefen Bäumen. Der Boden hier war gut, doch die Weiden waren dicht mit Bäumen bestanden, und es würde viel Zeit und Mühe kosten, sie zu roden, damit Gras dort wachsen konnte. Die Lage jedenfalls bot zahlreiche Möglichkeiten und andere wieder nicht. Hier konnte das Beste und das Schlimmste passieren.


    Squib war sich nicht sicher, warum sie sich auf einmal nach Norden wandte. Der Wind blies aus dieser Richtung, und sie marschierte ihm einfach entgegen. Ohne zu wissen warum, rannte sie zu den Ställen. Jack war weg, und sie spähte hinter einem Baum hervor. Auf ihrem Arm richteten sich die Härchen auf. Sie hörte laute Stimmen und das Schlagen einer Tür. Zwei Männer stiegen vor der Farm bei Jacks Lagerfeuer vom Pferd. Squib reckte den Hals, um die Fremden besser sehen zu können. »Adams«, hauchte sie. Seine Figur und sein Bart waren nicht zu verkennen. Sie dachte an Captain Bobs Worte: Die Geister würden sie vor diesem Mann nicht beschützen, und eine Herausforderung wartete auf sie. Rasch schlüpfte sie aus den engen Lederschuhen, versteckte sie mit ihrem Hut unter einer alten Segeltuchplane in den Ställen und rannte davon, so schnell es ihr verkrüppeltes Bein erlaubte.

  


  
    45 – Absolution Creek, 1965


    Cora saß am Fuß des großen Baumes in ihrem Schlafzimmer, die Schulterblätter fest gegen die Rinde gedrückt. Neben ihr lag Dreibein. Das Blut aus seinem Ohr war geronnen, aber er atmete stoßweise, und seine Nase war heiß. Sie fuhr ihm leicht mit der Hand über den Rücken und steckte die Decke fester, in die sie ihn gewickelt hatte. Hoffentlich wurde er wieder gesund. Es wäre zu viel für sie, jetzt auch noch ihn zu verlieren.


    Auf dem langen, einsamen Ritt von Campbell Station nach Hause war Cora ins Nachdenken gekommen, was sie alles aufgegeben hatte. Nach Jack war sie zunächst vorsichtig mit ihren Gefühlen umgegangen, um niemanden an sich heranzulassen. Aber dann begegnete sie James, der ihr wieder die Augen öffnete für längst Vergangenes. Für Hoffnung. Sie hätte sich nicht in ihn verlieben dürfen. Jetzt war sie wieder allein.


    Beziehungen waren nichts für sie. Cora rieb den Hinterkopf an der knotigen Rinde. Das Schicksal hatte ihr die erste Liebe genommen und ihr Stolz die zweite zerstört.


    Sie fragte sich, wie sie Jarrod Michaels ausbezahlen sollte, ohne die halbjährliche Pachtzahlung zu gefährden. Wohin sollte sie gehen, wenn das Schlimmste eintrat?


    Der Wind wurde stärker, und durch das Loch in Decke und Dach fielen Blätter ins Zimmer. Regentropfen schlugen gegen die offene Veranda und die Fensterläden. Es war zwar noch Winter, doch der Regen würde der ausgetrockneten Erde guttun. Seit der Aussaat Ende März hatte es kaum geregnet. Jeder noch so kurze Schauer würde dem Land helfen und den Menschen die Angst vor einer drohenden Dürre nehmen. Deshalb auch suchten alle nach Anzeichen für den erlösenden Regen. Jack und ihr Vater hatten es bereits so gehalten, und auch Cora glaubte an die Vorboten, seit sie Absolution Creek leitete.


    Die Verantwortung umfasste so viel mehr als den täglichen Ablauf auf der Farm. Man musste das Land verstehen, dessen Fortbestand eng mit dem Wetter verbunden war. Regen war hier lebenswichtig, und ohne Regen gab es kein Leben. Je mehr Cora darüber nachdachte, desto unruhiger wurde sie. Sie legte die Hand an die Rinde des Leopardenbaums und dachte an diejenigen, die lange vor ihr durch dieses Territorium gezogen waren und deren Energie auf sie überging. Es war wichtig, ein Verständnis für die Zusammenhänge zu entwickeln, die weit hinausgingen über das, was der Mensch geschaffen hatte.


    Sie sah sie vor sich, wie sie das Land durchstreiften. Acht Männer, alles Krieger. Sie gingen durch die mondhelle Nacht, in der Cora Hilfe suchte, die ihr nicht gewährt wurde. Sie hätte es besser wissen müssen und gar nicht erst zu James gehen sollen. Es war doch immer dasselbe. Man konnte sich auf niemanden verlassen außer auf sich selbst. Und doch hatten sich diese Männer letzte Nacht nicht wegen James gezeigt – sie standen über der Liebe der Sterblichen.


    Plötzlich stieg eine Erinnerung in ihr auf von vor über vierzig Jahren. Sie sah die Lichtung vor sich und Captain Bob und die beiden Männer, die wie Geister aus dem Busch aufgetaucht waren. Sein Finger erregte damals ihre Aufmerksamkeit, denn er deutete auf etwas, das selbst Jack Manning nicht ignorieren konnte: auf den verräterischen dunklen Ring um die Stämme der hohen Bäume ringsum. Markierungen einer Sintflut, die weder Mensch noch Tier überleben würden.


    Eine Sekunde lang wurde die Welt um sie herum schwarz. Cora holte tief Luft und dachte an die Worte, die sie mitten in der Nacht auf Waverly Station gehört hatte.


    Wenn das Volk des Nachthimmels im Kampf zusammenkommt, wirst du verstehen, denn das wird das Zeichen sein. Das wird das Ende sein, mit dem alles beginnt.


    Alles hing vom Regen im Osten und Norden von Absolution Creek ab. Es hatte hier schon einmal eine Überschwemmung von schockierenden Ausmaßen gegeben, und Cora wusste, dass auch die nächste katastrophal sein würde.


    Sie sah vor sich, wie Jack damals beim Anblick der Wasserringe an den Bäumen besorgt den Kopf schüttelte. Warum war ihr nicht früher klar geworden, wie viel Regen es geben konnte? Warum hatte ihre Gabe versagt? In der Vergangenheit war ihre Intuition vielleicht nicht immer hundertprozentig gewesen, aber zuvor nie so schlecht, dass sie gänzlich versagte.


    Cora fuhr mit der Hand über die Rinde des Baumes, und ihre Finger stießen auf eine ungewöhnliche Ausbuchtung. Verborgen in der dunklen Ecke des Schlafzimmers drang eine kristallklare Blase aus dem Stamm. Mit dem austretenden Saft versuchte der Baum, sich zu heilen, und als sie die Stelle berührte, wusste Cora, dass das Leben, wie sie es kannte, sich ändern würde.

  


  
    46 – Absolution Creek, 1924


    Jack trat Adams entgegen. Der Postreiter war offensichtlich nicht zu einem freundschaftlichen Besuch gekommen, denn der Mann, der ihn begleitete, hielt einen Karabiner in der Hand, und sein staubbedecktes Gesicht wirkte erwartungsvoll.


    »Wo ist die Ausreißerin? Die kleine Hamilton?« Adams spuckte auf die Erde.


    »Was willst du von ihr?«


    »Sie hat mich wahrhaftig beschuldigt, Schafe der Campbells gestohlen zu haben, als ich die beiden Leute aus Sydney herbrachte.« Adams hakte die Daumen in seine Hosenträger und streckte seinen Bauch vor, sodass er wie eine Fettschürze über seinen Gürtel hing.


    Jack dachte an die Worte seines Vaters über Männer, die sowohl Hosenträger als auch Gürtel trugen. Mangelndes Selbstbewusstsein hatte er immer gesagt. Solche Leute wollten mehr scheinen als sie sind. »Und?«


    »Und?« Speichel sammelte sich in Adams’ Mundwinkeln. »Nun, zunächst einmal hatten sie überhaupt keinen Beweis und keine Zeugen. Sie hat die Lüge einem Schwarzen erzählt, Captain Bob, der für die Campbells arbeitet. Aber das hat die Behörden nicht davon abgehalten, mich für eine Woche ins Gefängnis zu werfen.« Adams wandte sich an seinen Begleiter. »Ist doch so, Will, oder?«


    »Ja, das ist die Wahrheit, der Blitz soll mich treffen, wenn ich lüge.«


    »Und warum bist du dann hier? Die Angelegenheit ist ja anscheinend geregelt.« Jack trat näher auf Adams und seinen Begleiter zu. »Du machst auf mich eigentlich nicht den Eindruck eines Mannes, der sich an einer Frau schadlos hält.«


    »Ich bin nur deswegen hier.« Adams zog eine Zeitung aus der Tasche. Das Papier war fleckig und zerknittert, und er glättete es an seinem Oberschenkel.


    Jack ergriff die Blätter. Misstrauisch blickte er auf die Stelle, die Adams ihm zeigte. »Nimm mal deinen Finger da weg.« Thomas und Olive blickten ihm über die Schulter. »Das ist die Anzeige, über die wir geredet haben. Hat sich schon jemand gemeldet?«


    Auch Will trat einen Schritt vor. »Es hat doch diesen Diebstahl gegeben von dieser Abigail Hamilton, die Mrs. Purcell von Waverly Station Schmuck gestohlen hat.«


    »Ich wusste es«, unterbrach Olive ihn und stieß einen wütenden Seufzer aus, als Jack sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


    »Sie war die Frau von einem großen Schafzüchter drüben im Osten«, fuhr Adams fort. »Von dem mit dem Schafbock auf der Schillingmünze.«


    Olive schnaubte. »Das muss man sich mal vorstellen.«


    »Ja, ich kenne sie.« Jack dachte an jenen Tag zurück, als Mr. Farley sie ihm zum ersten Mal zeigte.


    Der Mann namens Will räusperte sich. »Na ja, jedenfalls, was du von dem Kind erzählt hast, das vom Wagen gefallen und den Fluss heruntergespült worden ist …, das passt zu den Gerüchten, die im Ort erzählt werden. Die Hamiltons sollen angeblich mitten in der Nacht vor dem Gesetz geflohen sein, und dabei ist ihnen ein Kind, ein Mädchen, abhandengekommen. Das Mädchen heißt doch Hamilton, oder?«


    Jack konnte ihm nicht ganz folgen. »Habt ihr denn ihre Verwandten gefunden?«


    »Ein Mann namens Scrubber hat uns die Geschichte erzählt.« Adams zeigte seine gelben Zähne. »Und vermutlich ist dieses Mädchen hier außerdem ein Halbblut. Ihre echte Mutter soll eines gewesen sein.«


    Olive schlug sich die Hand vor den Mund. »Niemals! In diesem Haus?«


    »Ja, leider«, bestätigte Adams. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen.«


    »Sind Sie sicher?« Thomas trat neben seinen Bruder.


    Olive reckte das Kinn. »Ich habe dir immer gesagt, du sollst sie in ein Waisenhaus schicken, Jack.«


    »Sei still, Olive, das ist Männersache. Und wenn es tatsächlich so ist, wie du sagst«, fuhr Jack ruhig fort, »wäre ich trotzdem froh, sie hierzuhaben.«


    Beruhigend legte Thomas Olive die Hand auf die Schulter.


    »Du solltest in deiner Freude darüber, das Mädchen loswerden zu können, nicht die Wahrheit übersehen, Olive«, wies Jack sie zurecht, und sie schnaufte wütend.


    Adams räusperte sich.


    »Das Gesetz sagt, dass jedes Kind …«


    »Sie ist kein Kind«, korrigierte Jack ihn.


    »Dass jedes Kind«, fuhr Adams mit fester Stimme fort, »in dessen Adern dunkles Blut fließt, ins Waisenhaus geschickt werden soll. Zu seinem eigenen Besten.«


    »Ach, tatsächlich?«, erwiderte Jack. »Zum eigenen Besten ins Waisenhaus?«


    »So will es das Gesetz«, erklärte Adams stolz, als vertrete er Recht und Ordnung. »Also, wo ist sie?« Er drehte sich um.


    Jack machte eine vage Geste. »Keine Ahnung.«


    »Im Haus jedenfalls nicht«, warf Olive ein. »Sie war bei dir, Jack.«


    »Ja, vor ein paar Stunden«, entgegnete er und tat, als suche er mit den Augen angestrengt den Busch ab.


    »Nun, wir schauen uns um, und wenn wir sie dieses Mal nicht finden, dann eben beim nächsten Besuch.« Adams warf Jack einen Segeltuchbeutel zu. »Hier ist deine Post, mein Freund.«


    »Danke.« Jack fing den Sack auf und wartete, bis die beiden Männer wieder auf ihren Pferden saßen.


    »Ich wusste, dass das Mädchen nur Schwierigkeiten macht«, fuhr Olive ihn an. »Und du deckst sie noch, Jack Manning, machst mir Vorschriften, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.«


    »Es reicht jetzt.« Jack schob Olive und Thomas ins Haus. »Squib sieht in meinen Augen nicht aus wie ein Halbblut. Findet ihr das etwa?«


    Thomas zuckte mit den Schultern.


    Olive reckte das Kinn. »Ich würde das sowieso nicht erkennen, Jack.« Sie wandte sich zum Gang, blieb aber stehen, um mit dem Absatz ihres Schuhs einen schwarzen Käfer zu zertreten. »Ich hatte noch nie etwas mit Eingeborenen zu tun. Möchte jemand Tee?«, setzte sie mit süßlicher Stimme hinzu.

  


  
    47 – Absolution Creek, 1965


    Cora steckte den zusätzlichen Pullover in die Satteltasche und hängte eine Wasserflasche und eine Peitsche an den Knauf. Ihr Pferd, das auf jede noch so leichte Stimmungsschwankung reagierte, wartete geduldig, bis sie sich in den Sattel geschwungen hatte. Es bewegte sich leicht unter seiner leichten Last und hob nacheinander die Hufe, als wolle es überprüfen, ob sie auch das Gleichgewicht halten konnte.


    Aus dieser Entfernung sah das Farmgebäude beinahe verlassen aus. Nur der Leopardenbaum verlieh ihm Leben, breitete wie ein Kavalier seine Krone schützend wie einen Regenmantel über das Dach aus. Hoffentlich überstanden die Gebäude das drohende Unwetter, dachte Cora. Zwar hatte sie die Öffnung zwischen Wellblechdach und Baumstamm zugestopft, so gut es ging, aber wenn es ganz schlimm kam, reichte das vielleicht nicht. Bei ungewöhnlich schwerem Regen nach langer Trockenheit konnte möglicherweise sogar das Fundament unterspült werden. Instinktiv fürchtete Cora, dass ihr Haus sie diesmal im Stich ließ.


    Sie pfiff nach Curly und machte sich gemeinsam mit Sam und Kendal auf den Weg nach Osten zum Fluss. Ein- oder zweimal drehte der Collie sich zur Farm um und bellte auffordernd, aber Cora pfiff ihn leise zurück. Sie vermissten beide Dreibein, der noch nicht wirklich wieder gesund war.


    »Wozu müssen wir uns eigentlich so beeilen, Cora?«, fragte Sam, nachdem sie eine halbe Stunde lang schweigend geritten waren.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es heute Nachmittag anfängt zu regnen, und der Fluss braucht nur ein bisschen mehr Wasser zu führen, um unpassierbar zu werden.«


    »Ach, du meinst wegen Montgomery?«, fragte Sam. »Damit er nicht auf der anderen Seite eingeschlossen ist.« Irgendwie ging es immer nur ums Wetter. Es war entweder zu heiß oder zu kalt, es regnete zu viel oder zu wenig oder zur falschen Zeit.


    »Zehn Punkte«, grunzte Kendal. »Wir müssen zu den Weiden auf der anderen Seite des Flusses.«


    »Ich habe einfach das Gefühl, dass wir ein bisschen mehr Regen bekommen als erwartet«, erklärte Cora, »und ich will nicht, dass Montgomery mit den anderen Böcken eingeschlossen wird.«


    »Siehst du, Kumpel«, sagte Kendal, »es gab ein Zeichen.«


    Ja, dachte Cora, in der Tat. Acht Schwarze, die mitten in der Nacht durch das Land wanderten. Als sie sie das letzte Mal sah, war sie vom Wagen gefallen. »So könnte man sagen.«


    »Tolle Methode, eine Farm zu führen.«


    »Nun, Kendal, da ich eine besitze und du nicht, scheint es ja zu funktionieren.«


    Sam hätte am liebsten kehrtgemacht und wäre zum Arbeitsschuppen zurückgeritten. Er war kein Vermittler, und das Gezanke von Cora und Kendal konnte einen Mann wie ihn zurück zur Flasche treiben. Er rieb sich sein lädiertes Bein und wünschte, er hätte daran gedacht, die Strumpfhose anzuziehen und mehr zum Frühstück zu essen. Das würde ein anstrengender Tag werden.


    Die Sonne wurde immer schwächer, je weiter sie nach Osten kamen. Als sie die dichteren Bäume in der Nähe des Flusses erreichten, drangen ihre Strahlen nicht mehr durch das Laubdach. Kängurus und Wallabys kreuzten ihren Weg, und auf einmal drängte sich sogar ein Wildschwein mit Frischlingen zwischen ihren Pferden hindurch. Sams Tier buckelte.


    »Bleib schön sitzen«, rief Kendal über die Schulter.


    Sam klammerte sich mit den Schenkeln fest, und schließlich beruhigte sich seine Stute wieder. Dolly sei ein rüstiges altes Mädchen, versicherte ihm Cora, und vor allem sehr trittsicher.


    Es war verdammt kalt im Schatten und der Weg, den sie entlangritten, so gut wie nicht zu erkennen. Cora führte sie zwischen so dicht beieinanderstehenden Bäumen hindurch, dass Sam das Gefühl hatte, ihm würden die Kleider vom Leib gerissen. Dornige Äste von Kasuarinen schlugen ihm ins Gesicht, und ständig musste er sich ducken. Endlich erreichten sie eine Lichtung.


    »Na, das war ja ein Pfad.« Sam wischte sich eine Spinnwebe aus dem Gesicht und schnipste die große graue Spinne weg, die auf seinem Oberschenkel saß.


    »Hier kommen wir gut über den Fluss und von dort zu der Weide.« Cora schnalzte mit der Zunge, und ihr Pferd ging im Schritt einen kleinen Abhang hinunter durch das Flussbett, in dem momentan nur ein Rinnsal floss.


    »Sie hasst Wasser«, flüsterte Kendal, als sie ihr folgten. »Es geht eigentlich schneller, wenn wir dem Weg folgen und zwei Kilometer weiter westlich queren.«


    »Na ja, jetzt sind wir hier«, sagte Sam.


    »Es muss schön sein, mit allem so zufrieden zu sein«, meinte Kendal, als sie die Uferböschung hinaufritten. »Es hat wohl damit zu tun, wenn man bezahlt wird.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Sam.


    Cora stieg vom Pferd und zeichnete mit dem Finger eine Karte des Geländes in den Sand. »Hier sind wir.« Sie machte ein Kreuz an der gewundenen Linie des Flusses. »Ihr zwei teilt euch auf. Sam, du reitest am Zaun entlang bis zur nächsten Ecke, hier …« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Sand. »Dann reitest du etwa fünfhundert Meter in den Paddock hinein und kontrollierst ihn im Zickzack in nördlicher Richtung. Verstanden?«


    »Ja«, antwortete Sam. Cora klang ziemlich ernst.


    »Kendal …«


    »Ich weiß Bescheid, Boss. Halb am Paddock entlang, und dann fange ich an mit dem Mustern.«


    »Wenn ihr euch aus den Augen verliert, folge einfach dem Fluss, Sam. Wir müssen die Böcke auf die andere Seite bekommen. Ich kümmere mich um Montgomery.« Cora stieg wieder auf und galoppierte in den Busch hinein. Curly folgte ihr dicht auf den Fersen.


    »Warum jagt sie einem einzigen Bock hinterher?«, wunderte sich Sam.


    »Das ist nicht nur ein Bock.« Kendal stieg auf. »Er ist mindestens tausend Pfund wert.«


    Sam folgte dem Grenzzaun, setzte sich gemütlich im Sattel zurecht und ließ die Zügel locker. Er genoss den Ritt. Auf Absolution gab es für einen Mann ein bisschen von allem: Streit, ehrliche Arbeit, Intrigen und Abenteuer. Wer hätte gedacht, dass Sam Bell, der Mechaniker aus der Stadt, mit einem Hang zur Flasche und zu Prügeleien auf einem Pferd über tausend Kilometer von Sydney entfernt durch die Landschaft reiten würde? Sam lachte leise.


    »Das müsst ihr euch mal reinziehen, Jungs«, murmelte er. Er war angekommen. Sam Bell war auf dem Weg in ein besseres Leben. Kein Grog, keine Prügeleien und eine Frau, die wusste, was Sache war. Eines Tages würde Absolution Creek Meg gehören, da war sich Sam sicher, nicht dem sexhungrigen Tierarzt, und sie konnten ein schönes Leben führen. Sofern er bis dahin umgänglich und freundlich zu allen war.


    Es dauerte eine Weile, bis Sam merkte, dass er nicht wie vorgegeben fünfhundert Meter in den Pferch hineingeritten war. Sofort lenkte er Dolly vom Zaun weg und ritt in einem halbherzigen Bogen über Land. Aus einem Mimosenbusch flogen Vögel auf, und er blieb stehen, als vor ihm zwei junge Füchse durchs Gras liefen, die unablässig versuchten, einander zu beißen. Sams Bein begann zu schmerzen, als er weiterritt, und schon peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Die dunklen Wolken am Himmel hingen tief, und er trieb seine Stute an.


    Bald schon merkte er, dass er sich verirrt hatte. Die Bäume und Büsche sahen alle gleich aus, ebenso die Pferche, die nichts waren als endlose Weideflächen mit Baumgruppen dazwischen. Da er sich nicht an der Sonne orientieren konnte, schlug Sam den Kragen seiner Jacke hoch und überließ Dolly die Führung. Die Stute marschierte zielstrebig los – ihr machte der Regen anscheinend nichts aus. Als der Boden immer nasser wurde, schloss Sam daraus, dass sie sich nach Westen bewegten, wo der Regen herkam.


    »Gut gemacht, Dolly.« Jetzt wusste er auch, warum Cora mit ihren Tieren redete, als seien sie Menschen.


    Es donnerte, als sie am Fluss ankamen. Sam war kein Weichei, aber da der Bock nicht in Sicht war, empfand er es als vergeudete Zeit, den verregneten Nachmittag im Schutze eines Baumes zu verbringen – vor allem da er sich lieber weiter um das Förderband gekümmert hätte, das im Arbeitsschuppen auf ihn wartete.


    Langsam ritt er am Ufer entlang, und zehn Minuten später waren sie auf dem Weg, der zur Farm führte. Sam nickte zufrieden, klopfte Dolly auf den Hals und zuckelte fröhlich nach Hause.


    Der Regen prasselte auf das Wellblechdach, als ob Tausende von Murmeln dort zerspringen würden. Sam richtete sich auf, schob seine Schweißmaske zurück und stellte das Gas ab. Sein Bein schmerzte. Meg hatte recht gehabt: Der Schnitt hätte genäht werden müssen, aber er hatte keine Lust, einen Kuhdoktor mit der Nadel an sich heranzulassen. Nach dem Ritt spürte er die Wunde besonders deutlich und war froh, endlich zu Hause zu sein.


    Der Wind blies feuchte Schleier in den Schuppen, und Sam beobachtete, wie Harolds Haus auf dem Gelände im Regen verschwand. Bald konnte man nicht mehr sagen, wo das Land aufhörte und der Himmel anfing. Mit den Schmerzen in seinem Bein würde es ganz schön anstrengend werden, den Schlammweg bis zum Haus zurückzulegen, zumal der Wind immer stärker wurde. Kurz stellte er sich vor, wie ihn eine Böe in die Luft riss und in den Busch schleuderte, sodass ihn niemand mehr fand.


    Sam zog seine dicken Schweißerhandschuhe aus und betrachtete zufrieden sein Werk. Die Maschine war wieder zu gebrauchen, wenngleich sie nach wie vor ein wenig verbeult aussah. Immerhin hatte er es besser hinbekommen als erwartet.


    »Du hast also wieder nach Hause gefunden.« Kendal kam in den Schuppen geschlendert, völlig durchnässt, mit Bouncer an der Seite. Der Hund sah hungrig aus.


    »Na ja, ich habe keinen Bock entdeckt.« Sam wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab. Bäche von Regenwasser kamen unter der Schuppentür hindurchgeflossen. »Ist Cora bei dir?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht gesehen.« Bouncer schnüffelte an Kendals Knöcheln. »Ich dachte, der Hund hat Hausverbot.«


    »Wenn ein Hund nur einen einzigen schlechten Tag hat, will Cora ihn gleich erschießen. Sie behauptet, dass Hunde im Schafspferch hundertprozentig gehorchen müssen. Als ob sie etwas davon verstünde.« Er betrachtete das Förderband. »Kein schlechter Job für jemanden aus der Stadt.«


    »Als ob du es besser gekonnt hättest.« Sam legte die Handschuhe auf die Werkbank und begann die Werkzeuge zu reinigen, die er benutzt hatte.


    »Nein, vermutlich nicht«, sagte Kendal und fügte hinzu: »Wie ist es denn so, eine Frau zu haben, die mit Cora Hamilton verwandt ist?«


    »Nun, dadurch habe ich einen bezahlten Job bekommen.« Sam war sich nicht ganz sicher, worauf Kendal hinauswollte. »Und du nicht, was deinen Onkel ja nicht zu stören scheint. Obwohl er sonst nicht mit allem einverstanden ist, was Cora sagt.«


    »Für eine Frau zu arbeiten ist nicht richtig. Das ist gegen die natürliche Ordnung der Dinge.«


    Sam packte die Schweißstäbe ein und legte sie auf die Werkbank. Im Schuppen wurde es nass und kalt; durch einen Spalt im Dach lief Wasser herein. »Mir kommt es eher so vor, als ob dein Onkel und deine Tante keine Alternative haben, und das scheint dir nicht zu passen.«


    »Ohne Harold könnte Cora die Farm gar nicht führen. Er tut ihr einen Gefallen.«


    »Ach, wirklich?«


    Kendal zog an seiner Zigarette. »Du weißt vermutlich nicht, was es mit ihr auf sich hat, aber hast du dich nie gewundert, warum dich noch nie jemand zum Essen oder auf ein Bier eingeladen hat?« Kendal trat auf Sam zu und stach ihm mit dem Finger auf die Brust. »Na?«


    Sam schubste ihn weg. »Hau ab.« Der Hund knurrte.


    »Im Kino gibt es eine spezielle Ordnung, weißt du.« Kendal zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf sie auf den nassen Boden. »Die Weißen in dem einen Bereich und die Schwarzen in dem anderen, doch Cora Hamilton, na ja, die wäre in keinem erwünscht.«


    »Wovon um alles in der Welt redest du da?« Sam blickte den jungen Mann an. Irgendetwas an seinen Worten machte ihn wütend.


    »Sie ist ein Halbblut. Du weißt schon. Cora Hamilton dürfte dieses Land hier gar nicht besitzen; und das bedeutet, auch ihr solltet nicht hier sein, und deine Frau kann nicht erben.«


    Sam holte aus und versetzte dem Jungen einen rechten Haken, den er früher gerne in Sydney angewandt hatte. Er legte sein ganzes Körpergewicht in die Bewegung und lächelte zufrieden. Es knackte, als das Nasenbein brach. Kendal winselte wie ein verwundetes Tier und taumelte rückwärts, bevor er sich aufrappelte und nach Sam trat. Beide landeten auf dem Hinterteil.


    Der Hund schnüffelte an Kendal herum und winselte. »Ach, sei still«, schimpfte Sam und zog sich am Förderband hoch. Blut sickerte durch seine nassen, verschmutzten Jeans. Jetzt musste er wahrscheinlich tatsächlich genäht werden. »Na toll, am Ende bekommen wir alle beide noch eine Lungenentzündung.« Er zuckte zusammen, als er sein verletztes Bein belastete. »He, Kendal, wach auf.«


    Der Junge schien ohnmächtig zu sein. Sein Gesicht war grau; aus seiner Nase und aus einem Riss in der Oberlippe tröpfelte Blut. Sam rieb seine wunden Knöchel in der Handfläche. Für so einen jungen Kerl hatte Kendal einen ganz schön harten Schädel. Na warte, bis Cora das hört, dachte er erheitert. Was für ein Glück, dass Harold nicht dabei war.


    Vorsichtig trat er an Kendal heran, falls dieser irgendwelche Tricks auf Lager hatte. In seiner Jugend war ein »Schläfer« oft urplötzlich aufgesprungen, um ihm einen Haken zu verpassen. Oder ihm ein Bein zu stellen. Er trat Kendal leicht gegen den Oberschenkel, doch der Junge rührte sich nicht.


    Misstrauisch beugte Sam sich über ihn und berührte ihn an der Wange. Erst da bemerkte er das Blut, das unter Kendals Körper hervorrann. Der Junge war auf den Stapel mit den abgeschnittenen Metallteilen von der Reparatur gefallen.


    Sam wurde blass und machte hastig einen Schritt zurück.

  


  
    48 – Absolution Creek, 1924


    Adams verbrachte noch etwa eine Stunde auf der Farm und zog dann mit einem wenig erfreuten Gesichtsausdruck ab. Jack blickte den beiden Männern nach, als sie am Farmhaus vorbeiritten. Stahlgraues Licht lag über der Landschaft.


    Der Postreiter blickte sich lachend um, und einen Moment lang stellte Jack sich vor, wie er mit seinem Gewehr auf den Mann zielte, aber dann wandte er sich ab und ging durch das Tor im Bretterzaun in den Garten hinter dem Haus. Er hoffte, dass Squib sich irgendwo in der Nähe versteckt hielt.


    Am Gemüsebeet hörte er leises Gemurmel aus der Küche, wo Thomas und Olive sich unterhielten. Er warf einen letzten Blick auf die windschiefen Bäume und Büsche. Er wusste, dass Squib sich mit Absicht ferngehalten hatte, und dankte dem Himmel für ihre untrügliche Intuition.


    In der Küche wurde es still, als er eintrat. Olive hielt einen Strang Wolle in der Hand, und Thomas konzentrierte sich auf einen Groschenroman. Dass sie so taten, als sei alles normal, ärgerte Jack. Wo waren sie, wenn er sich allein im Busch abmühte? Wo waren sie, wenn er und Squib die Schafe musterten?


    »Und?«, fragte Thomas. »Sie haben sie nicht gefunden, oder?«


    »Nein«, bestätigte Jack. Er schwankte zwischen dem, was er gern getan hätte, und dem, was das Gesetz erlaubte. Vielleicht irrte Adams sich ja. Vielleicht stammte das Mädchen, nach dem sie suchten, aus einer ganz anderen Familie. Jack wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab. Die Bibel seines Vaters lag mitten auf dem Tisch.


    Nein, natürlich war sie es, dazu gab es zu viele Gemeinsamkeiten: den Sturz vom Pferdewagen, den Nachnamen, und außerdem hatte Squib selbst erzählt, dass sie früher auf Waverly Station gelebt hatte.


    »Wir haben in dieser Angelegenheit keine Wahl.« Thomas schob die Bibel beiseite und schnitt sich eine Scheibe Brot ab. »Wir müssen den Behörden helfen.«


    »Und zu diesem Entschluss seid ihr zweifellos einmütig gelangt, ihr beide«, sagte Jack. Olive wich seinem Blick aus. »Man hat immer eine Wahl, und mich stört, welche Anstrengungen Adams bei der Jagd auf das Mädchen unternimmt.«


    Thomas überlegte. »Meinst du, er will sich rächen wegen der Anschuldigung gegen ihn?«


    »Rache ist etwas für Irre und Narren«, warf Olive ein. »Gesetz ist Gesetz, die beiden tun nur ihre Pflicht.«


    »Jesus, Maria und Josef, Olive, seit du hier bist, hackst du ständig auf dem Mädchen herum. Warum eigentlich? Ohne sie hättest du es hier überhaupt nicht geschafft. Du warst weder ans Waschen noch ans Kochen gewöhnt und konntest dir in dieser Umgebung nicht helfen. Die ersten Wochen hast du dich ständig beklagt, während Squib die ganze Arbeit machen musste.«


    »Ich tue also gar nichts hier, Jack.« Olive hielt im Stopfen inne und steckte den Finger durch das Loch in Jacks Socken.


    »Das sage ich nicht. Ich bitte dich bloß, einmal anzuerkennen, dass Squib dir hilft.«


    »Sie kennt es eben nicht besser.«


    Jack schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dieser Kommentar steht dir nicht zu, Olive.«


    »Und ich bin es leid, ständig Rücksicht auf sie nehmen zu müssen. Im Haus meines Vaters wäre sie nichts als ein Dienstmädchen.«


    »Nun, wir sind nicht mehr in Sydney«, entgegnete Jack ruhig.


    Wütend funkelte sie ihn an. »Da erzählst du mir nichts Neues.« Sie warf die Socken in einen Korb, der auf dem Boden stand.


    Jack wusste, dass sein Spielraum begrenzt war. Squib würde sich entweder verstecken müssen, bis Adams keinen Ärger mehr machte, oder er musste sich eine andere Taktik überlegen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Auf seinen Bruder oder seine Verlobte konnte er sich jedenfalls nicht verlassen.


    »Du bist ein bisschen blass um die Nase, Olive«, sagte Thomas. »Kann ich etwas für dich tun?«


    »Ich hätte dich heute Morgen ebenfalls gebraucht«, erwiderte Jack, »und habe nach dir gesucht.«


    »Nun, ich wollte deiner Verlobten helfen, für die du ja offensichtlich nie Zeit findest.«


    »Verstehe.« Aber eigentlich verstand er es nicht. Was hatte Squib gesehen? Was entging ihm? Olive hatte zugenommen und sah relativ gesund aus. Warum also kümmerte Thomas sich so sehr um sie? War da doch mehr?


    Um sich abzulenken, kippte Jack den Postsack aus. Eine Zeitung und ein paar Briefe fielen auf den Tisch. »Nächste Woche soll der Pfarrer in Stringybark Point sein«, las Thomas aus der Zeitung vor.


    »Gott sei Dank«, hauchte Olive kaum hörbar, während Jack erschrocken feststellte, dass er keine Freude bei der Ankündigung empfand.


    »Zu dem, der warten kann, kommt alles wie von selbst.« Seine Stimme klang gepresst. Was würde er mit dieser Frau anfangen, die sich in diese neue Welt so gar nicht einleben konnte? Was sollte er bloß machen?


    »Ich bin froh.« Olive drückte Jack die Hand und schaute ihn hoffnungsvoll an.


    »Ich habe eigentlich geglaubt, du hasst das Leben hier.«


    »O Jack, ich gebe ja zu, es ist hart hier draußen, aber gemeinsam können wir es schaffen.« Sie lächelte wehmütig.


    Thomas hustete. »Gratuliere, ich freue mich für euch beide.«


    Jack fragte sich, ob er anschließend wohl wieder in Gottes Gunst stand. Würde die Heirat mit Olive ihn von der Sünde reinwaschen, den Wunsch seines sterbenden Vaters missachtet zu haben? Denn um Liebe ging es ja nicht mehr, sondern um Buße, um Reue. Er hatte so lange geduldig darauf gewartet, mit Olive zusammen zu sein, dass er ihrer überdrüssig geworden war, und Durchhaltevermögen war zweifellos der Schlüssel zum Heil. Anscheinend waren sie doch füreinander bestimmt.


    Jack tat so, als schaue er seine Post durch, während seine Gedanken sich überschlugen. Um ihn herum drehte sich der Abgrund, und wenn er hineinfiel, verlor er das Einzige, was seinem Leben einen Sinn gab: Squib. Dabei war sie nur ein Mädchen und er schon fast zwanzig. Ein lächerlicher Gedanke.


    Thomas raschelte mit der Zeitung. »Was gibt es Neues, Jack?«


    Er hätte jetzt gerne unter einem schattigen Baum gesessen, um sich über seine Gefühle klar zu werden. Er wusste, was er wollte, doch durfte er noch ein weiteres Versprechen brechen?


    »Jack?« Thomas zeigte auf die Briefe. »Willst du sie den ganzen Tag dort liegen lassen?«


    »Ach ja, natürlich, Thomas.« Jack öffnete die Umschläge. In einem Schreiben stand, dass der Schreibtisch, den er bestellt hatte, in einer Woche in Stringybark Point ankommen würde; in einem anderen Brief, der seit Mai unterwegs war, fand sich Klatsch und Tratsch aus Sydney. Auch ein dritter Umschlag, der eine vertraute Handschrift trug, war in Sydney abgestempelt. »Der Brief ist von dir, Olive«, sagte Jack überrascht und schwenkte den cremefarbenen Umschlag. »Er ist sicher irgendwo in der Post liegen geblieben. Siehst du, du hast ihn an Absolution, statt an Absolution Creek adressiert.«


    Olive blinzelte. »Von mir? Aber ich habe gar keinen …« Sie beobachtete, wie Jack den Umschlag öffnete, und ihre Gedanken glitten zurück zu Mrs. Bennets Pension und dem Morgen des Überfalls.


    Ein Brief, ein Brief? Olive hatte das Gefühl, ohnmächtig werden zu müssen; der Raum drehte sich um sie. Der Brief. Natürlich hatte sie an Jack geschrieben. Einen Brief, in dem stand, dass sie nicht zu ihm nach Absolution Creek kommen würde, weil sie ihr Leben in Sydney nicht aufgeben wolle. Wie hatte sie das nur vergessen können? Mills McCoy hatte nicht nur ihr Leben ruiniert, sondern ihr zugleich einen Teil ihrer Erinnerung geraubt. Ihr wurde übel, und sie klammerte sich am Tisch fest.


    Jack las die wenigen Zeilen. In seine Ungläubigkeit mischte sich Wut. »Du wolltest gar nicht kommen?«, fragte er.


    Olive öffnete den Mund und wandte sich Hilfe suchend an Thomas.


    »Lass mal sehen.« Thomas überflog den Brief. Als er das Datum sah, sagte er: »Das war an dem Tag, als …«


    »Was für ein Tag?« Jack riss ihm den Brief aus der Hand.


    »Nichts«, erwiderte Olive hastig.


    »Nichts?«, schrie Jack. »Nichts? Was geht hier vor? Seit du hier bist, bist du nicht mehr du selbst und …«


    »Lass sie in Ruhe, Jack.« Thomas legte Olive die Hand auf die Schulter.


    »Ich soll sie in Ruhe lassen?« Mit einer wütenden Handbewegung fegte Jack die Briefe vom Tisch. Auch das Brotmesser fiel klappernd zu Boden. Laut las er vor.


    Leider habe ich festgestellt, dass solch ein Ort nichts für mich ist … Unsere Welten haben sich geändert … Verzeih mir … Mir fehlt der Mut zu einem Aufbruch ins Unbekannte, zu einem isolierten Leben weit weg von Familie und Freunden.


    »Und das soll nichts sein, Thomas?« Jack presste die Lippen zusammen. »Was geht hier eigentlich vor? Warum bist du überhaupt hier, wenn du eigentlich gar nicht herkommen wolltest?«


    »Lass sie in Ruhe, Jack.«


    »Nein, ich habe eine ehrliche Antwort verdient.«


    »Sie hat offensichtlich ihre Meinung geändert«, erwiderte Thomas.


    »Tatsächlich?« Jack dachte an Olives ständige Klagen in den letzten Monaten. »Oder hast du nur kalte Füße bekommen?«


    Tränen brannten Olive in den Augen.


    »Bitte, lass sie doch, Jack.« Thomas nahm seinem Bruder den Brief aus der Hand und steckte ihn wieder in den Umschlag.


    »Ich habe ein Recht, es zu erfahren, Olive.« Jack ergriff ihre Hand.


    »Ich erwarte ein Kind«, erwiderte sie einfach. »Wenn du dir in den letzten Monaten die Mühe gemacht hättest, mir näherzukommen, mich in den Arm zu nehmen und dich mit mir zu unterhalten, dann …«


    Jack erstarrte. Ihm war, als stünde die Welt still.


    »Heilige Muttergottes.« Thomas wurde blass.


    Olive achtete nicht auf ihn. Sie blickte Jack an. »Wenn du mich auch nur einmal berührt hättest, würde ich meinen Schmerz mit dir geteilt haben, aber nein. Jack Manning ist viel zu besessen von seinem kostbaren neuen Leben, um sich einen Moment Zeit für die Frau zu nehmen, die er angeblich über alles liebt. Die Frau, die alles aufgegeben hat, um ihm in diese gottverlassene Welt zu folgen.« Olive brach in Tränen aus.


    »Wie?« Jack blickte Olive an. »Wer?«, fragte er Thomas. »Und warum? Ich dachte, du liebst mich.«


    »Niemand ist schuld.« Olive lächelte unter Tränen. »Mir war nie klar, dass du so gottesfürchtig bist. Ich dachte immer, ein Mann würde eine Frau schon vor der Ehe begehren, vor allem hier draußen.«


    »Wer war der Mann?«, stieß Jack hervor. »Der Vater? Hast du etwa von mir erwartet, ich würde einen … Bastard großziehen?«


    Olive blickte ihn an. »Zuerst ja. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, deshalb solltest du denken, es sei dein Kind.« Sie schluchzte. »Ohne dich wäre ich ruiniert gewesen.«


    Ihre Worte trafen ihn sichtlich. »Verstehe.« Jack dachte an die erste Nacht im Anbau. Er hatte sich über ihr Verhalten gewundert, doch sie hatte nur ihre Schande verbergen wollen.


    »Später wurde mir klar, dass ich es dir sagen muss«, fuhr Olive fort. »Ich wollte auf deine Liebe zu mir vertrauen.«


    »Es tut mir so leid, Olive«, sagte Thomas leise.


    Jack hatte Thomas’ Anwesenheit beinahe vergessen, aber jetzt sah er es ganz deutlich: Sein Bruder liebte Olive, und Squibs Worte ergaben einen Sinn. Jack stellte sich Olive und Thomas auf der langen, einsamen Reise nach Norden vor: die gemeinsame Zeit im Zug, die Nächte; die Monate in Sydney, nachdem er abgereist war. Ganz langsam dämmerte ihm, was vor sich gegangen war zwischen seinem Bruder und der Frau, die er heiraten wollte. Wie ein Schlafwandler trat er ans Fenster und starrte hinaus. Draußen kam Wind auf und rauschte durch die Bäume, trieb Schmutz und Blätter vor sich her. Squibs Andeutung brannte in ihm.


    »Ich liebe Olive«, erklärte Thomas. »Ich kann nichts dagegen tun, es ist einfach so.«


    Jack drehte sich um. Mit zwei Schritten war er bei seinem Bruder und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Thomas stürzte zu Boden. »Du bist nicht mehr willkommen in meinem Haus.«


    Olive eilte zu Thomas. »Jack, wie kannst du so etwas tun? Es ist doch nicht seine Schuld.«


    »Ach nein? Ich habe immer geglaubt, dazu bedarf es zweier Personen.«


    Thomas schüttelte Olive ab. »Du hast das alles falsch verstanden, Jack. Lass bitte Olive erklären, was …«


    »Mittlerweile wäre es mir egal, Thomas, und wenn ihr mir weismachen wolltet, sie sei in einem Paddock von einem Buschranger überfallen worden. Das Endergebnis bleibt das Gleiche. Es war eine Lüge.«


    Olive sank gegen den Küchenschrank. Teller und Tassen fielen heraus und zerbrachen auf dem Fußboden.


    »Und sie hat immer weiter gelogen. Am Ende hätte ich das Kind eines anderen Mannes aufgezogen.« Jack atmete tief durch. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich will, dass ihr bis heute Abend beide mein Haus verlasst.«


    »Unser Gott, hat unser Vater uns beigebracht, ist nicht grausam, Jack.« Thomas stützte Olive, indem er ihr den Arm um die Taille legte.


    »Geht.«


    Olive wurde blass. »Wohin denn, Jack?«


    »Das ist mir gleichgültig. Irgendwo in dein geliebtes Sydney.« Jack wandte sich an seinen Bruder. »Ihr könnt euch zwei Pferde nehmen.«


    »Olive kann nicht reiten«, erwiderte Thomas.


    »Das ist nicht mein Problem«, sagte Jack in scharfem Tonfall. Er dachte an das Mädchen mit der weißen Seidencloche und dem ansteckenden Lächeln und fühlte nur noch Schmerz.


    »Du hast mir einmal gesagt, Jack, dass Gott auch hier lebt. Nun, offensichtlich nicht. Hier draußen ist nichts, gar nichts.« Olives Worte durchschnitten die Luft wie ein Messer.


    Jack bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Räumt bitte auf, bevor ihr geht.« Er wies auf das zerbrochene Geschirr und ging hinaus.


    »Du bist genauso herzlos geworden wie dieses Land, das du so liebst«, rief Olive ihm verzweifelt hinterher.


    »Jack, bitte, hör dir Olives Geschichte an. Ich bin sicher, wenn du erst einmal …«


    »Wozu? Du bist im rechten Glauben erzogen worden, Thomas. Du hättest es besser wissen müssen.« Wütend marschierte Jack aus dem Haus. Olive war mit einem anderen Mann zusammen gewesen – seinem eigenen Bruder –, und sie hatten ihn anlügen wollen. Deshalb auch der Brief, dachte Jack. Thomas’ Kind. Olive war bereits schwanger, bevor sie Sydney verließ, und nur zu ihm gekommen, weil sie glaubte, dass sein jüngerer Bruder nicht für sie sorgen könne.


    »Ja, ich weiß es besser, Jack. Weil ich weiß, was Vergebung bedeutet.« Thomas stand auf der obersten Treppenstufe und hielt Olives Hand. Jack schaute sich nicht einmal mehr um. »Ich bin nicht der Vater dieses Kindes.« Jack reagierte nicht auf die Worte, und Thomas wusste nicht, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte.


    »Er hat recht, es macht keinen Unterschied, Thomas«, sagte Olive. »Ich habe ursprünglich vorgehabt, das Kind als seines auszugeben, und das war falsch. Es tut mir bloß leid, dass du in diese Geschichte mit hineingezogen wurdest.«


    »Warum hast du ihm nicht von der Vergewaltigung erzählt?« Sein Blick glitt zu Olives Bauch.


    »Ich habe deinem Bruder den Vorwand geliefert, den er brauchte.« Sie putzte sich die Nase. »Wir wissen doch beide, dass er eine andere liebt.«


    Olive hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie war erleichtert und traurig zugleich, fühlte sich frei und hatte zudem Angst vor einer ungewissen Zukunft. »Wir sollten das Nötigste zusammenpacken und sofort aufbrechen.«


    Thomas ergriff ihre Hand. »Nein, wir sollten warten, bis er wieder nach Hause kommt, damit wir alles richtigstellen können.«


    »Nein, lass uns aufbrechen«, sagte Olive mit fester Stimme.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Sie lächelte ihn an. »Ja, ich bin mir sicher. Hier auf Absolution Creek ist kein Platz für mich.«

  


  
    49 – Absolution Creek, 1965


    »Wo warst du?« Meg leerte einen Topf und stellte ihn wieder auf den Küchentisch. Durch die Decke drang an mehreren Stellen Wasser. »Es kann doch nicht so lange gedauert haben, die Böcke herzutreiben.«


    Sam sah sie mit leerem Blick an. Er war nass und voller Schlamm.


    »Ich musste im Esszimmer die meisten Gemälde abhängen. An einer der Wände ist das Wasser in Strömen heruntergelaufen. Ich glaube, ich habe alle Töpfe, Schüsseln und Eimer im Haus aufgestellt, aber es wird immer mehr.« Sie wischte mit einem Handtuch Wasser vom Küchentisch und wrang die schmutzige Brühe über dem Spülbecken aus.


    »Wo ist Cora?«


    »Keine Ahnung. Der Wintergarten steht voller Wasser. Die Flaschenlämmer sind aus dem Schuppen abgehauen, nachdem ich sie gefüttert habe, die Abflüsse fließen über und …«


    »Vergiss das Haus, Meg«, sagte Sam mit lauter Stimme. »Wo ist Cora?«


    »Ist ja schon gut. Du brauchst mich nicht so anzuschreien. Seit ihr heute Morgen losgeritten seid, habe ich niemanden mehr gesehen.« Meg blickte zur Küchenuhr. Es war genau drei. »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Das könnte man so sagen«, antwortete Sam gepresst. »Verdammt noch mal.« Er sank auf einen Stuhl, stand aber sofort wieder auf.


    »Die Mädchen sind in ihrem Zimmer.« Meg blickte zur Tür, die zum Gang führte. »Sag mir, was passiert ist.«


    »Kendal ist verletzt.«


    Meg blieb fast das Herz stehen. »Wie verletzt? Schlimm? Wo ist er?«


    »Er ist im Schuppen hingefallen. Ich schwöre dir, es war ein Unfall, Meg. Dabei hat er sich echt schwer verletzt.«


    Meg versuchte, Sams Worte zu erfassen. »Und wo befindet er sich jetzt?«


    »Immer noch da draußen. Ich glaube, er ist tot.«


    Meg lehnte sich haltsuchend an die Spüle. »O Gott, Sam.«


    Cora zog an der Krempe ihres Hutes. Der Regen wurde immer heftiger, und sie spürte, wie das Wasser bereits durch ihre Öljacke drang. Sie war seit Stunden unterwegs und immer noch ein ganzes Stück vom Übergang entfernt. Wenn sie doch nur eine Stunde früher aufgebrochen wäre, dann hätte sie nicht so lange nach Montgomery suchen müssen, der Schutz unter einer Baumgruppe gesucht hatte.


    Es hatte allein eine Stunde gedauert, ihn aufzuspüren. Er war nach Südosten ausgewichen, so weit wie möglich vom Fluss weg. Für einen Schafbock ungewöhnlich schlau, aber Cora konnte es auf keinen Fall riskieren, ihn jetzt nicht mitzunehmen, weil sie möglicherweise wochenlang nicht über den Fluss kämen. Es überraschte sie, dass Sam Montgomery nicht entdeckt hatte, als er hier entlanggeritten war, aber was erwartete sie? Diese jungen Kerle waren wie Grashüpfer – sie sprangen von Grasbüschel zu Grasbüschel, und dazwischen sahen sie nichts.


    Ihr Pferd wieherte leise und stupste sie an die Schulter. Cora wusste, was es beabsichtigte: Sie sollten den Bock zurücklassen und nach Hause gehen; hier kämpfte schließlich jeder für sich allein.


    Cora tätschelte ihm die Nase und zog es weiter hinter sich her. Im Moment schien es besser, wenn sie zu Fuß ging. Montgomery und der Wallach waren noch nie Freunde gewesen, und als sie den Bock eben unter den Bäumen gefunden hatte, wäre es beinahe zu einem Zusammenstoß gekommen. Seitdem mühte sie sich mit beiden ab. Montgomery ging langsam voraus, die Beine schlammbedeckt und die Wolle völlig durchnässt. Ab und zu blieb er stehen und blickte sich nach Cora um. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, würde es dunkel sein, bevor sie den Übergang erreichten.


    Cora duckte sich unter den regennassen Akazienästen. Als sie über die Lichtung kamen, auf der Jacks alte Hütte gestanden hatte, wurde Cora langsamer. Hier hatte Jack Manning das Unterholz gerodet und im Fluss Fische gefangen, Briefe gelesen von der Frau, die er liebte und die ihn anlog. Am Ende verloren sie ihn alle, und Cora litt immer noch unter dem Verlust.


    Montgomery schnaubte und verschwand im dichten Gebüsch. Cora schwang sich aufs Pferd und folgte ihm. Das Laubdach der Bäume schützte sie ein wenig vor dem Regen, und plötzlich blieb der Bock stehen, schien sich zu überlegen, welche Richtung er einschlagen sollte.


    »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, uns mit so etwas aufzuhalten, Montgomery«, schimpfte Cora, und der Wallach wieherte zustimmend.


    Es regnete unablässig weiter. Cora fühlte sich hungrig und erschöpft und wünschte, sie hätte am Morgen mehr gegessen als die Scheibe Toast im Morgengrauen bei James. »Du solltest jetzt besser nicht an James oder an Jack denken«, schalt sie sich. »Denk lieber daran, wie du schnellstmöglich nach Hause kommst.«


    Endlich trottete Montgomery weiter, bequemte sich aus dem Schutz der Bäume ins offene Grasland. Unablässig rauschte der Regen.

  


  
    50 – Absolution Creek, 1965


    So ein Unwetter hatte Scrubber noch nie erlebt. Es kam von Osten, und bevor ihn die ersten Sonnenstrahlen weckten, waren die dunklen Wolken fast schon über ihm. Der Regen hatte sanft eingesetzt und ihn in falscher Sicherheit gewiegt.


    Dann kam Wind auf, eine leichte Brise zunächst, die rasch stärker wurde und alles umherwirbelte, was nicht festgebunden war. Scrubber rieb sich den Schlaf aus den Augen und beschloss weiterzureiten. Seine Mädels waren froh, sich wieder bewegen zu können, und Dog thronte auf Samsara wie der kleine Lord Fauntleroy.


    »Und, Kumpel, wie gefällt dir die Reise?«


    Voraussicht war noch nie Scrubbers Sache gewesen, aber als der Regen immer stärker wurde und der Wind heulte, wurde ihm klar, dass er besser ein bisschen Brennholz gesammelt und ein trockenes Lager errichtet hätte, bevor das Unwetter mit voller Wucht losbrach.


    »In meinem Alter sollte ein Mann vorbereitet sein«, murmelte er.


    Dabei machte ihm ein bisschen Nässe eigentlich nichts aus. Er mochte sogar das Gefühl von Regentropfen im Gesicht, den Geruch der trockenen Erde, die feucht wurde, und Zweige, die schwer vor Nässe herunterhingen. In einem Hotelzimmer eingesperrt zu sein ließ sein Verlangen, sich zu bewegen, nur wachsen.


    Er war jetzt seit drei Monaten unterwegs, um die Sache zum Abschluss zu bringen, die all die Jahre an ihm genagt hatte. Natürlich hatte er eine Entschuldigung für sein Zögern. Zwei sogar. Veronica und seine Krankheit.


    »Mist.« Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, und Scrubber lenkte seine kleine Schar zu einer Baumgruppe. Die Stämme waren so dick und standen so dicht beieinander, dass sie genügend Schutz vor dem Regen boten.


    Scrubber stieg vom Pferd. »Komm, Dog.«


    Der dürre Hund knurrte. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. Scrubber packte ihn einfach am Genick, holte ihn herunter und sattelte die Pferde ab. Er türmte seine Ausrüstung am Fuß des dicksten Baumes auf und breitete ein paar Pferdedecken auf dem Boden aus. Eine Decke schlang er sich um die Schultern, bevor er sich gegen den Stamm lehnte. Dog kroch unter seine angezogenen Beine.


    So übel war dieses Quartier gar nicht, dachte Scrubber und spähte hinaus in den Regen. Plötzlich durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz. »Jetzt nicht«, stöhnte er. In den letzten zwei Tagen im Hotel hatte er doch auch keine Attacken verspürt. Zum Glück wurden sie schwächer, schwollen aber erneut an. Scrubber konzentrierte sich auf einen Grashalm, der vom Regen niedergedrückt wurde und sich sofort wieder aufrichtete. Ihm wurde schwarz vor Augen, und plötzlich sah er Squib vor sich.


    Dann wurde alles um ihn herum dunkel.

  


  
    51 – Absolution Creek, 1965


    Meg und Sam hinterließen eine Schlammspur, als sie Kendal über den Weg zum Haus schleiften. Die Zwillinge sahen erschreckt zu, als Meg die Bettdecke zurückschlug und der junge Mann leblos auf das Bett sank. Meg hielt sich keuchend die Seiten.


    »Ist Kendal verletzt, Mummy?« Penny schob zwei Finger in den Mund, und Jill versteckte sich hinter ihrer Schwester.


    Sam zog Kendal, der mühsam atmete, die schmutzigen Stiefel aus. »Und was machen wir jetzt?«


    Meg holte tief Luft. »Dreh ihn auf die Seite.« Sie griff nach der Nagelschere auf dem Nachttisch und begann seine Kleidung zu zerschneiden.


    »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, mahnte Sam. Er zog das Taschenmesser aus dem Gürtel des Jungen und zerschnitt energisch den Stoff. Die Wunde verlief quer über die Schulter, ein tiefer Schnitt, der jedoch zum Glück nicht mehr blutete. »Vermutlich hat er sich bloß den Kopf angeschlagen und ist ohnmächtig geworden.« Sam zog Kendal das Hemd aus. »Penny, hol mir eine Decke aus eurem Zimmer.«


    Meg betastete den Schnitt. »Ich glaube, du hast recht.« Die Blutlache im Arbeitsschuppen war nicht so groß gewesen, dass er an Blutverlust sterben würde. Erleichtert schloss Meg einen Moment lang die Augen. Sie hatten Glück, Sam vor allem. »Wenn er aufwacht, haben wir allerdings ein Problem.« Sie meinte, dass es Sams dritte Prügelei war und Kendal ihn bestimmt anzeigen würde. Das konnte eine Haftstrafe bedeuten.


    »Wir kümmern uns jetzt erst einmal um das aktuelle Problem«, erwiderte Sam.


    Meg schüttelte die Kissen unter Kendals Kopf auf und drückte ein sauberes Hemd gegen seine Wunde. »Ich weiß nicht, was wir sonst noch für ihn tun können.« Sie zog ihm die Bettdecke bis ans Kinn und blickte durch die Tür in den Regen, der immer noch vom Himmel rauschte. »Meinst du, wir können ihn nach Stringybark Point bringen?«


    Sam kratzte sich den Nacken, während Penny und Jill eine Decke brachten und sie ihm mit angstvoll aufgerissenen Augen reichten.


    »Danke. Und jetzt schaut überall im Haus nach, wo es durchregnet, damit eure Mutter und ich uns um Kendal kümmern können.«


    »Wird Kendal wieder gesund, Daddy?«


    »Aber natürlich, Jill.« Sam faltete die Decke auseinander.


    Penny warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wenn Tante Cora hier wäre, wüsste sie, was wir tun müssten.«


    Sam wandte sich an seine Frau. »Wahrheit aus Kindermund, was?«


    »Na los.« Meg scheuchte die Mädchen aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Ich könnte ihn ins Auto packen und es versuchen.« Sam starrte Kendal an. »Ich weiß bloß nicht, in welchem Zustand sich die Straßen befinden. Falls ich stecken bleibe, wird es für Kendal wirklich kritisch.«


    »Ja, hier ist er wahrscheinlich besser aufgehoben. Wenn er im Auto durchgeschüttelt wird, bricht am Ende die Wunde wieder auf.« Meg legte die Hand auf Kendals Stirn. Sie fühlte sich heiß an.


    »Er hatte von Anfang an was gegen mich«, sagte Sam. »Ich kann es ihm nicht verdenken – er bekommt ja nicht einmal Lohn. Allerdings war er auch ganz schön frech.«


    »Warum ist er überhaupt hier?« Meg strich Kendal über die Haare. »Wird nicht bezahlt und ist nicht gerade der Freundlichste.« Vergeblich wartete sie auf Sams Entgegnung. »Worüber habt ihr euch denn gestritten?«, fragte sie schließlich.


    Er konnte ihr ruhig die Wahrheit sagen. »Er machte eine Bemerkung darüber, dass Cora im Kino in Stringybark Point weder auf der Seite der Schwarzen noch auf der der Weißen sitzen dürfe. Dass sie keinen Anspruch auf das Land habe und du deshalb ebenfalls nicht. Niemand würde solche Anspielungen machen, wenn nicht wenigstens ein Funke Wahrheit drinstecken würde. Jedenfalls habe ich ihm eine verpasst. Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich es von Anfang an kapiert. Kendals Abneigung gegen deine Tante, und Harold, der ständig versucht, die Frau zu bevormunden, für die er arbeitet. Das alles zusammen mit der Einstellung deiner Mutter ihrer Schwester gegenüber … Na ja, da können ja nur Probleme auftauchen.«


    »Das sehe ich nicht so«, erwiderte Meg.


    »Ich kann dir aber ansehen, dass du ebenfalls einen Verdacht hattest. Du wusstest es, oder?«, fragte er zögernd. Eigentlich hoffte er, dass Kendals Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehrten. »Wusstest du, dass in den Adern deiner Tante Aborigines-Blut fließt?«


    Meg rang die Hände. »Nein, erst durch die Anspielungen kam mir ein Verdacht.«


    Sam bedachte die Auswirkungen für seine Familie, für die kleinen Mädchen, die er liebte, und die Schwiegermutter in Sydney, die sich über jemanden wie ihn erhaben fühlte. »Ich muss das fragen, Meg. Ist deine Mutter …«


    Meg errötete. »Nein, natürlich nicht.« Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. »Wenigstens glaube ich es nicht.«


    »Du weißt es also nicht wirklich?«


    Meg senkte die Stimme. »Nein, mit Sicherheit nicht, Sam Bell. Aber da Mum und Cora nur Stiefschwestern und nicht blutsverwandt sind, ist es wohl eher nicht der Fall.«


    »Ach so, Stiefschwestern? Das hast du nie erwähnt.«


    »Weil ich es nicht wusste, Sam. Mir ist in den letzten Wochen so viel im Kopf herumgegangen – und dann war unsere Beziehung ja auch nicht gerade die beste.«


    Überrascht und enttäuscht blickte Sam sie an. »Komisch, ich hatte das Gefühl, es würde alles besser.«


    Er kramte in der Kommode nach einem trockenen Hemd, Jeans und einem Pullover. »Na ja, lass uns davon jetzt nicht reden. Und Coras Probleme sind eine Sache für sich.« Er zog sich rasch die trockenen Sachen an. »Jetzt wissen wir also, warum sie und deine Mutter nicht miteinander klarkommen. Was für ein Chaos! Offenbar verbietet das Gesetz, dass Schwarze Land besitzen dürfen«, schloss er und zog den Hemdkragen aus dem Ausschnitt des Pullovers.


    »Würdest du bitte meine Tante nicht so nennen?«


    Sam zog die saubere Jeans an. »Entschuldige, aber wir müssen auch an unseren Ruf denken, Meg, und an unsere Zukunft. Wenn wir nichts von der Sache haben, macht es wenig Sinn, dass wir hierbleiben.«


    »Ich dachte, es gefiele dir auf der Farm.«


    »Lenk nicht vom Thema ab. Wie lange weißt du schon von der Vorgeschichte?«


    »Na ja, Cora hat mir vor ein paar Wochen die Geschichte von einem kleinen Mädchen namens Squib erzählt, das in den Zwanzigerjahren seine Familie verlor. Aber eine Weile habe ich nicht wirklich begriffen, dass Cora und Squib identisch sind. Allerdings hat sie nichts davon erwähnt, dass …« Meg zögerte. »Jedenfalls wusste ich nichts von der Halbblutsache. Da waren bloß Kendals komische Andeutungen über das Gerede der Leute und so. Er tat so, als sei sie keine von uns.«


    »Wärst du nach Absolution gekommen, wenn du es gewusst hättest?«


    Meg strich die Decke glatt. »Wir wissen ja gar nicht, wie viel sie von diesem Blut in sich hat. Und ich bin auch nicht sicher, dass meine Mutter es weiß.«


    »Spielt das eine Rolle?« Sam öffnete die Tür. Ein Schwall feuchter, kalter Luft drang ins Zimmer. »Jedenfalls spricht es für sich, dass sie es verschweigt.«


    Meg antwortete nicht.


    »Wo bleibt sie überhaupt? Hat sie sich etwa selbst in diesem Unwetter verirrt? Draußen ist es ja fast stockdunkel.«


    »Willst du nach ihr suchen?«, fragte Meg. Sie warf einen letzten Blick auf Kendal und trat dann zu ihrem Mann auf die Veranda.


    Sam runzelte die Stirn. »Nein.«


    Cora erreichte den Übergang bei Einbruch der Dunkelheit. Dicke, knotige Wurzeln verliefen über das niedrige Ufer, und lediglich die Zementkante leuchtete weiß gegen die dunkle Erde. Montgomery schnupperte interessiert und wich dann ebenso zurück wie das Pferd.


    »Geh weiter, stell dich nicht so an«, rief Cora. Der Bock drehte sich um und kam einen Schritt auf sie zu. Curly knurrte. Cora lenkte das Pferd nach rechts, damit der Bock nicht vorbeikonnte. »Komm, geh weiter. Geh einfach über die verdammte Brücke. Los, Montgomery.«


    Er drehte sich in die andere Richtung.


    »Für ein preisgekröntes Tier bist du ganz schön blöd.« Blitze zuckten über den blauschwarzen Himmel und beleuchteten das Land, kurz bevor der Donner grollte. Cora gefiel es gar nicht, wie der Himmel aussah. In all den Jahren auf Absolution Creek hatte sie solche Blitze noch nie erlebt. Sie blickte sich um. Der nächste zuckte noch greller und zeigte, dass zusätzlich ein Unwetter von Westen herannahte.


    Der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie zog an den nassen Zügeln. »In ein paar Minuten ist hier alles pechschwarz, Montgomery. Und dann sieht keiner von uns mehr etwas.«


    Der Wallach wieherte zustimmend. Curly bellte. Cora nahm die Peitsche vom Sattel und ließ sie auf den Bock niederschnellen. Montgomery ging einen Schritt rückwärts auf den Übergang zu, während Cora immer wieder mit der Peitsche knallte. Schließlich hatte Montgomery den Fluss überquert und sprang am anderen Ufer die Böschung hinauf.


    Cora wickelte die Peitsche zusammen und hängte sie sich über die Schulter. »Gott sei Dank.« Sie fuhr mit der Hand über den Pferdehals und biss die Zähne zusammen. Sie konnte es – sie musste es. Der einzige Weg nach Hause führte durch den verdammten Fluss.


    »Jetzt sind wir an der Reihe.« Sie waren gerade in der Mitte des Flusses, als dicht vor ihnen ein Blitz einschlug. Instinktiv stieg das Pferd hoch und rutschte aus. Cora spürte, wie sie vom Sattel glitt und ruderte hilflos mit den Armen.


    Und dann lag sie im Schlamm. Ihr Kopf pochte, so hart war sie aufgeprallt. Nach und nach wurde der Schmerz von einem anderen Geräusch abgelöst. Dicke Regentropfen zerplatzten im Schlamm. Der Niederschlag wurde immer stärker. Coras Bein schmerzte entsetzlich, weil der Wallach genau darauflag. Neben ihr winselte Curly.


    »Pferd? Pferd, alter Kumpel, steh auf.« Cora zerrte am Sattel und versuchte, ihr linkes Bein nach rechts zu schieben, aber es war vom Oberschenkel an eingeklemmt. Ihr Wallach atmete stoßweise.


    »Pferd, Pferd, wach auf!« Beim nächsten Blitz sah sie, wo sich das Tier verletzt hatte. Offensichtlich war es mit dem Kopf auf die Sandbank aufgeschlagen, denn aus einem klaffenden Riss floss Blut.


    »Nein, nicht mein Pferd«, wimmerte Cora. »Nicht mein Freund.« Sie packte in die nasse Mähne. »Ich liebe dich, Pferd. Ich liebe dich.« Sie wollte noch einmal in die vertrauensvollen braunen Augen schauen, nur noch einmal, aber es ging nicht mehr. Mit zitternden Händen nahm sie ihre Pistole aus dem Halfter, zog mit den Zähnen den Handschuh ab, um eine einzelne Kugel in das Magazin zu schieben.


    Halt den Atem an, Squib, würde ihr Vater jetzt sagen. Drück schön langsam auf den Abzug, und erst dann kannst du wieder ausatmen.


    Genau das tat Cora, und ihre Hand blieb absolut ruhig. Im Schein eines erneuten Blitzes traf sie ihr Ziel. »Gutes Pferd.« Sie tätschelte ihm den Hals, als der Wallach ein letztes Mal zuckte. »Gutes Pferd.«


    Cora schob die Pistole wieder ins Halfter, legte ihren freien Fuß fest gegen den Rücken des toten Tieres und drückte, so fest sie konnte. »Los, komm«, schrie sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du schaffst es.« Aber alles Drehen und Wenden half nichts, ihr Bein bewegte sich keinen Millimeter.


    Erschöpft sank sie in den Schlamm zurück. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, und das Wasser war direkt unter ihr. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie mitten im Fluss lag, festgehalten von ihrem geliebten Pferd, doch die Angst schnürte ihr beinahe die Luft ab.


    »Lauf nach Hause, Curly«, befahl Cora. »Lauf, hol Hilfe.«


    Der Hund blickte sie an, machte ein paar Schritte und blieb zögernd stehen.


    »Los!«


    Curly schnüffelte kurz und verschwand im Regen.


    Über ihr tobten die Elemente. Es war, als ob zwei Wetter sich gegenseitig bekämpften und Blitze wie Speere gegeneinanderschleuderten, begleitet von den Kampfrufen des Donners. Cora lag da und wartete auf das Unvermeidliche. Das Unwetter, von dem Captain Bob einmal gesprochen hatte – das Unwetter, das sie ins Vergessen schicken würde. Und es schien, als sei es gerade jetzt über Absolution Creek hereingebrochen.

  


  
    52 – Absolution Creek, 1924


    Jack wartete zwei Tage auf Squibs Rückkehr. Während ihrer Abwesenheit hielt er sich vom Haus fern, damit der Abstand seine Enttäuschung milderte. Er lebte nur von Wasser und trockenem Brot und saß stundenlang am Fluss. Gelegentlich blätterte er in der Bibel seines Vaters im vergeblichen Versuch, Trost und Verständnis zu finden.


    Olives Geständnis hatte seine Welt zerstört, und da auch Thomas sich ihm gegenüber illoyal verhalten hatte, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. Er glaubte, dass er die Sache nur deshalb nicht durchschaut hatte, weil er nur eine beschränkte Sicht auf die Welt besaß. Das hatte er früher nicht so gesehen.


    Nach wie vor empfand er Wut. Dieses Land, das er liebte und auf das er stolz war, bedeutete Olive nichts. Und er ebenso wenig. Sie war nur aus Verzweiflung nach Absolution gekommen.


    Am Fluss erinnerte Jack sich an das Leben, das er sich damals in Sydney vorgestellt hatte, an seinen Traum. Er wollte einen Platz für sich in der Welt, den er mit denen teilte, die er liebte. War es so schwer, das zu finden?


    Die Bibel, die früher auf einem Stuhl mit Rosshaarbezug in der Küche gelegen hatte, lag jetzt im warmen Sand am Flussufer. Die goldenen Buchstaben waren teilweise verblasst, und der Lederumschlag sah abgegriffen aus. Wäre es nicht besser gewesen, er hätte in der ersten Nacht von Olives Ankunft der Verlockung nachgegeben, dachte Jack, und sein ganzes Leben lang nichts vom Betrug seiner Verlobten erfahren?


    Eine Frage, die er nicht beantworten konnte, doch sie machte ihm klar, dass sein Glaube nachließ.


    Wozu sollte er ein gutes, aufrichtiges Leben führen, wenn die anderen es nicht für nötig hielten, sich ebenso zu verhalten? Warum sollte er sich mit einem Schuldgefühl belasten, weil er das Versprechen seinem Vater gegenüber nicht gehalten hatte, und sein ganzes Leben lang büßen?


    Jack dachte an Squib, die durch den Busch lief und dankbar jede Freundlichkeit annahm, die man ihr erwies. Das Mädchen, das so viel Schlimmes überlebt hatte, zeigte immer noch Freude am Leben, am Zusammensein mit ihm, und sie war dankbar für das, was man ihr entgegenbrachte.


    Jack stand ihrer Klugheit und ihrem Lächeln nicht gleichgültig gegenüber, und sie war die Einzige, der er seine Träume mitteilen konnte. Weil sie sie teilte. Und selbst wenn sie nichts vom Leben im Busch verstehen würde, dann hätte sie sich wahrscheinlich bemüht, alles zu lernen. Er dachte an die Abende am Lagerfeuer, wenn sie sich über den Inhalt von Mr. Farleys Tierzuchtbüchern stritten.


    Ein Ast knackte und riss Jack aus seinen Gedanken. Auf dem gegenüberliegenden Ufer trotteten Schafe ans Wasser. Sie drängelten sich ein wenig und stellten sich dann in einer Reihe auf wie Soldaten, um am Fluss zu trinken. Gleichzeitig tauchten sie ihre weißen Schnauzen ins Wasser, hoben und senkten sie, die wolligen Rücken dabei fest aneinandergedrückt.


    Jack ging das Ufer hinauf zu seinem Pferd. Die Unterstützung, die er von diesem Mädchen an der Schwelle zur Frau erhalten hatte, wollte er zurückgeben. Es gab Wege, Männer wie Adams aufzuhalten, und selbst Regierungsbeamte konnte man mit genügend Geld bestechen. Was Jack durch den Kopf ging, widersprach allem, was er jemals gelernt hatte, und wären seine Eltern noch am Leben, so hätten sie sein Vorhaben mit Sicherheit verurteilt.


    Vielleicht war dies der Grund, warum er die Bibel am sandigen Ufer des Flusses zurückließ. Jack trieb nur das brennende Verlangen, Squib zu retten.


    Als sie erwachte, fiel ihr Blick als Erstes auf den Baum in der Ecke ihres Zimmers. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durchs Fenster, und eine kühle Brise raschelte in den Blättern. Auf dem Boden lagen winzige Sternblumen. Squib wusch sich rasch das Gesicht und flocht sich die Haare zu einem langen Zopf.


    Als sie sich anzog, wurde ihr bewusst, wie still es im Haus war. Um diese Zeit müsste eigentlich sogar Olive schon aufgestanden sein, und normalerweise roch es nach den Resten von Eiern und Speck. Sie selbst hatte um diese Zeit das Frühstücksgeschirr der Männer bereits gespült und weggeräumt, und wenn ihre Ladyschaft auftauchte, saß sie bei Tee und Toast. Dass es so still war, machte sie nervös.


    Seit Adams’ unvorhergesehenem Auftauchen war sie fast anderthalb Tage in einem Kiefernwäldchen geblieben und erst letzte Nacht erschöpft und mit wunden Füßen nach Hause zurückgekehrt. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Sie ging ums Haus herum und betrat ihr Zimmer über die Veranda, um niemanden zu wecken.


    Jetzt jedoch verspürte sie Hunger und ging zögernd in die Küche. Der Ofen brannte nicht, und es war angenehm kühl für den Spätsommer. Zerbrochene Teller und Tassen lagen auf dem Küchenboden, dazwischen Seiten einer Zeitung und Briefumschläge. Fenster und Haustür standen offen, und Fliegen krochen über den Küchentisch. Squib lief ein Schauer über den Rücken: Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


    Auch der Rest des Hauses wirkte unbewohnt. In Olives Zimmer lagen Kleider herum, die Schubladen der Kommode standen offen und waren offensichtlich durchwühlt worden. Bei Thomas sah es ähnlich aus. Mit wachsender Nervosität öffnete Squib die Tür zu Jacks Zimmer. Hier war alles ordentlich und aufgeräumt.


    Sie setzte sich auf Jacks Bett und versuchte sich einen Reim darauf zu machen, was während ihrer Abwesenheit im Haus passiert war. Wenn von Jacks Sachen nichts fehlte, dann waren bloß Olive und Thomas verschwunden. Aber warum? Sie riss die Augen auf, als ihr die Wahrheit dämmerte, und ein Gefühl der Freude stieg in ihr auf.


    Squib nahm Jacks selten benutztes Kopfkissen und vergrub ihr Gesicht darin. Es roch ganz leicht nach Seife und ein bisschen nach einer Mischung aus Blättern und Erde. Sie drückte es an sich. Alles deutete darauf hin, dass Olives Geheimnis entdeckt worden war. Jack hatte erfahren, dass sie ein Kind erwartete und einen anderen liebte, und die beiden von Absolution Creek weggeschickt.


    Mit neuer Energie eilte Squib in die Küche, räumte auf, warf das verschimmelte Brot weg und machte Feuer im Ofen. Dann setzte sie den Wasserkessel auf und stapelte die Post ordentlich auf einer Seite des Tisches, legte die Zeitung dazu. Jack las sie immer mindestens viermal, und wenn er fertig war, zerschnitt Squib sie sorgfältig in Vierecke, die sie an den rostigen Nagel im Plumpsklo hängte.


    Der Brief lag unter dem Brotmesser.


    Liebe Squib,


    in deiner Abwesenheit ist viel passiert, und ich hoffe, dir geht es gut, wenn du diesen Brief liest. Um es kurz zu machen: Olive und Thomas sind zu einem besseren Leben aufgebrochen. Wir wissen beide, dass Olive hier nie glücklich war, deshalb bin ich der Meinung, dass es besser für sie war zu gehen.


    Ich möchte hinzufügen, dass du seit dem Tag, an dem ich dich am Fluss gefunden habe, immer fair und hilfsbereit warst, und wenn ich oder andere dich manchmal schlecht behandelt haben, tut es mir sehr leid. Um es wiedergutzumachen und dich vor Leuten wie Adams zu schützen, reite ich nach Stringybark Point, um Dokumente zu unterzeichnen, die dich zu meinem Mündel machen.


    Du sollst wissen, dass für dich immer Platz ist auf Absolution Creek, und ich hoffe, du bleibst. Pass auf dich auf.


    Jack


    Squib las den Brief noch einmal. »Jacks Mündel«, murmelte sie leise. Sie wollte nicht Jacks Mündel sein, sondern etwas anderes. Begriff er denn nicht, wie viel er ihr bedeutete? Von allen, die sie jemals gekannt hatte, war er derjenige, den sie am meisten liebte. Einen anderen gab es nicht, nachdem ihr Vater nicht mehr da war.


    Squib wollte mit ihm auf Absolution Creek zusammenleben, träumte von ihrem gemeinsamen Leben und hatte sich die Zukunft mit ihm ausgemalt. Egal ob mit oder ohne Olive – sie wäre an Jacks Seite gewesen. Vielleicht nicht als Frau, sondern einfach nur so. Ein Leben ohne Jack Manning allerdings konnte sie sich nicht vorstellen.


    Jetzt aber war Olive weg und stand ihrem Glück nicht mehr im Weg. Squib musste Jack hinterherreiten, ihn finden und ihn daran erinnern, dass zwischen ihnen nur ein paar Jahre Altersunterschied lagen. Sie war darauf vorbereitet zu warten. Wenn’s sein musste, ewig, sofern er nur eines Tages kam.


    Squib schloss die Feuerklappe am Ofen, machte das Fenster zu und rannte mit einer Handvoll Rosinen und einem Wasserbeutel nach draußen. Sie würde Tag und Nacht reiten, bis sie Jack fand.


    Sie wollte nicht Jack Mannings Mündel sein, sondern eines Tages seine Frau.

  


  
    53 – Absolution Creek, 1965


    Scrubber erwachte auf dem Boden, Regen lief ihm ins Ohr, und an seiner Wange klebte Schlamm. Er richtete sich auf und tastete nach dem Beutel. Er löste die Lederschlaufe und verstaute ihn sicher in seinem Hemd. Erneut überfiel ihn der Schmerz.


    Das war doch nicht sein Junge dort drüben, oder? Der da im Gras hockte? Wie lange war Brendan nicht nach Hause gekommen? Zehn, zwanzig Jahre? Er musste unbedingt Veronica anrufen und ihr sagen, dass ihr Sohn wieder zu Hause war.


    Als er die Augen öffnete, stand Dog ihm gegenüber. Er sah aus wie eine übergroße Wasserratte und hielt Scrubbers Hut zwischen den Zähnen.


    »Ist schon in Ordnung, Kumpel.« Scrubber nahm die Kopfbedeckung, und Dog kuschelte sich unter seinen Arm. »Keine Sorge, ich lasse dich und die Mädels bei diesem Wetter nicht allein hier draußen.« Angestrengt versuchte er sich ein Ziel zu setzen, um den Schmerz zu überlisten. Es könnte schließlich alles schlimmer sein.


    Ganz gleich, was vor ihm lag, es würde nie so grässlich sein wie das, was sein Sohn Brendan während des Krieges erleben musste. Sie hatten wie Ratten in der Wüste gelebt, kaum etwas zu essen gehabt und nur fauliges Wasser zum Trinken. Und alles nur, um irgendeinen blöden General namens Rommel daran zu hindern, den Rest der Welt niederzutrampeln.


    1943 war Brendan an einer Seuche gestorben und irgendwo in diesem beschissenen Land verscharrt worden. Das hatte Veronica den Rest gegeben. Damals begann sie, nicht mehr zu essen.


    Ein paar Meter entfernt blieben ein paar Kängurus unter einem Baum stehen. Dog knurrte leise. »Hier ist genug Platz für uns alle«, mahnte Scrubber. Der Regen rauschte in dicken Tropfen herunter. Ab und zu erleuchtete ein Blitz den Himmel. Dog heulte, und Scrubber streichelte ihn so lange, bis er aufhörte. »Ja, es sieht wirklich nicht gut aus, und es ist ganz dicht über uns.«


    Er hatte noch nie erlebt, dass sich zwei Unwetter aus verschiedenen Himmelsrichtungen trafen, und dachte an die Strecke, die ihm der Wirt vorgeschlagen hatte. Sie ritten in direkter Linie nach Westen, was bedeutete, dass sie irgendwann auf den Fluss treffen mussten. Absolution lag irgendwo rechts von ihnen, vielleicht nur einen Kilometer entfernt. Sobald der Fluss erreicht war, musste er weiter nach Süden reiten und über ein paar Nachbarweiden abkürzen, bis er zu einem höhergelegenen Übergang kam. Das war der kürzeste Weg nach Absolution Creek. Das Problem bestand nur darin, dass es ziemlich feucht werden würde.


    »Kasuarinen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich hätte es wissen müssen.« Die Schösslinge waren ein deutliches Zeichen für ein Überschwemmungsgebiet. »Ich glaube, wir sollten unser Lager abbrechen und uns weiterbewegen, Dog. Wir haben keine andere Wahl. Ich kenne meine Grenzen. In zwei Nächten stecken wir hier fest.« Er pfiff nach den Pferden und begann seine Ausrüstung zusammenzusuchen. »Komm, Samsara, du bist an der Reihe.«


    Das Unwetter aus dem Osten erinnerte ihn an den Tag, als sie sein Land verließen, um sich auf den Weg zu machen. Die Zeit hatte ihn fast eingeholt.


    Cora öffnete die Augen. Der Regen prasselte auf sie hernieder, und es war unerträglich kalt. Sie zitterte schon seit einiger Zeit, und ihr Bein, das sie nicht freibekam, schmerzte. Das Gewicht des Pferdes drückte sich wie ein Fels in ihr Fleisch. Positiv war an Coras misslicher Lage lediglich, dass der schwere Tierkadaver wenigstens ein wenig Wärme abgab. Als der Regen etwas nachließ, holte sie rasch ihren trockenen Pullover aus der Satteltasche und zog ihn an.


    Warum suchte niemand nach ihr? Zumindest Kendal musste doch wissen, was dieses Wetter bedeutete. Er mochte sie vielleicht nicht, war aber nicht völlig ohne Anstand. Es sei denn – die Erkenntnis schnürte Cora beinahe die Luft ab –, dass sie ihr nicht zu Hilfe kommen wollten. Sie wusste ja, was alle dachten: Cora Hamilton hatte kein Recht, auf Absolution Creek zu sein oder Land zu besitzen oder Weiße zu beschäftigen. So zu tun, als sei sie eine von ihnen, oder einen Schafbock wie Montgomery 201 zu erwerben. Eigentlich hatte Cora Hamilton überhaupt keine Rechte, denn sie stammte von den Aborigines ab und lebte in einem Land, in dem man die Kinder der Eingeborenen in Waisenhäuser steckte.


    Cora krallte ihre Finger fester unter den Sattel. Es war leicht für alle Beteiligten, sie einfach zu vergessen, vom Regen wegwaschen zu lassen. Das Schicksal hatte sie bloß gerettet, weil ihr früheres Leben im Dunkel lag. Und doch war sie nicht immun gegen die Blicke und das Getuschel der Leute. Schlimmer noch, sie musste Angst haben. Denn wenn sie Absolution verlor, wusste sie nicht, wohin.


    Aber das spielte jetzt wahrscheinlich auch keine Rolle mehr.


    Sie hörte, wie der Fluss anschwoll, hörte das Rauschen des Wassers, dachte an die Pistole an ihrem Gürtel und fragte sich, ob sie wohl die Kraft besäße, sich selbst zu töten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr ganzes Leben lang hatte es ihre Träume beherrscht, dass die Flut sie damals mitgerissen hatte. Und jetzt sah es ganz so aus, als könnte es von Neuem passieren, nur dass diesmal kein Jack Manning zur Stelle sein würde.


    Wenn sie Glück hatte, würde das Wasser schnell kommen und sie mit dem Pferd hinunterziehen. Andernfalls … Bei dem Gedanken daran wurde Cora beinahe vor Entsetzen ohnmächtig.


    Im Morgengrauen begann Dog zu heulen und hörte nicht auf, bis Scrubber ihm gegen den Kopf schlug. Es war für sie alle schwer, und für Heulsusen hatte er noch nie etwas übriggehabt.


    In der Nacht hatten sie bereits ein Pferd verloren. Petal war gegen Mitternacht einfach stehen geblieben und hatte sich keinen Schritt mehr weiterbewegt. Da Scrubber keine Lust verspürte, sich mit den Launen einer Frau auseinanderzusetzen, hatte er ihr die Trense abgenommen in der Hoffnung, sie würde dann weitergehen. Aber das tat sie nicht. Zuletzt sah Scrubber die Stute reglos im Regen stehen, bevor sie die Dunkelheit verschluckte.


    Er trieb Samsara an und suchte sich einen Weg zwischen Schmuckzypressen und umgestürzten Baumstämmen, bis sie wieder am Fluss entlangritten. Jedes Loch und jede Vertiefung war zu einem kleinen See geworden. An manchen Stellen floss das Wasser über das Ufer in den Fluss zurück, der zwar mit reißender Geschwindigkeit dahinströmte, aber die Sandbänke am Ufer noch nicht überschwemmt hatte – das zumindest war ein gutes Zeichen.


    Scrubber stieg ab. Das Wasser reichte ihm bis zur Wade. Er hob Dog von Veronicas Rücken, damit er sich mal strecken und pinkeln konnte. Noch war das Unwetter nicht vorbei. Zwar hatte der Wind nachgelassen, aber man hörte nicht einen Vogel zwitschern. Er aß ein Stück Brot von dem Laib, den er im Hotel gekauft hatte, und gab auch Dog davon ab. Der Hund verschlang es, bettelte um mehr und trank dann Wasser aus Scrubbers durchweichtem Hut.


    »Alles in Ordnung?« Blöde Frage, dachte Scrubber. Das Wasser reichte Dog bis über den Bauch, und er war froh, als er wieder auf Samsara hockte. »So, Veronica, jetzt geht’s nach Hause. Pass auf, wohin du trittst, Mädchen, denn hier sind überall Löcher und Gräben.« Die Stute schaute ihn zweifelnd an, ließ ihn jedoch ohne Probleme aufsteigen. Eine schwarze Schlange glitt durch das Wasser direkt auf Samsara zu.


    »Verdammt und zugenäht!« Scrubber griff nach seinem Gewehr. Samsara bäumte sich auf, und Dog rutschte ins Wasser. Sofort änderte die Schlange die Richtung und hielt auf den Hund zu. Scrubber war wie der Blitz vom Pferd und watete auf das Reptil zu, packte es hinter dem Kopf und zerschlug es an einem Baumstamm. Blut spritzte über die raue Rinde. Die tote Schlange warf er ins Wasser zurück.


    »So, jetzt brechen wir aber auf«, keuchte Scrubber. Schon wieder machte sich ein vertrauter Schmerz in seinem Körper breit. Er ging zurück zu den Pferden, hob Dog wieder auf Samsara und stieg auf Veronica. Der Collie bellte heiser.


    »Den Dank kannst du dir für später sparen«, murmelte Scrubber. »Noch sind wir nicht da.«

  


  
    54 – Absolution Creek, 1965


    Meg steckte die Decke um Kendal fest. Seine Stirn war heiß, sein Gesicht gerötet. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und stöhnte bei jeder Bewegung. Coras Schmerzmittel war die einzige Medizin, die sie ihm anbieten konnte, aber sie bezweifelte, dass es etwas half. In der Nacht war er immer wieder aufgewacht, hatte über Übelkeit, Schüttelfrost und Schmerzen geklagt, sodass Meg ihm schließlich vor lauter Verzweiflung Rum einflößte. Jetzt schlief er wenigstens.


    Sie schloss die Tür und schaute nach den Zwillingen. Auch sie waren den größten Teil der Nacht wach gewesen. Das undichte Haus, das heftige Unwetter und Kendals Missgeschick hatten sie so aufgeregt, dass sie schließlich nur unter Tränen eingeschlafen waren.


    Die Veranda war vom Regen völlig durchweicht. Neben dem Damm war über Nacht ein See entstanden, und Wasser umgab das ganze Haus. Es gurgelte durch die Abflussrohre, quoll aus den Regenrinnen und lief stetig durch Löcher und Risse, rann an Balken und Wänden hinunter. Es tropfte, tröpfelte, rann und plätscherte. Obwohl der Regen nachgelassen hatte, hingen die Wolken immer noch dunkel und schwer am Himmel. Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück, Tränen um den Zustand ihrer Ehe und um ihre verschwundene Tante. Warum hatte sie Sam nicht gezwungen, letzte Nacht nach ihr zu suchen?


    In der Küche fummelte Sam am Radio herum. Er hielt einen Schraubenzieher in der Hand, und verschiedene kaputte Teile lagen auf dem Tisch. Meg schaute nach Dreibein, dem sie in der Küche ein warmes, trockenes Lager bereitet hatte. Er winselte ab und zu, gab aber sonst keinen Laut von sich. Wenigstens lebte er noch.


    »Funktioniert es?«, fragte Meg fröhlich. Einer von ihnen musste schließlich den ersten Schritt zur Versöhnung tun.


    »Wie stellst du dir das denn vor?« Sam blickte noch nicht einmal auf.


    »He, ich habe es ja nicht kaputt gemacht«, fuhr Meg ihn an. Sie hatten in der vergangenen Nacht in verschiedenen Zimmern geschlafen, sie bei den Kindern und Sam auf einer Matratze in der Küche. »Es gibt noch mehr Regen.«


    »Glaubst du?«


    Meg spülte ihre leere Kaffeetasse im Spülbecken aus und kniff die Lippen zusammen. »Benimm dich nicht so von oben herab, Sam.«


    Er warf den Schraubenzieher quer durchs Zimmer. »Ich habe jedes Recht dazu. Schließlich war ich nie von der Richtigkeit deiner Entscheidung überzeugt.«


    »Erst vor ein paar Tagen hast du mir erklärt, wie gerne du hier arbeitest.«


    Sam verzog finster das Gesicht.


    »Genau das hast du gesagt. Gib mir bloß nicht die Schuld an dem Chaos hier. Ich habe mich nicht mit Kendal geprügelt oder mich geweigert, nach Cora zu suchen.«


    »Wir hätten schon längst zusammenpacken und nach Sydney zurückfahren sollen. Du bist getäuscht worden, Meg. Du hast wirklich eine tolle Familie.«


    »Als wenn du etwas Besseres zu bieten hättest. Du hast keinen Job, trinkst und prügelst dich, verlässt dich die ganze Zeit auf mich, und jetzt, wo sich mein Versuch, ein besseres Leben für uns zu schaffen, als nicht ganz perfekt erweist, beschimpfst du mich.«


    Sam schob die Radioteile auf dem Tisch zusammen. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte einen Arm über die Rückenlehne. »Ich war draußen«, sagte er ruhig. »Überall ist Wasser. Wir haben noch für etwa zwei Tage Brennholz, wenn wir vorsichtig damit umgehen. Wie sieht es mit Lebensmitteln aus?«


    Meg schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Eine Woche kommen wir etwa hin. In der Speisekammer sind jede Menge Dosen.«


    »Kendal?«


    »Hoffen wir das Beste. Was ist mit Cora?«


    »Ich glaube nicht, dass ich viel für sie tun kann. Hast du das Wasser da draußen gesehen? Ich habe mit so was keine Erfahrung.«


    Und derjenige, der die Erfahrung hat, dachte Meg, liegt dank dir im Bett. Sie griff zum Telefonhörer.


    »Ich habe es schon probiert, kann aber niemanden erreichen.« Sam füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd.


    »Der Sturm hat vermutlich die Leitungen beschädigt, und ich frage mich …« Meg kramte in den Büchern, die auf der Bank lagen, bis sie das Telefonbuch fand, und drehte die Kurbel. »James Campbell bitte.« Ein schrilles Geräusch erklang. »Nun, dieser Teil der Leitung funktioniert zumindest.«


    »Campbell Station, James am Apparat.«


    Meg beschrieb kurz die Situation, einschließlich Kendals »Unfall«.


    »Heißt das, sie ist seit gestern draußen, und niemand hat sich die Mühe gemacht, nach ihr zu suchen?«, fragte James entsetzt.


    »Nun, äh, ich habe es erst gemerkt, als es fast schon dunkel war, und dann verletzte Kendal sich und …«


    »Vergiss es, Meg. Wo genau wollte sie hin?«


    »Wohin ist Cora geritten?«, gab Meg die Frage an Sam weiter.


    »Über den Creek zum hinteren Paddock, um diesen blöden Schafbock zu holen«, sagte Sam laut.


    »Ich habe ihn gehört«, bestätigte James.


    »Was sollen wir tun?« Einen Moment lang herrschte Schweigen, und man hörte nur das Knistern in der Leitung.


    »Nichts. Ihr habt schon genug getan. Ich versuche, einen Hubschrauber zu organisieren, allerdings wird es nicht einfach sein. Östlich von Stringybark Point ist Katastrophengebiet. Meg, ihr müsst euch vorbereiten.«


    »Auf was?« Sie dachte an Cora, an das Wetter, an Kendal, der verletzt in ihrem Schlafzimmer lag.


    »Die Überschwemmungen dehnen sich in eure Richtung aus. Absolution Creek könnte einer der nassesten Flecken im ganzen Distrikt werden. Möglicherweise werdet ihr für eine Zeit lang von der Außenwelt abgeschnitten sein. Schaltet das Radio ein und …« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    »James sagt, es kommt eine Flutwelle auf uns zu.« Meg legte den Hörer auf. »Die Leitung ist tot.« Donner krachte. »Er meinte, wir würden von der Außenwelt abgeschnitten werden.«


    In diesem Moment zuckte ein Blitz über den Himmel, der die Küche in gleißendes Licht tauchte. Ein lautes Krachen erschütterte das Haus. »Es hat eingeschlagen.« Meg erschauerte. Die Zwillinge erwachten und kreischten.


    »Was unternimmt er wegen Cora?«


    »Er sagte etwas von einem Hubschrauber.«


    »Na gut.« Sam brühte frischen Tee auf. »Setz dich und hör auf, durchs Haus zu schleichen. Wir können nichts tun.«


    »Ich mache mir Sorgen um Cora. Wenn ihr nun da draußen etwas passiert? Was, wenn sie stirbt?«


    »Sie wird nicht sterben. Ich wette mit dir, sie sitzt irgendwo sicher im Trockenen. Eine Frau wie sie, die ihr ganzes Leben hier draußen verbracht hat, kennt sicher ein oder zwei Tricks.«


    »Was mag James Campbell nur von uns denken, dass wir Cora die ganze Nacht da draußen gelassen haben?«


    Sam rührte den Zucker in seinem Tee um. »Wen interessiert das schon?«


    »Mich.«


    Sam pustete auf das heiße Getränk. »Ja, ich weiß.« Die Küchenlampe flackerte und ging dann aus. »Na toll.«

  


  
    55 – Absolution Creek, 1965


    »Na, komm schon, Samsara.« Scrubber zog vergeblich am Führzügel. Über ihnen krachte der Donner. Das alte Mädchen rührte sich nicht vom Fleck. Scrubber stieg von Veronica und stand mitten in einem Loch. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust.


    »Verdammt und zugenäht, als wenn ich nicht schon nass genug wäre.« Na ja, es könnte schlimmer sein, denn er hätte ausrutschen und sich den Knöchel brechen können. Scrubber stemmte sich gegen das Gewicht des Wassers, weg von den treibenden Baumstämmen und Brettern. Die Äste der Bäume bogen sich unter der Last der Vögel, und wenn er einen Zweig streifte, fielen Hunderte von Raupen und Käfern auf ihn herab.


    Schließlich erreichte er Samsara und lud die Stute ab. Er hob Dog auf Veronicas Rücken und legte alles andere, einschließlich des Sattels, ins knietiefe Wasser. Zum Schluss nahm er ihr die Trense ab.


    »Nun, du hast deine Rolle erfüllt. Ab jetzt kämpft jeder für sich alleine.« Scrubber tätschelte der Stute die Nase. Samsara zuckte mit den Ohren und starrte ihn aus großen Augen an. Dog winselte. »Ja, so ist das Leben«, erwiderte Scrubber mürrisch und schwang sich in den Sattel. Samsara drehte sich um und trottete in entgegengesetzter Richtung davon.


    »Sie war immer schon die Klügste von allen.« Er zog sich den Hut tief in die Stirn.


    Sie hatten in den letzten fünfundzwanzig Stunden kaum eine Pause gemacht. Neben ihnen gurgelte der Fluss, der an flacheren Stellen bereits über die Ufer getreten war. Langsam zweifelte Scrubber daran, ihn an der Stelle, die ihm der Wirt genannt hatte, überqueren zu können. Als sie an einem weiteren Zaun ankamen, stieg er erneut ab – es war bereits der dritte, der überwunden werden musste. Da der Boden nass war, gaben die Pfosten wenigstens so weit nach, dass sich Veronica vorsichtig hindurchführen ließ. Trotzdem war er völlig erschöpft, als er auf der anderen Seite ankam, zumal sich erneut der Schmerz in ihm aufbaute. Es erinnerte ihn daran, dass seine Zeit ablief.


    »Immerhin liege ich nicht im Krankenhaus, was, Dog?«


    Der Collie antwortete nicht – er hielt die Nase witternd in den Wind.


    Zuerst kam das Wasser langsam. Es leckte an den Kanten ihrer Kleidung, wirbelte um das tote Pferd herum, und als der Regen wieder einsetzte, spürte Cora eine Veränderung in der Bewegung des Flusses. Das Wasser wurde schlammiger. Äste, Flaschen und ein Kinderspielzeug waren auf der anderen Seite des Übergangs angespült worden. Eine braune Flutwelle zerrte an dem leblosen Körper des Wallachs, verschob ihn unmerklich. Ein scharfer Schmerz zuckte durch Coras Bein, und sie schrie vor Qual auf. Und dann war das Wasser über ihr und unter ihr und wirbelte sie in alle möglichen Richtungen.


    Sie versuchte, den Sattel zu packen, und es gelang ihr, den Kopf kurz über Wasser zu heben, bis er erneut heruntergedrückt wurde. Die Strömung befreite sie von dem Pferd, und nach Luft ringend ergab sie sich dem Unbekannten. Sie sah Jack Manning vor sich, sehnte sich danach, ihren Kopf in seinen Schoß zu legen wie damals und die Wärme seiner Berührung zu spüren.


    Und da war er. Cora sah Jack vor sich stehen, das Bild verzerrt durch die Wellen. Freude stieg in ihr auf, und sie trieb in ihren Traum hinein. Ihre Fingerspitzen bebten vor Erwartung, als sie durch einen silbrigen Tunnel schwamm. Um sie herum war alles still. Sie hielt die Augen fest auf Jack gerichtet und auf das Licht, das ihn umgab. Auf sein Lächeln, das nur ihr galt.


    Sie spürte, dass sie gleich wieder mit dem Mann vereint sein würde, den sie immer geliebt hatte. Aber warum wandte er sich auf einmal von ihr ab? Warum sagte er zu ihr, es sei noch nicht der richtige Zeitpunkt? Warum sagte er, sie solle umkehren?


    Keuchend kämpfte sie sich an die Oberfläche, bekam einen Baumstamm zu packen und schlang ihre Arme darum. Dann jedoch schlug etwas gegen ihren Kopf, sie wurde zur Seite geschleudert und verlor das Bewusstsein.


    Cora erwachte am Ufer. Prustend spuckte sie schlammiges Wasser aus und erwartete halb, Jack Manning vor sich zu sehen. Stattdessen war ein grauhaariger Mann gerade dabei, ein Seil von ihrer Brust zu lösen. Ein magerer Collie legte seine Pfote auf ihr verletztes Bein, und ein Pferd schnaubte an ihrem Kopf. Der Mann lachte leise und setzte sich neben sie auf den Boden.


    »Ich hätte wissen müssen, dass du in Schwierigkeiten steckst.« Seine Stimme war rau und kaum zu verstehen. »Dich würde ich überall erkennen.«


    Er tätschelte ihren Arm. Der Hund leckte ihre Wange. Langsam richtete Cora sich auf. Ihr Bein schmerzte entsetzlich. »Kenne ich …« Er trug einen schmutzigen Schal um den Hals, und darunter entdeckte sie ein Loch. Cora glaubte, einen Geist zu sehen.


    Der Hund bellte, und der Mann versetzte ihm einen kleinen Klaps.


    »Sie erkennt mich, Dog. Ich wusste doch, dass Squib Hamilton den alten Scrubber, ihren Gefährten aus früheren Tagen, nicht vergessen würde.«


    Er verzog das Gesicht, als er aufstand, dann streckte er eine Hand aus und half ihr auf. »Wir setzen dich jetzt auf die alte Veronica und schonen dein Bein ein bisschen, was? Ich bin heilfroh, dass du nicht zu einer dieser nutzlosen Frauen geworden bist.« Cora starrte ihn nur an. »Wir müssen nämlich dringend auf eine höher gelegene Stelle. Und zu deinem Glück, Squib«, er tippte sich an die Krempe seines nassen Hutes und hustete so heftig, dass sein ganzer magerer Körper bebte, »kann ich dir helfen. Ich bin nämlich auf der Höhe meiner Kraft.«

  


  
    56 – Stringybark Point, 1924


    Es war nicht wirklich eine Lüge, dachte Jack, als die Dokumente ausgestellt wurden. Mr. Grey hatte zwar nur die wichtigsten Fragen gestellt, aber im Grunde wusste Jack, dass der tadellos in Anzug und Weste gekleidete Gentleman ahnte, dass er nicht ganz aufrichtig zu ihm war.


    »Mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, eine junge Frau mit Besitz zu belasten. Wir wissen doch, wie zerbrechlich das schöne Geschlecht ist.« Der Anwalt überflog Mr. Farleys Eigentumsurkunde und das von beiden Parteien unterzeichnete Vertragsschreiben zum zweiten Mal. »Aber angesichts der Vertragsbedingungen und Ihrer Versicherung, dass die Farm in Ihrer Abwesenheit weitergeführt werden kann, komme ich Ihrem Wunsch gerne nach.«


    Sie saßen in einem Büro, in dem ein polierter Schreibtisch mit grünem Leder und zwei große Bücherschränke mit Gesetzestexten sowie ein Sideboard mit Kristallkaraffe und Gläsern standen. Es erinnerte Jack alles an Mr. Farleys Arbeitszimmer in Sydney, nur teurer und eleganter. So viele Lügen auf einmal hatte Jack noch nie ausgesprochen. Auf Absolution Creek gab es angeblich zwei Farmarbeiter und eine Gesellschafterin für seine verwaiste Nichte.


    »Sie werden Ihrer Nichte jedoch mitteilen müssen, dass dies keine dauerhafte Vereinbarung ist. Falls sie vorzeitig versterben sollten, Mr. Manning, können wir nur hoffen, dass die junge Dame einen passenden Ehemann findet. Mr. Farleys großzügige Bedingungen gelten nur für zehn Jahre.«


    »Sie können aber neu verhandelt werden, und Mr. Farley hat keine Kinder«, erinnerte Jack ihn.


    »Ja, in der Tat. Trotzdem, Mr. Manning, Verwandte gibt es immer, einen Cousin zweiten Grades oder einen Onkel. Abgesehen davon, dass ein solcher Verwandter auftauchen könnte, besteht der Vertrag nur so lange, wie die halbjährlichen Zahlungen geleistet werden können. Sollte Ihre Nichte unglücklicherweise mit der Leitung der Farm betraut werden, hielte ich einen Zahlungsausfall für sehr wahrscheinlich«, erklärte Mr. Grey ernst.


    Jack setzte seinen Namen unter das Dokument. An den Holzwänden des Büros hingen Fotografien von Männern, die in Gruppen zusammenstanden. Jack betrachtete sie eingehend. Der Anwalt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Race-Club-Komitee, Rugby-Club-Komitee, Ehrenmalkomitee. Es ist wirklich schade, dass Absolution Creek so weit von der Stadt entfernt liegt. Einen Mann wie Sie könnten wir in Stringybark Point gut gebrauchen.«


    Jack drehte seinen Hut in der Hand. Es war ein langer, staubiger Ritt gewesen, und ihm war nicht nach Konversation zumute, zumal das Schuldgefühl wie eine dunkle Wolke über seinem Kopf hing. »Für mich ist es hier zu betriebsam.«


    Grey betastete seinen Schnurrbart. »Und dabei kommen Sie aus Sydney. Nun, diese Woche verfolgen die Trooper eine Spur außerhalb, deshalb ist es hier in der Stadt wohl ein bisschen lauter als sonst. Vermissen Sie Sydney?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Obwohl dieses Juwel von Brücke gebaut wurde?« Der Anwalt verschränkte seine langen weißen Finger.


    »Gerade wegen der Brücke«, antwortete Jack. »Die Menschen vergessen zu schnell, wie viele Leute ihr Heim verloren haben, damit andere zu Reichtum kommen konnten.«


    Sein Gegenüber hustete in ein gefaltetes Stofftaschentuch. »Das ist aber nicht sehr patriotisch, mein Junge.«


    »Das ist die Wahrheit selten.«


    Mr. Greys wohlwollendes Verhalten löste sich auf. »Ich sehe, Sie vertreten einen rigorosen Standpunkt, Mr. Manning. Ich muss sagen, in Ihrem Alter war ich weniger provokant.«


    »Die Welt ändert sich, Mr. Grey.«


    Der Anwalt faltete die Dokumente und steckte sie in einen Umschlag. »Ja, nun. Alles ist in Ordnung. Ich sollte Ihnen vielleicht noch sagen, dass hier in Stringybark Point einige Geschichten über Kinder mit gemischtem Blut die Runde machen. Wenn Sie etwas sehen oder hören, werden Sie selbstverständlich Ihre Pflicht tun.«


    Jack nahm den Umschlag entgegen. »Natürlich.«


    »Gut. Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Tag.«


    Jack beeilte sich, aus der Anwaltskanzlei herauszukommen. Adams hatte offensichtlich die Gerüchte gestreut, und Jack spürte, dass Greys Worte mehr als eine sanfte Warnung waren. Mit gesenktem Kopf ging er zur Straßenkreuzung, um sich in einem der Hotels ein Zimmer zu nehmen. Es war besser, wenn niemand ihn sah. Adams lief immer noch hier herum, und Jack bezweifelte, dass er ihn mit einem Stück Papier besänftigen konnte.


    Er musste nur noch ein paar Dinge erledigen. Ein neues Pferd kaufen sowie einiges für den Haushalt, Munition und vielleicht ein Haarband für Squib. Später wollte er noch auf die Bank, um Squib Kontovollmacht zu erteilen, und ihr alles erklären.


    Wenn Dinge nicht nach Plan verliefen, bekam Scrubber immer ein komisches Gefühl in der Magengrube. Als dann noch Übelkeit in ihm aufstieg, war er nicht überrascht, als er das Hammelfleisch vom Abend zuvor erbrach. Zitternd wischte er sich den Speichel aus dem Mundwinkel. Es war ein Glück, dass seine Frau ihn nicht so schwach sah. Scrubber angelte den Nachttopf unter seinem Bett hervor und ging auf die Veranda. Von dort hatte man einen großartigen Blick auf das Kommen und Gehen auf der Hauptstraße von Stringybark Point.


    Vor fast vier Tagen war Adams mit einem Begleiter weggeritten. Der Wirt deutete an, sie hätten etwas im Auftrag der hiesigen Polizei zu erledigen, und Mullins, der ehemalige Soldat mit den toten Augen, fügte hinzu, dass Adams nichts gegen ein bisschen Rache einzuwenden hätte, vor allem wenn sie unter dem Schutz des Gesetzes durchgeführt wurde.


    Gestern war Adams spät am Abend wiedergekommen und hatte so schlechte Laune, dass er sofort Streit anfing. Scrubber zog es vor, lieber das Weite zu suchen, zumal von Matt Hamilton immer noch nichts zu sehen war.


    Er lungerte auf der Veranda herum und wartete darauf, dass Veronica ihm ein bisschen Milch und Brot für seinen angegriffenen Magen brachte. Die Straße unten war belebt. Neben all den Pferdewagen und Reitern parkte sogar ein Ford-T-Modell am Straßenrand. Drei Kinder bestaunten das glänzende Automobil, wobei eines sogar darunterkroch, um sich die Mechanik anzuschauen. Aus Langeweile zählte Scrubber die sechs Pferdegeländer und acht Wassertröge an der staubigen Straße.


    Ein paar Hühner liefen gackernd dazwischen herum, und ein mageres Kind trieb sie heim. Frauen gingen mit Körben über den Armen zum Lebensmittelhändler, blieben unter der einzigen Straßenlaterne des Ortes stehen, um mit einer Mutter zu plaudern, die ihr schreiendes Kind in einem schwarzen Kinderwagen spazieren fuhr.


    Direkt unter dem Balkon hielt ein Pferdewagen vor dem Eingang des Hotels. Zwei weiße Pferde stampften ungeduldig mit den Hufen, als ein paar Männer einen Kadaver ausluden, der in blutiges Segeltuch gewickelt war. Wahrscheinlich das Abendessen, vermutete Scrubber. Er war heute jedoch nicht im Geringsten an Essen interessiert und froh, wenn diese Qual vorbei war.


    In Stringybark war es für seinen Geschmack viel zu laut und belebt. Tagsüber wimmelte es von Menschen, und die Bars waren oft noch nach der regulären Sperrstunde um achtzehn Uhr geöffnet. Und zu all dem Lärm kam Krach von der Schreinerei mit dem Wummern der Dampfmaschine hinzu, die die große Säge antrieb.


    »Wo warst du, Frau?«, fragte Scrubber.


    Veronica stellte ein Glas Milch und einen Brotkanten auf den Rattantisch und sank müde auf einen Stuhl. »Gestern ist ein Paar angekommen, ein Mann und eine Frau. Sie sind die ganze Strecke geritten, von irgendeiner Farm im Westen.« Veronica wies nach Norden, und Scrubber verdrehte die Augen. »Jedenfalls haben sie den Arzt gerufen, weil sie zusammengebrochen ist und ein Kind erwartet, aber die Frau fühlte sich so schlecht vom Doktor behandelt, dass sie ihm gesagt hat, er solle sie in Ruhe lassen und sich lieber um die Schafe kümmern, das könne er anscheinend besser.«


    Scrubber hatte immer schon etwas für hysterische Frauen übriggehabt.


    »Sie haben ein Zimmer genommen. Ach so, er auch.«


    »Wer?« Scrubber war nicht in der Stimmung für Veronicas Gedankensprünge.


    »Dein Matt Hamilton natürlich. Der Vater des Mädchens.«


    Hastig aß Scrubber das Brot und trank die Milch aus. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Gib mir das saubere Hemd, das ich mitgenommen habe. Hast du mein Jackett geflickt und …«


    Veronica beruhigte ihn. »Alles liegt schon auf deinem Bett, genau wie du es gewollt hast. Das Hemd ist wieder fast weiß, so gut habe ich es gewaschen, und deine Jacke geflickt. Die Flecken sind alle rausgegangen.«


    Er streichelte ihr übers Kinn. »Du bist ein gutes Mädchen, Veronica.«


    Sie lächelte ihn an und zeigte dabei ihre Grübchen. »Kann ich mitkommen? Ich habe meine Sachen auch gewaschen.«


    »Nein«, erwiderte Scrubber fest und schlug ihr die Balkontür vor der Nase zu.


    Scrubber schüttelte Matt die Hand. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst. Seit wann bist du in der Stadt?«


    »Seit einem Tag.« Matt drehte sich eine Zigarette. Er befeuchtete das Papier mit den Lippen und rollte feuchte Tabakkrümel in der Handfläche. Er roch irgendwie säuerlich und scharf.


    »Seit einem Tag? Weißt du, wie lange ich hier auf dich warte?« Hamilton benahm sich, als täte er ihm einen Gefallen.


    Matt rollte das Papier um die Tabakkrümel und kramte in seinen Taschen nach einem Feuerzeug. »Verdammt.«


    Scrubber warf ihm die Streichholzschachtel zu, die neben der Kerze lag. »Und?«


    »Was und?« Matt verbrauchte drei Streichhölzer, bevor er endlich Erfolg hatte. Er zog an seiner Zigarette. »Ich bin doch hier, oder? Wider besseres Wissen, muss ich hinzufügen. Ich habe meinen Job verloren, nur um mich mit dir zu treffen. Und weswegen? Bloß um dir persönlich sagen zu können, dass ich meine Squib nicht in irgendeinem Waisenhaus sehen will.«


    »In einem Waisenhaus?«, wiederholte Scrubber.


    »Muss ich dir das noch erklären? Die Mutter von Squib und Ben war ein Halbblut. Abigail ist meine zweite Frau.«


    Scrubber lehnte sich an die Waschschüssel. »Squib hat dunkles Blut?«


    Matt nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Ja.«


    »Na, dann hat Adams ja recht«, sagte Scrubber nachdenklich.


    »Wovon redest du?«, fragte Matt.


    »Hier läuft ein Mann namens Adams herum, der an Squib interessiert ist. Der ihr schaden will, weil er was von Halbblut gehört hat.« Scrubber kratzte sich die Wange. »In der Lokalzeitung war ein Artikel, in dem der Besitzer von Absolution ihren Namen und so genannt hat …«


    Matt trat seine Zigarette auf dem Dielenboden aus. »Verdammt. Ist Adams ein Trooper?«


    »Nein, er ist Post- und Vorratsreiter.«


    »Ach, dann macht er es also freiberuflich«, sagte Matt gepresst. »Er wird bestimmt von der Regierung bezahlt.«


    Auf einmal wusste Scrubber, woher der Geruch kam. Matt hatte offensichtlich gestern Abend zu tief in die Flasche geschaut, und das Ergebnis roch nicht gut. »Was willst du tun?«


    Matt schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass du deinen Plan vergessen kannst. Meine Stieftochter Jane hat Ben bei den Behörden angezeigt, nachdem Abigail ins Gefängnis gekommen ist – ich kann es gar nicht riskieren, Squib zu finden. Sie würde mir sofort weggenommen.« Er öffnete seine Tabaksdose und zupfte an den Krümeln. »So viel zur Familienliebe.«


    »Deshalb bist du so lange weggeblieben«, erwiderte Scrubber. »Ich habe mich schon gewundert.«


    Matt nickte und drehte sich eine neue Zigarette. »Ja, ich weiß. Ich bin dir dankbar, dass du versucht hast, Squib zu finden, aber du verstehst mich jetzt, oder? Um sie zu retten, musste ich sie verlieren.«


    »Nun, trotzdem müssen wir sie erst mal finden«, sagte Scrubber mit fester Stimme. »Denn wenn wir das nicht tun, spürt Adams sie auf. Warum siehst du mich so an?«


    Matt reckte das Kinn. »Und ich habe gedacht, du würdest gehen, wenn du erst einmal die Wahrheit wüsstest. Die meisten Weißen haben keine Sympathien für ein Halbblut.«


    »Purcell hat sich nicht darum gekümmert«, erwiderte Scrubber.


    Matt schnaubte. »Dem alten Purcell ging es nur um gute Arbeiter. Er sah weg, solange man sich nichts zuschulden kommen ließ. Und er kannte genug hohe Tiere in der Regierung, um dafür zu sorgen, dass sie ihn und seine Angestellten in Ruhe ließen. Meine Familie war dort in Sicherheit, vor allem da Ben und Squib eher nach mir als nach ihrer Mutter kamen. Evans war derjenige mit dem Problem. Er hat mich immer schon gehasst, vor allem als ich Aufseher wurde. Er hat die Kette gestohlen, nehme ich an. Es kann niemand anderer gewesen sein.«


    Scrubber schwieg.


    »Er hat mich sauber reingelegt und mein Leben ruiniert. Na ja, du hast jedenfalls genug getan, Kumpel, und du kannst ganz schönen Ärger bekommen …«


    »Ja, ich weiß.« Scrubber grinste ihn an. »Aber ich war immer schon ein guter Mensch.«


    »Warum hilfst du uns?«, wollte Matt wissen. »Ich meine, es ist doch wirklich nicht dein Problem.«


    Scrubber trat auf ihn zu. Er wäre vielleicht im Busch gestorben, wenn Matt ihn nicht gefunden hätte, und Squib verdankte er seine geheilte Hand. Durch die Balkontür drang kein Laut von außen herein. In der Mittagshitze lag die Straße still da. Abigail Hamilton saß im Gefängnis, Squib lebte bei einem Fremden, Ben war offenbar tot, und Matt hatte schon wieder einmal keine Arbeit mehr.


    »Ich habe meine Gründe«, antwortete er. »Und jetzt brauchen wir einen Plan.«


    »Hast du irgendeine Idee?«


    Scrubber rieb sich die Hände und spürte, wie ein Adrenalinstoß durch seine Venen schoss. »Wie gut kannst du mit einem Gewehr umgehen?«


    Im ersten Tageslicht packten sie ihre Habseligkeiten. Scrubber brachte Veronica zum Schweigen, indem er ihr ein Küsschen auf die Wange und genug Geld für zwei Tage gab. Wenn das Schlimmste eintrat und er nicht wiederkam, sagte er, solle sie in die Pension zurückgehen. Veronica, die normalerweise nicht nah am Wasser gebaut hatte, brach in Tränen aus. Rückblickend, dachte Scrubber, wäre es wahrscheinlich einfacher gewesen, er hätte gelogen. Er nahm sie in den Arm und tätschelte ihr den Kopf, bis sie sagte, er solle endlich abhauen, sie sei kein Hund. Da musste er grinsen.


    Er setzte sich mit ihr auf die klumpige Matratze und beschloss, ihr zu verschweigen, was er in ihrem alten Zimmer zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich hätte sie dann ihre Pfoten nicht davon lassen können. Stattdessen redete er bloß von Erspartem für schwere Zeiten, versetzte ihr noch einen herzhaften Klaps auf den Hintern und ging.


    Scrubber hatte sich den Weg nach Absolution Creek fest eingeprägt. Matt und er sattelten die Pferde in den Ställen und führten sie dann erst auf die Straße. Die Luft war voller Staub, und die Schwalben flogen tief. Von den Balken des Daches fiel ein getrockneter Schlammklumpen zu Boden. »Verdammte Schwalben«, beschwerte sich Scrubber. Seine Hand fuhr automatisch zu seinem Gewehr. Matt warf ihm einen amüsierten Blick zu, und Scrubber beschloss, lieber nicht seiner Vorliebe nachzugehen, ein paar Nester abzuschießen.


    »Na gut.« Matt schwang sich auf sein Pferd. »Welche Richtung?«


    Einen Moment lang zögerte Scrubber. Auf der Kreuzung war alles ruhig. Er war sonst nicht so unentschlossen, vor allem nicht, wo Squib jetzt so nahe war, aber am anderen Ende der Straße tauchte eine Pferdekutsche auf. In der entgegengesetzten Richtung ritten zwei Männer nebeneinander in der Mitte der Straße. Einer der Reiter hielt ein zappelndes Bündel fest vor sich im Sattel.


    Scrubber ahnte instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte.

  


  
    57 – Absolution Creek, 1965


    »Was sollen wir jetzt tun, Mummy?« Penny, die gerade zwei Kekse verschlungen hatte, rieb ihre beschmierten Finger an der Tischplatte ab. »Mir ist langweilig.« Von der Decke tropften dicke Regentropfen in einen Topf auf dem Tisch.


    Jill nickte heftig. »Mir ist auch langweilig. Langweilig. Langweilig.«


    »Mir auch.« Meg räumte Milchgläser und Teller ab und stellte sie neben das Spülbecken. Der Wind trieb den Regen über den Pferch auf sie zu. Wie ein weißes Laken hing er im Westen am Himmel. Die Tropfen waren groß wie Hühnereier, und sie prasselten mit ohrenbetäubendem Lärm auf das Wellblechdach der Küche. In der letzten Stunde hatte es schon drei solcher Unwetter gegeben. Meg schürzte die Lippen und dachte an Cora.


    »Mummy?«, rief Penny über den Lärm hinweg. »Mummy?«


    »Könnt ihr bitte im Haus nachschauen?« Schon zum vierten Mal an diesem Morgen schickte sie die Kinder durch das Haus, um die Lecks zu überprüfen. Meg hatte keine Lust mehr. Der alte Kasten war eine einzige Katastrophe; in jedem Zimmer lief Wasser herein. Im Esszimmer war der Boden schon ganz dunkel vor Feuchtigkeit und in Coras Schlafraum löste sich die Decke um den Baum herum. Rindenstücke lagen auf den Dielen.


    Das Schlagen der Hintertür und schwere Schritte kündigten Sams Rückkehr an. »Ich kann wegen des Stroms nichts tun. Wenn ich den alten Generator in Gang setze, könnte die gesamte Farm in Flammen aufgehen.« Er wies auf die Deckenlampe, neben der es stetig tropfte. »Aber Curly ist zurück, voller Schlamm und völlig erschöpft. Ich habe ihm was zu fressen gegeben und ihn in der Waschküche gelassen. Dort ist es einigermaßen trocken.«


    »Das ist kein gutes Zeichen.«


    »Sie muss vom Pferd gefallen sein«, mutmaßte Sam. »Die letzte Nacht war ziemlich kalt, wir können nur hoffen, dass sie sich irgendwo verkrochen hat.«


    Meg füllte Wasser in den Kessel und stellte ihn auf den Herd. Sie musste sich beschäftigt halten, sonst hatte sie ständig Coras leblosen Körper vor Augen, der irgendwo draußen auf den überfluteten Paddocks lag.


    »Sam, dieses Haus wird unbewohnbar sein, wenn es weiter so regnet. Ich möchte Cora nicht verlassen, aber ich muss an die Mädchen und Kendal denken. Wir müssen hier heraus.«


    Sam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nun, im Moment geht das nicht. Wir können nur abwarten, bis wir etwas von James hören. Zumindest weiß er, dass wir hier festsitzen.«


    »Ja, vermutlich.« Meg klang nicht überzeugt.


    »Was willst du denn machen? Nach Sydney zurückkehren?« Sam blickte Meg fragend an.


    »Ja.«


    »Ich dachte, du bist gerne hier.«


    »Das habe ich auch von dir gedacht«, entgegnete Meg. »Ich wäre geblieben, wenn es einen Unterschied machen würde.«


    »Ach, du meinst für uns?« Sam nickte. »Bevor das alles passiert ist, hätte es schon funktionieren können, Meg.«


    »Aber jetzt nicht mehr«, schränkte Meg ein.


    »Wir sind zusammengeblieben, weil wir uns gebraucht haben, nicht weil wir uns begehrten. Das ist ein ziemlich großer Unterschied.«


    »Du sagst ja bloß, Sam, dass der Zeitpunkt, das sinkende Schiff zu verlassen, jetzt genauso gut ist wie jeder andere.« Gähnend zog sie die Schultern hoch. »Genauso geht es mir auch, Sam«, ergänzte sie. »Ich verspüre nur Desinteresse.«


    Über fünf Jahre lang hatte sie um ihre Ehe gekämpft, aber jetzt konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie liebte Sam nicht, hatte ihn wahrscheinlich nie geliebt. Vielleicht hatte sie ihn ja wirklich nur geheiratet, um ihrer Mutter zu entkommen und ihr eins auszuwischen. Damals wollte sie sich unbedingt befreien. »Und die Probleme mit Coras Aborigines-Blut macht es auch nicht besser.«


    Jetzt hatte sie es endlich ausgesprochen.


    »Nein«, gab Sam zu, »das stimmt. Ich will nicht, dass meine Kinder bei ihr aufwachsen, Meg. Am Ende werden sie wegen Cora noch gehänselt und gemieden.«


    Meg gab Teeblätter in die Kanne und goss kochendes Wasser darauf. »Das würde nicht passieren.«


    »Wirklich? Du hast mir doch selbst erzählt, dass Cora in Stringybark Point anders behandelt wird. Und das überrascht mich nicht. Schließlich ist das Recht hierzulande ja entsprechend.«


    »Das war doch eigentlich gedacht, um die Kultur der weißen Siedler zu schützen.«


    »Auch damals wurden Halbblute ihren Eltern weggenommen, denn man wollte keine Vermischung.«


    In Meg stieg Übelkeit auf.


    »Man muss sich wirklich fragen, wie es diesem Jack Manning gelungen ist, Cora Absolution Creek zu hinterlassen, und wie sie sich hier halten konnte.« Sam setzte sich. »Cora hat es nicht schlecht gemacht, das muss man ihr zugestehen. Aber ich glaube, du solltest dich jetzt langsam mal auf die Tatsache vorbereiten, dass du Absolution Creek nicht erbst, Meg. Es geht gar nicht. Wenn Coras Kontrakt illegal ist, dann kann sie die Farm niemandem hinterlassen.«


    Meg goss Tee für sie beide ein. Ihre Hände zitterten. Hinter der Küche rannten die Zwillinge den überdachten Gang entlang. Das war also der wahre Grund, warum Sam ging, dachte Meg traurig. Und sie stritten nicht einmal. Selbst darüber waren sie hinaus. »Was willst du tun?«


    Sam ergriff seine Tasse und pustete auf den heißen Tee. »Ich gehe nach Norden. Vielleicht finde ich Arbeit auf einer anderen Farm. Wenn ich hierbleibe, könnte Kendal ein Problem für mich werden, falls er mich anzeigen will.«


    »In gewisser Hinsicht hat der Umzug dir gutgetan, Sam.« Meg meinte ihre Worte ganz ernst.


    »Ihr bedeutet mir eine Menge«, gestand Sam, »doch offenbar nicht genug. Ich schicke Geld für die Kinder.«


    Meg trank einen Schluck. Darauf wollte sie sich lieber nicht verlassen.


    »Aber du solltest noch einmal versuchen, Campbell zu erreichen. Du kannst ihn ja fragen, was die Suche nach Cora macht. Vielleicht können wir ja mit einem Hubschrauber ausgeflogen werden. Immerhin ist Kendal verletzt, und dann die Kinder … Außerdem müsste deine Mutter informiert werden, damit sie weiß, was hier los ist.«


    In der Ecke der Küche gähnte Dreibein laut und versuchte aufzustehen.


    »Setz die beiden Hunde ebenfalls auf die Passagierliste für den Helikopter, nicht dass Cora uns am Ende den Kopf abreißt oder uns mit einem Speer aufspießt.«


    Meg überhörte den Spott geflissentlich. »Glaubst du, Cora lebt noch?«


    »Ich vermute, es braucht wesentlich mehr als so ein bisschen Wasser, um Cora Hamilton von der Landkarte zu tilgen.«

  


  
    58 – Absolution Creek, 1965


    Scrubber zog an den Zügeln. »Verdammter Gaul, es ist ja nicht so, als ob wir schon tagelang unterwegs wären.« Veronica, die knöcheltief im Schlamm einsank, wieherte, rührte sich aber nicht vom Fleck. Scrubber zerrte erneut am Zügel. Vor ihnen lag ein dicker Baum, der in der Mitte gespalten worden war. Hinter sich hatten sie zwei Kilometer eines anstrengenden Marsches. Scrubber wusste, wann ein Kampf verloren war.


    »Das war es dann wohl.«


    Er klang beinahe fröhlich. Ohne auf den Schmerz zu achten, der in seinen Eingeweiden tobte, löste er das Seil und half Squib, die jetzt eine erwachsene Frau war, aus dem Sattel. Für jemanden, der kurz vor dem Ertrinken gestanden hatte, war sie erstaunlich munter. In einem fort stellte sie ihm Fragen.


    Was machst du hier? Woher kommst du? Wo bist du all diese Jahre gewesen?


    »Bist du wieder zu Atem gekommen?«, fragte sie.


    Scrubber wusste, dass die Tage, an denen er zu Atem kommen würde, für ihn unwiederbringlich vorbei waren. Er warf Cora seine Sattelrolle zu. »Da drin ist ein trockenes Hemd, Squib. Zieh es an, bevor du erfrierst, und nimm die Decke mit, wenn du auf den Baum kletterst.« Das Bein der Frau war wahrscheinlich völlig hinüber. Aber es sah ihr ähnlich, dass sie kein Wort darüber verlor.


    »Mein Name ist Cora, Scrubber. Squib gibt es nicht mehr.«


    »Quatsch.«


    Cora blickte in die Äste über ihnen. »Ich glaube nicht, dass ich dort hinaufklettern kann.«


    »Ja, das stimmt wahrscheinlich.« Scrubber zog an dem kratzenden Schal um seinen Hals. »Da reitet man monatelang durch die Gegend, und wenn man denkt, man steht kurz davor, eine Angelegenheit zu beenden, dann gibt die Person, um die es geht, auf.«


    Dog bellte zustimmend.


    »Was soll das heißen?«


    Scrubber spuckte ins Gras und wandte Cora den Rücken zu, damit sie sich umziehen konnte. »Kletterst du jetzt auf den verdammten Baum oder nicht?«


    Cora steckte das Hemd in ihre Reithose und warf den durchnässten Pullover weg. »Wohin gehst du?«


    »Jedenfalls nicht da hinauf. Ich bleibe hier unten mit meinem Pferd und meinem Hund. Nicht wahr, Dog?«


    »Dog«, wiederholte Cora. »Du hast ihn Dog genannt?«


    Scrubber blickte auf den dürren Hund, der sich gerade kratzte, und dachte an ein anderes Tier, das vor langer Zeit nicht so viel Glück gehabt hatte. »Ja, nach deinem gelben Hund auf Waverly Station.«


    »O Scrubber.«


    Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau das letzte Mal umarmt hatte, vor allem nicht eine mit schlammverkrusteten Haaren und mehr Energie als ein Frosch im Milchtopf.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten. Ich möchte nicht weggespült werden, nur weil ich vor lauter Rührung nicht aufgepasst habe.«


    »Du solltest ebenfalls versuchen, auf den Baum zu klettern«, drängte Cora. »Es ist nicht fair von dir, von deinen Tieren zu erwarten, bei dir zu bleiben, wenn sie vor der Flut fliehen könnten.«


    Da hatte das Mädchen nicht unrecht. »Lass mich nur schnell meine Angelegenheiten in Ordnung bringen.« Er tätschelte Dog den Kopf und wünschte ihm alles Gute. »Du warst manchmal ein elender Köter, aber ein Mann braucht einen Gefährten, und du warst nicht übel.« Er nahm Veronica das Geschirr ab und setzte Dog in den Sattel. »Zankt euch nicht, und du, Veronica, keine Widerrede.« Scrubber blickte seine Tiere lange an, und sie erwiderten seine Blicke jammervoll. »Macht keinen Ärger.« Es war lächerlich, dachte er, dass ein Mann in seinem Alter wegen vierbeiniger Geschöpfe Tränen vergoss. Er versetzte Veronica einen Schlag aufs Hinterteil. »Und jetzt los. Ich bin fertig mit euch.«


    Veronica rührte sich nicht. Dog knurrte.


    Cora war bereits in die Gabelung gestiegen und hangelte sich wie ein Koala zu einem äußeren Ast. »Kannst du nicht höher?«, brummte Scrubber. Er drückte die Finger fest auf den Hals, um lauter sprechen zu können. Über den Stamm zog eine dicke Reihe von Ameisen. Als Cora nicht antwortete, kletterte er ihr hinterher, das Seil über der einen, den Wasserbeutel über der anderen Schulter, den Tabaksbeutel sicher in seinem Hemd verstaut.


    Es lief wirklich nicht so, wie Scrubber geplant hatte. Auf dem langen Ritt hierher hatte er sich ein herzliches Willkommen und ein leckeres Abendessen vorgestellt, bei dem er den Grund seines Besuchs erklären wollte, um anschließend still zu verschwinden. Stattdessen kletterte er jetzt schnaufend hinter Matt Hamiltons Tochter her.


    »Du hast es geschafft.« Cora zuckte zusammen, als sie versuchte, auf dem dicken Ast das Gleichgewicht zu halten.


    Scrubber hustete. »Hast du etwa daran gezweifelt?« Er warf das Seil über einen Ast und band es Cora um die Taille. Der Regen war wieder heftiger geworden. »Und jetzt rutsch rüber.« Dann zerriss er die Decke in zwei Hälften, machte ein Loch in jedes Stück und bot Cora den selbst gemachten Poncho an. »Zieh sie dir über den Kopf und darüber die Öljacke, Mädchen.«


    Einige Minuten saßen sie schweigend da und blickten in den Vorhang aus Regen. »Sagst du mir, warum du bei dem Wetter draußen warst?«


    »Meine Schafböcke«, erklärte Cora. »Sie mussten aus Sicherheitsgründen auf die andere Seite des Creeks gebracht werden.«


    »Ich habe gesehen, was für einen tollen Zuchtbock du gekauft hast. Einen Nachkommen von Waverly Nr. 4, was? Ja, dieses Grinsen sagt mir alles.« Scrubber rutschte auf dem unbequemen Ast herum.


    »Wer hätte das gedacht, Scrubber, was?«


    »Ja, Mädchen«, stimmte Scrubber ihr zu, »wer hätte das gedacht.«


    »Na, und hier sitzen wir«, sagte Scrubber, »genau wie in alten Zeiten.« Sie waren etwa drei Meter über dem Boden, vermutlich eine sichere Höhe, schätzte er. »Es geht doch nichts über eine missliche Lage, um die Leute zusammenzubringen.«


    »Darüber wissen gerade wir beide Bescheid. Ich denke oft darüber nach, was Veronica an jenem Tag gesagt hat. Wollte sie wissen, ob ich es wert sei?«


    Scrubber tätschelte ihr nasses Hosenbein. »Nun, wenn man bedenkt, was an dem Tag herausgekommen ist, dann beantwortet sich die Frage von allein.«


    »Ich habe lange nicht mehr daran gedacht, Scrubber.«


    Das Mädchen klang wehmütig. Sie wussten beide, dass sie log.

  


  
    59 – Stringybark Point, 1924


    Jack hatte nicht damit gerechnet, um diese Uhrzeit jemanden zu sehen. Er zügelte die Stute, die er am Abend zuvor gekauft hatte, und blickte stirnrunzelnd zu den Männern auf der Straße. Da er vor den beiden drahtigen Buschmännern auf keinen Fall vom Pferd fallen wollte, redete er leise und sanft auf sein Pferd ein und versprach ihm gutes Futter und frisches Wasser, wenn es sich entsprechend benehmen würde.


    Einer der Männer ritt einen großen Clydesdale, während der andere, der auf einer zierlichen Stute saß, die Anweisungen gab. Jack ergriff das Halfter seines ebenfalls neuen Packpferds, denn das alte hatte er Thomas mitgegeben. Squib wusste, wo er billig ein anderes erstehen konnte.


    Bei dem Gedanken an Squib klopfte Jack auf die Dokumente, die sicher in seiner Satteltasche verstaut waren. Er brannte darauf, mit ihr gezuckerten Tee am Lagerfeuer zu trinken und ihr augenzwinkernd zu erklären, dass sie jetzt mit ihm verwandt sei. Auf den Ausdruck in ihren braunen Augen freute er sich schon. Bestimmt stieß sie ihm lachend den Ellbogen in die Seite.


    Sein zweites Ich jedoch, das unter Bibellesungen und Kruzifixen vergraben lag, zeigte ein wesentlich anderes Bild. Eines, in dem eine junge Frau ihm die Hände entgegenstreckte und er sie ergriff. Er hatte dieses Verlangen von Anfang an verspürt, schon als er sie halb ertrunken wie ein nasses Kätzchen gefunden hatte. Und als sie nach und nach ihre Verzweiflung verlor und an seinem Leben teilnahm, war das Gefühl gewachsen. Was Jack jedoch nicht wusste, war, wie stark Squibs Gefühle für ihn waren, obwohl er die gegenseitige Anziehung spürte.


    In einer anderen Welt hätte Jack vielleicht darum gekämpft, sich zu zügeln, und gewartet, bis sie sechzehn war. Aber spielte das hier eine Rolle? Nach bürgerlichen Maßstäben war sie zu jung, um zu heiraten, aber zugleich konnte sie nicht ohne seinen Schutz im Busch überleben.


    Jack überprüfte sein Gewehr. Es würde so lange geladen bleiben, bis er Squib in Sicherheit wusste. Letzte Nacht hatte er sogar davon geträumt, Adams zu töten, und das Gefühl, gegen seine fest verwurzelte Überzeugung zu handeln, zerriss ihn. Schuldgefühle empfand er jedoch bei dem Gedanken nicht. Hauptsache, sie war in Sicherheit. Wie er das erreichte, war ihm egal.


    Jack sehnte sich nach Absolution Creek, nach dem Geruch der Erde, des Wassers und der Weiden. Das sagte zumindest sein Kopf – sein Herz jedoch kannte den eigentlichen Grund.


    Das Klappern von Hufen und das Geräusch, mit dem sich Holzräder im Staub drehten, rissen Jack aus seinen Gedanken. Eine schwarze Pferdekutsche hielt vor Green’s Hotel and Board unter einem schattigen Buchsbaum, und Jack, der seit seiner Abreise aus Sydney ein solches Gefährt nicht mehr gesehen hatte, ritt darauf zu, um es sich näher anzuschauen.


    Eine Frau trat aus dem Hotel, eine kleine Reisetasche in jeder Hand, und begrüßte den Kutscher. Sie trug eine Cloche und war genauso zierlich wie Olive. Er konnte zwar ihr Gesicht nicht sehen, aber es versetzte Jack einen Stich, als ihm die Ähnlichkeit auffiel.


    Auf der anderen Straßenseite unterbrachen die beiden Reiter ihr Gespräch und drehten sich ebenfalls nach der Kutsche um. Einer der beiden trabte darauf zu, und etwas an ihm kam Jack bekannt vor. Es war die Art, wie seine Schultern herunterhingen …


    Jack trieb sein Pferd an.


    Der Schrei war so laut, dass er beinahe vom Pferd fiel. Die Stute stieg und buckelte. Er presste die Schenkel an ihren Leib und riss an den Zügeln. Zögernd kam sie zum Stehen.


    »Das ist er! Jag ihn weg, Thomas! Jag ihn weg!«


    Als er die Stimme erkannte und die Angst darin hörte, sprang Jack vom Pferd und rannte mit dem Gewehr in der Hand über die Straße. Sein Bruder Thomas hielt Olive fest, die ohnmächtig zu werden drohte. Er selbst war kreidebleich. Olive zitterte, Jack blickte den fremden Mann an.


    »Jesus, Maria und Josef! Mills McCoy«, rief Jack aus, als er die zerschlagene Nase des Mannes sah, der ebenfalls vom Pferd gestiegen war.


    »Was geht hier vor, Scrubber?«, fragte der Mann auf dem Clydesdale.


    »Das ist eine Verwechslung«, erklärte Scrubber wenig überzeugend und blickte die versammelten Personen an, als seien sie Gespenster.


    »Er war es, Jack«, weinte Olive und entwand sich Thomas’ Griff. Sie sank auf einen Holzblock. »Er hat mich ruiniert. Nicht Thomas. Absichtlich hätte ich dir das nie angetan, Jack, nie.«


    Jack blickte von Olive zu Thomas.


    »Bist du sicher, dass er es ist, Olive?« Thomas zeigte auf Scrubber. »Bist du ganz sicher, dass das der Mann ist, der dich überfallen hat?«


    Olive nickte. »Er war der Gärtner, der in der Pension arbeitete«, bestätigte sie schluchzend. »Er hat mir Gewalt angetan.«


    Jack zeigte auf Mills McCoy. »Er?«


    Thomas schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist doch Mills McCoy. Mills McCoy aus Sydney?«


    »Mills ›Scrubber‹ McCoy.« Scrubber zog ein Messer aus seinem Gürtel. »Und?«, knurrte er. »Was macht denn so ein Stadtjunge hier?«


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Jack warf Thomas sein Gewehr zu und stürzte sich auf den Iren. Mit einem rechten Haken stieß er ihn gegen die Hotelmauer. Eine Staubwolke rieselte von den Brettern herunter. Jack umklammerte Scrubbers Handgelenk, damit der sein Messer nicht benutzen konnte, und mit der freien Hand drückte er ihm die Kehle zu. »Stimmt das, was mein Bruder sagt? Hast du sie vergewaltigt?«


    Der Mann presste die Lippen zusammen. Der Wirt im Hotel zog die Vorhänge zu.


    Der stämmige Begleiter von McCoy legte Jack die Hand auf die Schulter. »Lass ihn in Ruhe, Kumpel, wer immer du auch bist.«


    »Lass du ihn in Ruhe«, grollte Thomas und zielte mit dem Gewehr auf den Mann.


    Einen Moment lang war Jack wieder in Sydney und prügelte sich mit McCoy. Er roch das salzige Meer, schmeckte Blut in seinem Mund. Seine Hand schloss sich fester um McCoys Hals. Schweiß perlte auf der Stirn des Iren und tropfte langsam an seiner Nase herunter. Trotzdem bewegte Scrubber sein Messer.


    Jack hielt seinen Gegner mit aller Kraft fest. Immer stärker drückte er seine Hand gegen die Luftröhre. Die Konsequenzen waren ihm egal. Er sah nur Olive vor sich, allein und verängstigt, ruiniert für alle Ewigkeit. Jack fühlte, wie der Körper des Mannes schlaffer wurde, hörte, wie Thomas den fremden Mann nach seinem Namen fragte und warum er hier sei. Die Antwort klang gepresst.


    »Matt Hamilton. Scrubber und ich sind hier, um meine Tochter Squib zu suchen.« Einen kurzen Augenblick lang lockerte Jack seinen Griff um Scrubbers Handgelenk. »Sie suchen Squib?«


    »Ja«, krächzte Scrubber. »Sie gehört zu ihrem Vater, nicht zu Ihnen.«


    Jack dachte an das Mädchen, das er liebte. Sein kurzer Traum von einem Leben mit ihr löste sich in Sekunden in nichts auf. Squib war zu jung für ihn. Matt Hamilton würde nie erlauben, dass sie zusammenblieben. Er dachte an Squib. Wenn er ihr etwas bedeutete, würde sie sich zwischen ihrem Vater und ihm hin- und hergerissen fühlen. Hatte sie nicht schon genug gelitten? Und was würde aus seinem Leben werden, wenn sie weg war?


    Er ließ die Hand des Iren los.


    Im Bruchteil einer Sekunde stieß der Mann Jack sein Messer in die Seite. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, und er drückte unwillkürlich fester die Kehle zu. Das Gesicht des Iren wurde hochrot, und dann hörte er auf zu atmen. Als Jack seinen Hals schließlich losließ, sank Scrubber zu Boden.


    »Bist du in Ordnung, Jack?«, fragte Thomas, das Gewehr immer noch auf Matt gerichtet.


    »Ja, sicher«, erwiderte Jack mit zitternder Stimme, und dann stürzte auch er zu Boden.


    Thomas ließ das Gewehr fallen und eilte ihm zu Hilfe, zog beherzt das Messer aus der Wunde. Er knöpfte Jacks Weste auf und drückte die Hand auf den nassen, roten Fleck, der sich rasch auf dem Hemd ausbreitete.


    Jack blickte Thomas an. Hinter seinem Bruder stand Matt neben Olive. »Das mit Olive«, keuchte Jack, »hättest du mir sagen sollen.«


    »Hätte es etwas geändert?« Blut sickerte zwischen Thomas’ Fingern hindurch.


    »Nur für dich und mich.« Jack zuckte zusammen. »Es ist schlimm, nicht wahr?«


    »Nein«, log Thomas, »und es ist noch nicht zu spät. Jetzt kennst du wenigstens die Wahrheit.«


    »Ja, ich hätte es besser wissen müssen«, gab Jack zu. »Dann wirst du also den Familiennamen weiter vererben, was?« Jack lächelte unter Schmerzen. »Tu bitte eines für mich, Thomas. Sag Squib …«


    »Ich brauche ein Rohr, irgendetwas, womit ich Luft in ihn blasen kann«, schrie Matt.


    Ein paar Meter weiter lag Scrubber und rang nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Jack sah, wie Squibs Vater mit seinem Taschenmesser einen Schnitt in seine Kehle machte, um die Luftröhre freizulegen.


    Jack tastete in seiner Tasche nach seiner Holzpfeife und warf sie Matt zu, der ihn überrascht anblickte. Dann brach er das Ende ab und schob sie in die Kehle des Iren.


    Scrubber blubberte, als ein gurgelndes Geräusch tief aus seinem Inneren drang.


    »Er atmet wieder.« Matt hockte sich hin. Aus dem Hotel ertönten Schritte.


    »Du bist ja eine wahre Florence Nightingale«, sagte eine raue Stimme, und der Lauf eines Gewehrs sauste auf Thomas’ Kopf nieder.


    Jack blickte zu Adams hin. Olive weinte.


    Der Postreiter lachte. »Und jetzt haut ab«, knurrte er, richtete sein Gewehr auf Olive und Matt und bedeutete ihnen, sich an die Wand des Hotels zu lehnen.


    »Das ist meine Tochter«, rief Hamilton und blickte zu dem Mann mit den toten Augen, der Squib festhielt und ihr einen Knebel in den Mund drückte. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze.


    Jack konnte es nicht glauben. Er hatte sich vorgestellt, Squib an ihren Vater zu verlieren, und jetzt war es Adams, der sie ihm wegnahm.


    »Sie sind also der berüchtigte Matt Hamilton.« Der Bärtige verbeugte sich. »Nun, nun. Das ist ja ein hübsches Bild. Ich muss Scrubber wirklich gratulieren.« Er richtete sein Gewehr auf Matts Brust.


    »Verdammt, Mann, lassen Sie sie los«, schrie Matt.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es keine Probleme gäbe, wenn Sie sich um Ihren eigenen Mist kümmern würden.«


    Adams winkte Will, der Squib nach vorne zerrte. Er tätschelte ihre wirren Haare, ohne darauf zu achten, dass sie wild um sich trat. »Das Kind muss die halbe Nacht durchgeritten sein. Wir haben sie keine zehn Kilometer vor der Stadt aufgegriffen. Da hat sie uns wirklich viel Arbeit erspart. Es tut mir leid, aber die Regierung sagt, dass diese Minderjährigen zu ihrer eigenen Sicherheit ins Heim gebracht werden müssen.«


    In diesem Moment steckte eine junge Frau den Kopf zum Hoteleingang heraus. »Scrubber, mein Liebchen, was haben sie dir angetan?« Sie eilte zu ihm und nahm seinen Kopf in ihren Schoß. Seine Kehle war voller Blut.


    »Ihr Heidenpack!« Wie der Blitz fuhr sie auf Adams los. »Das hätte ich mir ja denken können, dass ein Mann wie Sie daran beteiligt ist. Falscher Ire, so hat mein Scrubber Sie genannt. Miststück!« Sie spuckte auf den Boden. »Und was machen Sie da mit diesem armen Mädchen?«


    Sie wirbelte herum. »Ihr solltet euch alle schämen. Ihr habt sie gejagt und hereingelegt, und mein Mann wollte sie bloß vor euch retten.« Sie warf Squib einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe, du bist es wert.«


    Adams schob sie weg, und Veronica hockte sich wieder neben Scrubber, nahm erneut leise schluchzend seinen Kopf in den Schoß.


    Thomas kam zu sich. »Jack braucht einen Arzt.«


    »Dunkles Blut.« Adams zeigte auf die Flüssigkeit, die sich auf Jacks Hemd ausbreitete. »Er ist am Ende.«


    Squib biss den Mann, der sie festhielt, in die Hand und stürzte auf Jack zu, der sich die Seite hielt und ihr ein Lächeln schenkte. »Jetzt wird alles gut, Squib. Siehst du, dein Vater ist gekommen.«


    Squibs Blick glitt zu Matt, dann zu Scrubber und wieder zu Jack.


    »Na, das ist ja mal ein interessantes Schauspiel«, sagte Adams und hob die Arme. »Sie weiß nicht, zu wem sie gehen soll.«


    Matt rief Squibs Namen. Sie blickte zu ihm und sank auf die Knie.


    »Squib, woher kennst du den Mann überhaupt?«


    Sie griff nach Jacks Hand und drückte sie gegen ihre Wange. »Er hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert. Ich habe so lange auf dich gewartet, Daddy, aber du bist nicht gekommen.« Sie legte die Finger auf Jacks Brust. Er atmete mühsam und stoßweise. »Warum bist du nicht auf die Suche gegangen?«, schluchzte sie.


    »Ich wollte ja.« Matt trat einen Schritt vor.


    »Mein Scrubber hat sich Sorgen um dich gemacht«, schluchzte Veronica. »Er hat deinen Vater auf deine Spur gebracht, ist dir gefolgt wie ein Hund. Und für was?« Sie warf sich über Scrubbers Körper.


    »Ja, für was?«, stimmte Adams ihr zu. »Für ein wild gewordenes Halbblut.«


    Squib wurde blass.


    »Du wirst immer meine Squib sein.« Jack hustete. Er zog sie dichter an sich heran. »Ich habe dir alles hinterlassen. Du kannst Absolution Creek weiterführen«, flüsterte er.


    »Jack, nicht.«


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Solange du Absolution Creek besitzt, hast du ein Zuhause. Kümmere dich gut darum, und die Farm wird für dich sorgen.«


    »Aber ohne dich gehöre ich nicht hierher. Bitte, Jack, sie sollen einen Arzt holen.«


    Jack umfasste Squibs Gesicht mit beiden Händen und wischte mit dem Daumen eine Träne weg, die die Wange herunterrollte. »Ich werde auf Absolution bei dir sein. Immer.«


    Und da sah er das Begehren in ihren Augen. Es war, als böte sie ihm ihr Herz an. »Es tut mir leid, dass ich dich gerade jetzt verlassen muss.« Sein Atem ging pfeifend. »Jetzt, wo ich weiß, dass ich es bin, den du vor allen anderen liebst.«


    Er lächelte, als sie ihn küsste. Langsam und vorsichtig legte er die Hand um das Messer, das auf dem Boden lag, und schob es ihr in die Hand. »Hab ein gutes Leben.«


    Jack blickte ihr tief in die Augen. »Bleib auf Absolution. Dort bist du sicher. Squib.« Dann nickte er zustimmend.


    Squibs Finger schlossen sich fest um den Griff des Messers, und sie blickte Jack unverwandt an.


    »Tu es«, ermutigte er sie. »Du bist umgeben von Menschen, die dich beschützen.«


    »Es reicht jetzt.« Adams zerrte Squib hoch und drehte sie grob zu sich herum. »Jetzt läufst du mir nicht mehr weg.«


    Squib biss die Zähne zusammen und stieß das Messer fest in Adams dicken Wanst. Als ihre Knöchel auf die Wölbung stießen, drehte sie das Messer einmal um. Adams taumelte nach vorne, blickte stumm auf das Messer, das aus seinem Bauch ragte, und hob das Gewehr.


    Ein einzelner Schuss ertönte.

  


  
    60 – Absolution Creek, 1965


    Das Hochwasser schimmerte wie eine Fata Morgana in der Ferne und breitete sich langsam aus. Cora schlug nach Ameisen und Käfern, die sich zuhauf in Sicherheit brachten. In der Ferne hüpften Kängurus und Wallabys durch die Fluten und folgten jenen, die sich bereits an höher gelegene Stellen gerettet hatten.


    Unter ihnen schlug das Wasser gegen den Baumstamm. Scrubber schlief. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, und sein Atem ging stoßweise. Es tröstete sie, ihn nach all den Jahren wiederzusehen, aber die Erinnerungen, die er bei ihr weckte, waren schmerzlich.


    Nachdem ihr Vater den Mann namens Will erschossen hatte, überschlugen sich die Ereignisse.


    Ein Arzt wurde gerufen, und sie wartete an Jacks Seite. Zischte jeden an, der in ihre Nähe kam, doch ihre Hoffnung erlosch ebenso wie Jack.


    Während er sterbend dalag, fesselten der Anwalt, der Lebensmittelhändler und der Wirt Matt grob die Hände hinter dem Rücken. Sie erklärten, es sei vorsätzlicher Mord gewesen, und der Fremde müsse dafür hängen.


    »Der Mann mit dem Schnitt in der Kehle, Scrubber«, sagte der Wirt schwitzend vor Aufregung, »ist von diesem Mann angegriffen worden.« Er zeigte auf Jack.


    »Und wer hat Jack Manning erstochen?«, fragte der Anwalt.


    Olive und Thomas schwiegen.


    »Wer hat meinen Jack erstochen?«, schrie Squib.


    »Ich«, verkündete Matt und nahm die Schuld auf sich. Er warf seiner Tochter einen kurzen Blick zu. »Ich habe den Mann namens Will erschossen und Adams erstochen. Und auch diesen Mann hier, der Jack Manning heißt …« Er blickte zu Scrubber und nickte kaum merklich.


    »Dad …«


    »Sag nichts, Squib«, warnte Jack mit versagender Stimme. »Alle versuchen nur, dich zu beschützen.«


    »Aber …«


    Jack hielt ihr Handgelenk fest. »Wenn du sagst, dass Matt dein Vater ist, war alles umsonst. Ihn rettet es nicht, und du wirst mit Sicherheit weggebracht.«


    Squib biss sich auf die Lippe, bis Blut kam. Sie blickte ihren Vater an. Hatte er Jack tatsächlich erstochen? Fest ergriff sie die Hand des Verletzten, als sie Matt über die staubige Straße ins Gefängnis brachten. Tränen verschleierten ihren Blick.


    »Scrubber, du sorgst bitte dafür, dass mich dieses nette junge Mädchen besucht, ja?«, rief Matt.


    Squib blickte Scrubber an. Der Arzt stellte seine schwarze Tasche in den Staub neben Jack. Er betastete die Wunde und tauchte einen Finger in das dunkle Blut. »Es tut mir leid.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Squib.


    »Ich kann Ihnen nicht helfen, meine Liebe.« Der Arzt schloss Jack die Augen. »Nur Gott kann Ihren Schmerz lindern.«


    Squib schluchzte erstickt auf.


    Cora biss sich in den Knöchel, um nicht aufzuschreien. Sie konnte jetzt nicht anfangen zu heulen, vor allem da Scrubber wie ein Kuckuck neben ihr saß, der den Kopf unter einen Flügel gesteckt hatte.


    Was sollte sie ihrem alten Freund sagen? Dass sie immer noch in der Vergangenheit lebte? Dass ihr Leben mit Jack sie Tag und Nacht verfolgte? Dass Jack der Grund dafür war, dass sie mitten in der Nacht ausritt? Weil sie hoffte, seinem Geist und dem Land, das er liebte, nahe zu sein? Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Mann, den sie niemals haben konnte. Für sie war Jack nicht tot, sondern nur körperlich abwesend. Deshalb schlief sie keine Nacht, sondern suchte nach einer Welt, die nur die Dunkelheit heraufbeschwören konnte.


    Unter ihnen stieg das Wasser immer weiter. Am schlimmsten würde es in der Nähe der Sandbänke am Ufer sein, wo die Flut die Markierungen erreichen würde, die Captain Bob ihnen damals gezeigt hatte. Dennoch begann Cora zu hoffen, dass es weiter weg weniger schlimm wurde als befürchtet und lediglich das niedrigergelegene Land überschwemmt wurde.


    In der Ferne ertönte ein Brummen, und Scrubber wachte auf.


    »Sie suchen mit dem Helikopter nach uns«, sagte sie. »Hoffentlich entdecken sie uns.« Zweifel klangen aus ihren Worten.


    Scrubber hob den Arm und ballte die Faust. »Du warst gut zu mir, weißt du, und dein Dad auch: Er hat mir den Job bei Purcell besorgt und mich nett behandelt, als ob ich so wie jeder andere wäre. Ja, er war ein anständiger Mensch.«


    »Das ist lange her, Scrubber.« Cora dachte an ihren Vater. Hatte er wirklich Jack getötet, wie er behauptet hatte? Die Szene war irgendwie unwirklich für sie.


    Scrubber gab einen Laut von sich, der einem Lachen ähnelte. »Ja, klar. Und ich bin der Einzige von uns dreien, der übrig geblieben ist. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so alt würde. Selbst Veronica ist schon tot.«


    »Das tut mir leid.«


    »Na ja, zuerst war sie nur ein bisschen rundlich, aber am Schluss wurde sie dann richtig fett. Sie hat Diabetes gehabt. Wegen ihr habe ich so lange mit meinem Besuch gewartet.«


    Cora rutschte auf dem Ast hin und her. Nach jenen tragischen Ereignissen 1924 war Veronica sehr fürsorglich gewesen. »Du hast mir nie erzählt, woher du Jack Manning kanntest.«


    »Ich konnte ja ein halbes Jahr lang nicht reden.« Scrubber zuckte zusammen, als der Schmerz durch seinen Magen schoss. Es erforderte seine ganze Konzentration, aufrecht sitzen zu bleiben. »Wir haben uns einmal wegen einer Frau gestritten. Ich kannte ihn aus Sydney.«


    »Jack und du, ihr wart zusammen in Sydney?«


    »Vorsichtig!« Er hielt sie fest. »Fall mir nicht vom Baum. Ja, die Welt ist klein, was? Wir sind beide wegen der Brücke weggegangen.«


    »Das wusste ich gar nicht. Und der Streit, den ihr gehabt habt? Veronica hat mal Andeutungen gemacht …«


    »Das hatte nichts mit dir zu tun.« Scrubber wollte nicht über Jack Manning reden. Er konnte nicht alles wiedergutmachen und bloß seinem Schicksal auf Knien danken, dass Matt Hamilton aus Sorge um die Zukunft seiner Tochter die Schuld für Jacks Tod auf sich genommen hatte. Jetzt gab es bloß noch Scrubber.


    »Und Thomas und Olive?«, fragte Cora.


    »Ich kannte sie nur flüchtig«, erwiderte er ausweichend. »Bin ihnen nie richtig vorgestellt worden.« Na ja, das war keine direkte Lüge, dachte er. »Sie sind bestimmt sofort aus der Stadt verschwunden.«


    »Ja, umgehend«, bestätigte Cora, »und nie mehr nach Absolution Creek zurückgekommen.«


    »Na, das überrascht mich nicht, Mädchen. Sie waren beide nicht der Typ, um im Busch zu leben.«


    Nach und nach wurde deutlich, dass Olive nichts mit den Ereignissen an jenem Morgen zu tun haben wollte. Sie lag zwei Tage lang krank im Hotel, zum Teil aus Schock über Jacks Tod, zum Teil wegen des Zusammentreffens mit ihrem Vergewaltiger, und es war pures Glück gewesen, dass Scrubber wegen keiner Untat belangt wurde. Andernfalls hätte er auf Verwechslung plädiert. Schließlich war Jack tot, und Veronica, Squib und Thomas wussten, abgesehen von Olives Anschuldigungen, nichts von seiner Vergangenheit. Zu wenig für die Polizei offenbar.


    Als der zweite Tag verging, ohne dass jemand bei ihm anklopfte, wurde Scrubber klar, dass er ungeschoren davonkam. Für Olive Peters gab es wichtigere Dinge. Veronica, die ihre Ohren überall hatte, überbrachte ihm die Neuigkeiten, dass sie bereits an ihre Eltern telegrafiert und ihnen mitgeteilt hatte, sie käme nach Hause mit ihrem Ehemann Thomas.


    Scrubber verstand die Welt nicht mehr. Squib hatte ihm doch gerade erst erzählt, dass Olive aus Sydney weggegangen sei, um Jack zu heiraten. Offensichtlich war auf Absolution Creek so einiges passiert. Nur eine Sache beunruhigte ihn, obwohl er gar nicht wusste, warum. Olive erwartete zweifelsfrei ein Kind.


    »Jack würde von uns erwarten, dass wir Squib mit nach Sydney nehmen«, sagte Thomas. Sie saßen vor ihrem Zimmer auf dem Hotelbalkon, Jacks Satteltasche auf dem Boden zwischen ihnen. »Ich kann kaum glauben, dass das alles passiert ist. Mein Bruder ist tot.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Er hätte niemals herkommen dürfen. Der Busch hat ihn verändert.«


    »Ich kann jetzt nicht über Jack reden, Thomas. Jedes Mal, wenn ich an ihn denke, sehe ich, wie er in seinem Blut liegt. Ich will mich aber nicht so an ihn erinnern.«


    Olive reichte Thomas die Dokumente und warf Squib, die einige Meter entfernt auf dem Fußboden saß, einen finsteren Blick zu. Ihre Stimme bebte. »Absolution Creek gehört Jack nicht, sonst könnten wir es verkaufen. Außerdem hat Mr. Grey bestätigt, dass er ihr die Leitung der Farm für den Fall seines Todes übertragen hat.« Olive tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Das ist natürlich lächerlich. Der Vertrag muss beendet werden, und Mr. Farley soll sich einen anderen Dummen suchen, der ihm seine Farm im Niemandsland führt.«


    »Und genau deshalb sollte Squib mit uns nach Sydney zurückkehren«, erwiderte Thomas.


    »Damit ich jeden einzelnen Tag an diese schreckliche Geschichte erinnert werde? Du hast wirklich einen seltsamen Sinn für Humor.«


    »Du bist so verändert, Olive. Wo ist deine Freundlichkeit geblieben? Sei doch bitte nicht so.«


    Olive beugte sich übers Geländer und spähte hinaus in die Dunkelheit. »Ich habe sie auf dem Weg nach Absolution Creek verloren.«


    »Nun, Squib kommt so oder so mit uns, ganz gleich, ob du einverstanden bist oder nicht.«


    »Du bist genauso wie dein Bruder. Du wickelst die Frauen mit schmeichelnden Worten und sanfter Freundlichkeit ein, aber am Ende zählt nur, was du entscheidest«, erwiderte sie erschöpft. »Dann nimm sie mit.« Olive straffte die Schultern. »Die Oberschicht ist immer auf der Suche nach Personal, doch wir lassen sie auf jeden Fall in der Vorstadt zurück. Sie kann nicht bei uns wohnen.«


    »Olive!«


    »Das können wir nicht riskieren. Du und ich, wir kehren als verheiratetes Paar nach Sydney zurück. Ich erwarte ein Kind. Die Schande ist schon groß genug für meine Familie, auch ohne dass dieses Mädchen möglicherweise die Wahrheit enthüllt. Willst du zu der Liste unserer Katastrophen wirklich noch hinzufügen, dass wir Zeugen eines Mordes waren?«


    »Mehrerer Morde«, korrigierte Thomas sie leise.


    Olive wischte sich über die Augen. »Und was die andere … Sache angeht, die mit diesem McCoy zu tun hat … Nun, ich will nicht, dass jemals wieder darüber gesprochen wird.« Sie putzte sich die Nase. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, wird man überall im Land davon reden.«


    Squib fand Veronica bei Scrubber. Rasch erzählte sie ihr, was Thomas vorschlug, denn sie hatte vom Flur aus gelauscht.


    »Natürlich wirst du nicht mit solchen Leuten nach Sydney gehen.« Veronica nickte ihr zu und betastete die entzündete Wunde an Scrubbers Hals. Seit drei Tagen hielt sie sich mit dem Kranken im Hotelzimmer auf, und langsam sehnte sie sich nach zu Hause.


    Squib setzte sich auf die Bettkante. »Das Problem ist, sie verurteilen meinen Vater zu Gefängnis oder sogar noch Schlimmerem.«


    Veronica nickte.


    »Ich sollte ihm nach Sydney folgen, damit ich zumindest da bin, wenn …« Squib schluckte.


    »Dann kommst du ins Heim, Mädchen, ganz sicher.« Veronica blickte Scrubber Hilfe suchend an. »Und wozu war dann das hier alles gut?«


    Die Worte hingen schwer in dem stickigen Zimmer, in dem es nach Krankheit und Blut roch, und Squib hatte das Gefühl, der Geruch würde sie ihr Leben lang verfolgen.


    »Willst du deinen Vater heute Abend nicht besuchen, bevor sie ihn morgen früh wegbringen? Er hat doch meinen Scrubber darum gebeten, dass du ihn besuchst. Glaubst du, du schaffst es, Liebchen, mit ihr zu Matt ins Gefängnis zu gehen? Squib kann behaupten, sie müsse für dich sprechen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich ihn sehen will«, sagte Squib leise. »Er hat … Jack getötet, sagt er.«


    Scrubber drehte sein Gesicht zur Wand.


    Veronica drückte Squibs Hand. »Geh hin und mach deinen Frieden mit ihm, Squib Hamilton. Dein Vater ist gekommen, um dich zu retten, und du dankst es ihm nicht, wenn du ihn im Stich lässt.«


    Sie hatten fünf Minuten. Scrubber sank auf einen Stuhl in der dunklen Ecke. Die Zelle wurde nur von einer einzigen Kerze erhellt. Trotz aller widersprüchlichen Gefühle nahm Squib die Hände ihres Vaters und legte durch die kalten Metallstangen die Stirn an seine.


    »War er gut zu dir, dieser Jack Manning?«


    »Ja, Dad, sehr gut.« Squib war innerlich zerrissen, wollte nicht auch noch ihren Vater gehen lassen, und hätte ihn doch zugleich am liebsten geschlagen. Matt blickte über den Kopf seiner Tochter zu Scrubber. »Es tut mir leid. Du …«


    »Ich habe ihn geliebt«, stieß Squib hervor.


    »Es tut mir leid«, wiederholte Matt. Er wartete, bis sich sein Kind ein wenig beruhigt hatte. »Hast du verstanden, warum ich nicht zu dir kommen konnte?«


    »Weil ich ein Halbblut bin«, flüsterte Squib unter Schluchzen.


    »Nimm dieses Wort nie in den Mund. Du bist ein wunderschönes Mädchen, das aus reiner Liebe entstanden ist. Als ich deine Mutter das erste Mal sah, sang sie. Sie hatte so eine schöne Stimme, Squib. Die Leute blieben stehen und starrten sie an. Ich hatte damals oben im Norden zu tun, und wenn sie nicht eingewilligt hätte, mit mir davonzulaufen, ich schwöre dir, ich hätte sie gepackt und auf der Stelle über meinen Sattel geworfen.«


    »Wirklich?«


    Matt grinste. »Wirklich. Deine Mutter war halb eingeborener und halb von weißer Abstammung. Aber die Welt ist seltsam, Squib. Die Menschen haben Angst vor allem, was anders ist, und das Land trägt immer noch an den Wunden aus den Kämpfen zwischen Weißen und Schwarzen.«


    »Was ist mit Ben passiert?«, fragte Squib leise.


    Ihr Vater stöhnte. »Warum fragst du das?«


    »Ich habe von ihm geträumt.« Squib fand, dass ihr Vater stark gealtert war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Seine Haare waren grau geworden, und seine Augen lagen tief eingesunken in ihren Höhlen.


    Matt nickte. »Deine Mutter besaß diese Fähigkeit, im Traum Dinge zu sehen, ebenfalls.« Er schwieg, als müsse er seine nächsten Worte vorsichtig wählen. »Die Behörden haben ihn mitgenommen.«


    »Wohin?«


    Matt senkte den Blick. In der Stille, die entstand, hörte man Scrubbers mühsames Atmen. »In ein Waisenhaus.«


    Mit zitternden Lippen fragte Squib: »War es Jane?«


    »Ja«, gestand Matt. »Denk nicht zu schlecht von ihr, Squib. Sie hat nie die Liebe eines Vaters besessen und war eifersüchtig.«


    Squib dachte an ihr Verhältnis zu ihrer Stiefschwester, daran, wie sie vom Pferdewagen gefallen war.


    »Sie arbeitet jetzt als Dienstmädchen bei den Gordons auf Wangallon«, erklärte Matt.


    »Und Beth?«


    »Ich musste sie weggeben.« Matts Gesicht hellte sich auf. »Aber sie ist bei einer guten Familie, Squib. Sie leben in Tamworth und sind vermögend. Der Vater ist Anwalt, und es sieht so aus, als ob ich das Richtige getan hätte.« Er blickte sich in der düsteren Zelle um. »Du warst immer ein gutes Kind, Squib.« Er drückte ihre Hand.


    »Dad?«


    »Ja?«


    Squib erwiderte den Druck seiner Hand. »Ich werde mich stets an die Nächte erinnern, in denen der Mond groß und hell am Himmel stand.«


    »Ich auch, Squib, ich auch.« Er küsste ihre Stirn durch die Gitterstäbe. »Und jetzt geh zur Seite, ja? Ich muss noch kurz mit Scrubber reden, bevor ihr mich verlasst. Scrubber?«


    »Aber ich werde dich nie wiedersehen.« Squib konnte die Tränen nicht zurückhalten.


    »Doch, natürlich, Squib.« Er lächelte. »Natürlich wirst du mich wiedersehen.«


    Zögernd wandte Squib sich von ihrem Vater ab. Scrubber trat mit schleppenden Schritten auf die Gitterstäbe zu.


    »Ich habe nicht damit gerechnet, jemals auf dieser Seite des Gesetzes zu stehen.« Matt lächelte ihn an. »Was sie da über dich gesagt haben – die Sache mit dieser Frau, Olive –, stimmt das?«


    Scrubber zog die Schultern hoch.


    Matt rieb sich das Kinn. »Falscher Ort zur falschen Zeit?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Scrubber atmete schwer.


    Matt schüttelte den Kopf. »Kümmert ihr euch um Squib? Du und Veronica? Ich vertraue dir, Scrubber. Sonst ist niemand mehr da.« Er nahm Scrubbers Schweigen als Zustimmung. »Sie haben mir gesagt, ich werde gehängt.« Er grinste schief. »Das einzig Gute daran ist, dass ich wahrscheinlich Abigail wiedersehe, die in Sydney im Gefängnis sitzt. Der Constable vermutet, dass sie mich noch ein letztes Mal besuchen darf, bevor ich vor meinen Richter trete.«


    Scrubber schlurfte unbehaglich mit den Füßen.


    »Du hast mehr getan, als man von einem Mann erwarten kann, aber ich habe trotzdem noch eine Bitte an dich.« Er wartete, bis Scrubber nickte.


    »Gut.« Matt senkte die Stimme. »Wo auch immer sie mich begraben, sag Squib Bescheid, damit sie mich eines Tages besuchen kann. Das hätte ich gern. Es ist wichtig, wenn deine Kinder wissen, wo du liegst. Versprichst du mir das?«


    Matt streckte seinen Arm durch die Gitterstäbe, und sie schüttelten sich die Hände. »Gut. Und jetzt geht.«


    Scrubber blickte auf das Wasser, das den Baum umspülte. Sein Mädchen schlief, wobei ihr gelegentlich ein Stöhnen über die Lippen kam. Auch Scrubbers Schmerzen ließen nicht nach, und er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war. Aber alles was recht war: Er hatte dem Tod noch mal ein Schnippchen geschlagen. Mangel an Entschlossenheit konnte ihm niemand vorwerfen. Scrubber legte die Hand auf seine Hemdbrust. Der Beutel war noch da, ein bisschen feucht allerdings.


    Wenn er an diesen Besuch in der Gefängniszelle vor mehr als vierzig Jahren dachte, dann wünschte Scrubber sich, er wäre nicht so angeschlagen gewesen. Hätte er klar gedacht, dann wäre ihm vielleicht der Schatten aufgefallen, der hinter der Polizeiwache lauerte, als er aus dem Gefängnis kam. Und als Squib schließlich aus dem Gefängnis kam. Diese guten Taten waren zu viel für ihn. Nichts verlief nach Plan.


    Irgendwann in der Nacht wachte er von einem Lichtschein auf. Zuerst dachte er, das Zimmer sei so hell, weil er halluzinierte durch die Verabreichung von Rum und Laudanum, und es dauerte eine Weile, bis er merkte, was wirklich passierte.


    Das Licht war ein Feuer und unbemerkt gelegt worden. Ganz klein zunächst, doch bis zum Morgengrauen waren das Gefängnis und die Polizeiwache bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und nur noch ein paar verkohlte Bretter blieben übrig. Zusammen mit Matt verbrannten zwei Constables.


    Schnell machten Gerüchte die Runde: Die scharfe Lorraine deutete mit dem Finger auf Mills »Scrubber« McCoy; Veronica zeigte auf Lorraine.


    Die halbe Stadt ging davon aus, dass sie sich für Adams’ Tod rächen wollte, und als sie Veronica eins auf die Nase schlug, hielt sogar der Wirt – die Quelle allen Wissens – sie für die mögliche Täterin. Innerhalb weniger Stunden jedoch drehte sich der Wind zu Scrubbers Ungunsten. Er war ein Fremder und in den Streit am Vortag verwickelt; Lorraine war eine Einheimische.


    Es blieb ihnen keine Wahl.


    »Du kannst nicht nach Absolution Creek zurückgehen«, sagte Veronica zu Squib, als sie ihre Habseligkeiten in zwei abgenutzte Satteltaschen packte. »Und wir können nicht hierbleiben.«


    Sie blickte Scrubber an. »Das ist viel zu riskant. Die Leute hier sind so aufgebracht, am Ende hängen sie ihn noch auf offener Straße. Mittlerweile sind schon sechs Leute tot, wenn man die Polizisten mitrechnet.«


    Squib trat auf den Balkon hinaus. Es war später Vormittag. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Jack lag am Stadtrand in einem Grab, und ihr Vater war zu einem Häufchen Asche verbrannt. Es ging ihr beinahe über den Verstand.


    »Ich möchte ein bisschen Asche zur Erinnerung mitnehmen, damit ich etwas von meinem Vater habe.«


    »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?« Veronica zerrte Squib zurück ins Zimmer und machte die Balkontür zu. »Wir können nicht mehr in Stringybark herumlaufen, mein Mädchen.« Sie blickte Scrubber an. »Nicht einmal Thomas ist geblieben.«


    »Was?«, fragte Squib.


    Veronica verschränkte die Arme vor der Brust. »Er und seine Frau sind bei Tagesanbruch abgereist. Du brauchst dir also keine Sorgen mehr zu machen, dass sie dich nach Sydney mitschleppen.«


    Squib schluckte. »Abgereist? Ohne ein Wort?«


    Veronica betastete ihre geschwollene Nase. »Sie wollten bestimmt nicht abwarten, was als Nächstes passiert.«


    »Was soll ich denn tun? Wohin soll ich gehen?« Squib rang die Hände. »Jack ist tot«, schniefte sie, »mein Vater ist …«


    »Ich würde sagen, du haust zusammen mit uns ab. Ansonsten haben alle diese Männer sich umsonst bemüht.« Erneut warf sie Scrubber einen vielsagenden Blick zu.


    Squib drehte sich der Kopf. »Was soll aus Absolution Creek werden? Jack hat es mir hinterlassen.« Sie dachte an seine letzten Worte, dass er dort immer bei ihr sein würde.


    »Ein junges Mädchen allein im Busch«, jammerte Veronica. »Dort gibt es wilde Männer und Eingeborene und alle möglichen Krankheiten, die du dir einfangen könntest. Komm mit uns. Leb mit uns zusammen.«


    Squib schüttelte den Kopf. »Sie würden uns mit Sicherheit verfolgen. Es gibt immer Leute, die ein Exempel statuieren wollen.«


    Veronica, die gerade Hotelhandtücher in einen Segeltuchbeutel stopfte, hielt inne. »Sie hat recht, Scrubber. Es könnte zu riskant sein, wenn wir alle zusammenblieben.« Sie umarmte Squib. »Dann geh zurück nach Absolution Creek. Wir bleiben einen Monat lang in Five Mile.« Sie strich Squib über die Haare. »Wenn es etwas ruhiger geworden ist, kannst du ja zu uns kommen.«


    »Bist du wach, Squib?« Scrubber stieß Cora an die Schulter. Ihm war eiskalt, und er konnte nur ahnen, wie es ihr ging. Ihre Haut sah grau aus.


    »Ja, natürlich bin ich wach. Wie soll ich denn schlafen, während ich auf einem Baum in überschwemmtem Gelände sitze?«


    Scrubber schnaubte. »Du brauchst mich nicht so anzufauchen. Kannst du dich noch an den Morgen erinnern, als du aus Stringybark Point weggegangen bist?« Er zog den Beutel heraus.


    »Ja.«


    »Nun, ich habe getan, was du wolltest. Ich bin zum Gefängnis gegangen und habe ein bisschen von seiner Asche zusammengekratzt.«


    Cora schaute ihn an. »Was hast du gemacht?«


    »Du hast richtig verstanden. Ich habe es getan, weil du es wünschtest, und weil dein Vater mich bat, dir zu sagen, wo er beerdigt liegt. Na ja, er hat es ja nicht bis nach Sydney geschafft, und es gibt auch kein richtiges Grab. Auf jeden Fall war deutlich zu erkennen, wo die Zelle gewesen ist.«


    Scrubber drückte ihr den Lederbeutel in die Hand. »Ich gehe davon aus, dass das meiste, was drin ist, von ihm stammt.« Er kratzte sich am Kinn. »Glaube ich jedenfalls.«


    »Das ist …«


    »Ja, das ist die Asche deines Vaters, Matt Hamilton. Er war ein Pfundskerl.«


    Cora drückte den Beutel an ihre Brust.


    »Die Asche war kein schlechter Reisegefährte, obwohl Dog sich von Zeit zu Zeit beschwert hat, weil ich mich abends am Lagerplatz immer zuerst um deinen Vater gekümmert habe. Na ja, es dauerte eine Weile, ihn dir zu bringen, aber ein Mann sollte seine Versprechen halten.«


    »O Scrubber, ich kann es nicht glauben.«


    Er lachte leise. »So ein Mann wie ich, ohne richtige Familie … Manchmal fixiert man sich da eben auf eine Person, bis sie so etwas wie Verwandtschaft wird.«


    Das Land unter ihnen glich mittlerweile einem See. Stöcke, Büsche und ein totes Känguru trieben vorbei.


    Cora presste den Lederbeutel an sich. »Du bist der beste Mensch auf der ganzen Welt, Scrubber. Ich hatte großes Glück, als mein Vater dir begegnete.«


    Fest drückte sie seine Hand, und Tränen standen ihr in den Augen.


    Scrubber dachte an das Messer zwischen Jacks Rippen, dachte an die Hamiltons, die mitten in der Nacht Waverly Station verlassen mussten.


    »Da bist du nach all diesen Jahren den ganzen Weg zu mir geritten.« Cora schluckte. »Es bedeutet mir unendlich viel, dass ich endlich meinen Vater beerdigen kann.«


    Er hätte ihr sagen können, dass er todkrank sei und bald sterben werde, dass ihm keine Entschuldigungen mehr einfielen und er mit reinem Gewissen vor seinen Schöpfer treten wolle. Das waren zumindest seine Vorsätze gewesen, als er das Hügelland verließ. Aber jetzt wollte er mehr, und das bedeutete, dass er Cora nicht die ganze Wahrheit über die Vergangenheit sagen konnte.


    »Du warst immer Matts Liebling.«


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Ja, klar, Mädchen. Er fand, dass du ihm ähnlich seist.« Scrubber räusperte sich. »Auf jeden Fall kannst du ihn jetzt anständig begraben, und dann blickst du endlich in die Zukunft.«


    »Die Zukunft«, wiederholte Cora. »Ich habe es immer ziemlich schwierig gefunden, der Vergangenheit zu entkommen.«


    »Aber mit Toten kann man nicht leben«, sagte Scrubber weise. »Man muss loslassen und weitermachen.« Kluge Worte, dachte er, vor allem von jemandem, der genau das nicht geschafft hatte.


    »Ja, vielleicht versuche ich es, Scrubber. Doch wenn wir das hier alles überstanden haben, setzen wir uns erst einmal hin und reden über früher. Es gibt so vieles, was ich dich fragen will, so vieles, was ich wissen muss.«


    Coras Zähne klapperten vor Kälte, als sie den Lederbeutel in ihr Hemd steckte.


    »Klar, Mädchen.« Scrubber dachte an die Menschen, die ihn gekannt hatten. Nach all diesen Jahren spielte nur noch Squibs gute Meinung über ihn eine Rolle. Sie war ihm wichtiger als Vergebung.


    Wie konnte er ihr unter diesen Voraussetzungen die Wahrheit sagen?

  


  
    61 – Absolution Creek, 1965


    Der Helikopter stand über der Absolution-Creek-Farm. Meg schaute aus dem Seitenfenster der Maschine direkt auf Coras Schlafzimmer. Der größte Teil der Decke war eingebrochen, und der Gang schien einen halben Meter in die Erde eingesunken zu sein. Nur der Leopardenbaum war sicher verwurzelt und breitete seine Äste über dem klaffenden Dach aus.


    Gerade wurde Sam hochgezogen. Er hielt Dreibein im Arm, der bellte, als sie durch die Seitentür in den Innenraum kamen. Die Zwillinge saßen sicher angeschnallt zwischen Meg und Kendal. Curly hockte zwischen ihren Beinen.


    James nahm den Hund aus Sams Armen, reichte ihn Meg und setzte die Kopfhörer auf. Sam befreite sich vom Rettungsgeschirr. »Können wir noch einmal über das Gelände fliegen?«


    Der Pilot tippte auf die Benzinanzeige. »Nur ganz kurz, James. Am Ende habe ich nicht mehr genug im Tank, um die Leute hier bei dir abzusetzen und zurück nach Stringybark Point zu fliegen.«


    Er drehte nach Osten ab. Um das Haus herum sahen sie nichts als Wasser, aus dem hier und da Grasbüschel und Sträucher ragten. »Das kommt alles vom Regen, nicht vom Fluss«, sagte James und zeigte auf das Ufer des Damms, wo sich etwa dreißig Schafböcke zusammen mit ein paar Kängurus und zwei Lämmern drängten. »Da ist Montgomery«, rief James laut. »Cora hat ihn rausgeholt.« Der preisgekrönte Bock von Absolution Creek hob den Kopf und witterte, als der Helikopter über ihn hinwegflog.


    Wenig später brach im Westen die Sonne durch die Wolken, und bei Licht war der Weg, den das Wasser genommen hatte, leichter zu erkennen. Es erstreckte sich auf fünf Kilometer hauptsächlich nach Osten, während der Rest des baumbestandenen Geländes lediglich regennass war. Auf den durchweichten Weiden grasten Schafe, und Rinder suchten die wenigen trockenen Erhebungen auf. Als sie sich dem Fluss näherten, beugte James sich weiter aus dem Seitenfenster des Helikopters. Aus der Luft war der Übergang deutlich zu erkennen, und bald schon flogen sie zu der Baumreihe, die ihn markierte.


    »Können Sie landen und mich absetzen?«


    Der Pilot verneinte. »Nein, dafür ist die Strömung noch zu stark.«


    James und Meg blickten Sam an.


    »Ich wollte immer schon mal aus einem Hubschrauber springen«, sagte der ohne Begeisterung.


    »Hier habe ich einen Freiwilligen«, rief James über den Lärm der Rotorblätter hinweg. »Was halten Sie von der südöstlichen Grenze? Dort müsste es trockener sein, und dann können wir zum Wasser zurücklaufen.«


    Der Pilot drückte James ein Walkie-Talkie in die Hand. »Ich bin in einer Stunde wieder da. Sie haben nicht viel Zeit, denn es wird bald dunkel.«


    Meg schärfte den beiden Männern ein, nur ja vorsichtig zu sein, und tröstete die verängstigten Mädchen.


    James blickte hinunter. »Sehen Sie mal …« Er deutete auf ein gesatteltes Pferd, das einsam im Wasser stand. »Es sieht so aus, als ob ein Hund auf dem Rücken säße.«


    »Ja, wahrhaftig.«


    »Sind Sie sicher, dass wir das tun sollten?«, fragte Sam, als der Pilot ihnen ein Zeichen gab. »Ins Wasser zu springen steht nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste.«


    James legte die Kopfhörer ab. »Es geht um Cora, Sam.«


    »Na gut«, sagte er seufzend.


    Der Helikopter verharrte dicht über dem Boden an einer Stelle, an der nicht so viel Wasser stand. »Wenn Sie nicht helfen wollen, dann lassen Sie es sein«, sagte James. »Ich werde sie jedenfalls suchen.«


    Er sprang nach unten und landete im knietiefen Wasser. Sam folgte ihm mit leichtem Widerstreben, rutschte aus und landete bäuchlings im Schlamm.


    Gegen Nachmittag wurde Cora von Erschöpfung übermannt, während Scrubber sein Gesicht in den nun sanften Regen hielt. An der Rinde eines Eukalyptusbaums gegenüber erkannte er, dass das Wasser fiel. Über ihren Köpfen brummte ein Helikopter.


    Trotz ihrer Blässe und ihrer zerzausten Haare war sie immer noch seine Squib. Das junge Mädchen, dem er aus Versehen Leid zugefügt hatte. Scrubber blickte sie lange an, diese Tochter von Matt Hamilton. Endlich wusste er, dass er loslassen konnte.


    Er hatte von einer Silberakazie geträumt, einem schattigen Laubdach über einem einsamen Grasfleck, und jetzt winkte der Baum. Scrubber war nach Westen geritten, um Vergebung zu finden. Für seinen Angriff auf Olive, für seinen Anteil am Niedergang von Matt Hamiltons Familie und für den Tod von Jack Manning.


    Am Ende vergewisserte er sich noch nicht einmal, wie es Squib ergangen war, nachdem sie damals alle Stringybark Point verlassen hatten. Getrennt, obwohl Matt ihn doch gebeten hatte, sich um sein Mädchen zu kümmern. Ja, sicher, sie waren einen Monat lang in Five Mile geblieben, aber dann floh er mit Veronica nach Osten.


    Scrubber war klar, dass er nicht auf Vergebung hoffen konnte. Um von seinen Sünden reingewaschen zu werden, musste er sie erst einmal beichten, und wenn er das tat, würde Cora »Squib« Hamiltons Welt erneut in Stücke zerfallen. Was für einen Sinn machte es, alte Wunden aufzureißen, wenn er etwas viel Wertvolleres erlangen konnte – ihren Respekt, vielleicht sogar ihre Zuneigung. Bei dem Gedanken wurden seine Augen feucht.


    Leise glitt er vom Ast und sprang ins Wasser. Das kühle Nass trug ihn fort, und sein früheres Leben stand ihm noch einmal vor Augen. Seine Erinnerungen konzentrierten sich auf die Zeit in Waverly Station und auf seine Fantasien, wie sein Leben hätte werden können. Scrubber nahm sein Schicksal an.


    Als das Wasser ihn verschlang, war er sicher, dass eine Silberakazie auf ihn wartete, und voller Vorfreude schloss er die Augen.


    Sekunden später ließen seine Finger eine Kette los. Die schimmernden Perlen verschwanden rasch im schlammigen Strom.


    Um sie herum waren Bewegung und Lärm. Cora hätte auf die Stimmen reagiert, doch sie wusste nicht genau, wo sie war. Der untere Teil ihres Körpers war taub, und die obere Hälfte schmerzte vor Anspannung.


    Wirbelndes Wasser, ein Pferd und ein dürrer Hund vermischten sich mit den Bildern der Hauptstraße in Stringybark Point und Scrubber. Jack Manning lag tot in ihren Armen, Blut versickerte im Staub. Cora schluchzte, weinte um den Mann, den sie geliebt und verloren hatte, doch wenn sie sich ihn vorstellte, sah sie sich immer mit ihm als junges Mädchen. Als Squib. Zunehmend größer wurde die Distanz zwischen Realität und Vorstellung. Schließlich schob sich eine Wolke vor das Bild und trieb es davon.


    Cora schrie auf. Sie war noch nicht bereit loszulassen.


    »Lass los, Cora. Ich habe dich.«


    Ein Luftzug, ein heftiger Schmerz und dann Wärme.


    »Ich muss sie tragen, Sam. Sie kann nicht stehen. Funk den Helikopter an und sag Bescheid.«


    James nahm Cora in die Arme. »Es ist die alte Verletzung, James«, flüsterte sie.


    »Mein liebes Mädchen«, erwiderte er und trug sie durch das Wasser, »alle Wunden heilen.«

  


  
    62 – Campbell Station, 1965


    Cora öffnete die Augen. Sonnenlicht strömte durch die zitronengelben Vorhänge. Sie lag in einem Bett, zweifelsohne, aber diese edle Umgebung mit Mahagonimöbeln und cremefarbenen Seidenstoffen war ihr fremd. Die ganze Nacht über hatte sich eine Krankenschwester um sie gekümmert, weshalb sie in einem sterilen Klinikzimmer zu liegen glaubte.


    Cora rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. Campbell Station, es konnte sich nur um eines der Gästezimmer auf James’ Familienbesitz handeln. Sie litt immer noch unter Gedächtnislücken, und Erinnerungsfetzen überschwemmten sie. Da war ein Krankenhaus gewesen, ein Helikopter, James, der sie trug. Alles mischte sich mit Wasser, das ihre Weiden bedeckte, zu einem seltsamen Traum.


    War wirklich Scrubber bei ihr gewesen und hatte sie gerettet? Eigentlich unmöglich, weil der Helikopter angeblich außer ihr niemanden in diesem Teil von Absolution Creek entdecken konnte. Cora schlug die Bettdecke zurück und starrte auf ihr eingegipstes Bein. Dieses Mal war zumindest die ärztliche Versorgung gesichert – anders als vor vierzig Jahren, als der Fluss sie mitgerissen und bei Jacks Hütte an Land gespült hatte.


    »Wie fühlst du dich?« Meg kam mit Büchern und Zeitschriften ins Zimmer und ließ den Stapel auf den Nachttisch fallen. »Du warst ein paar Tage nicht wirklich ansprechbar.«


    »Meine Taille tut weh.«


    Meg tätschelte ihr die Hand. »Du warst mit einem Strick im Baum festgebunden, Cora, als James und Sam dich fanden. Das war klug von dir. Der Arzt sagt, sonst wärst du wahrscheinlich runtergefallen, denn du warst ziemlich schwach.« Sie goss Wasser in ein Glas.


    Cora hätte sie gerne nach Scrubber gefragt, traute sich aber nicht, weil das irgendwie verrückt klang.


    »Das haben wir bei deinen Sachen gefunden.« Meg reichte ihr einen alten Lederbeutel.


    Cora nahm ihn erstaunt entgegen. Dann war Scrubber doch keine Halluzination gewesen! Er hatte sie gerettet. Bilder von dem Mann, der neben ihr auf dem Baum saß, schossen blitzartig durch ihren Kopf.


    »Ist alles okay, Cora?«


    »Ja, danke. Sind die anderen in Ordnung?« Dankbar nahm sie das Glas entgegen und trank einen Schluck.


    »Kendal hatte einen Unfall, wird aber wieder, sagen die Ärzte, und Sam ist weg.«


    »Er hat dich und die Mädchen verlassen?« Cora stellte das Wasserglas auf den Nachttisch, hielt nur den Beutel fest in der Hand.


    »Es geschah in beiderseitigem Einvernehmen. Cora, ich gehe ebenfalls und kehre mit Mum zurück nach Sydney.«


    Die Frau im Bett schüttelte den Kopf. »Jane ist hier?«


    Ihr erstes Zusammentreffen nach all den Jahren hatte Cora sich anders vorgestellt. Der Gedanke, ausgerechnet jetzt im Krankenbett zu liegen, gefiel ihr gar nicht.


    »Ja.« Meg blickte sie unbehaglich an. »Für dich ist es wohl nicht ganz der richtige Zeitpunkt, aber ich bin schon seit einer Woche hier. Obwohl James sehr freundlich ist, halte ich es für besser, wenn die Mädchen und ich sein Haus verlassen.«


    »Oh.« Cora wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Meg rückte die Zeitschriften gerade. »Er ist ein guter Mann.« Sie blickte ihre Tante an. »Hast du gemerkt, dass er die ganze Zeit im Krankenhaus übernachtet hat?«


    »Nein, ich war wohl zu weggetreten.« Cora legte den Kopf schräg. »Du magst ihn«, stellte sie fest. »Habt ihr … Na ja, habt ihr …?«


    Meg wurde vor Verlegenheit ganz rot. »Nein.«


    Cora schloss erleichtert die Augen. »Warum ist Jane eigentlich hier, und warum gehst du nicht nach Absolution Creek zurück, bis ich wieder gesund bin?«


    »Wir dachten, du seist ertrunken, Cora. Wir hatten ja keine wirkliche Vorstellung, wie viel von dem Farmgebiet überflutet wurde durch die Regenmassen. Und erst recht nicht, wie weit die Fluten des Flusses sich vorschieben würden.« Meg ergriff Coras Hand. »Das Haus ist leider eine Ruine. Was noch nicht eingestürzt ist, muss vermutlich abgerissen und neu aufgebaut werden.«


    »Dann habe ich nichts mehr.«


    Meg lächelte sie unter Tränen an. »Du hast das Land.«


    »Absolution Creek gehört mir nicht. Ich habe die Farm nur gepachtet, und wenn ich nur eine Zahlung nicht leisten kann, ist es aus damit. Ich werde die Schäden nie reparieren, geschweige denn ein neues Haus hinstellen können.« Cora fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


    Meg runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, die Farm gehört dir und du wolltest, dass ich sie später für dich führe. Oder dich unterstütze. Warum hättest du sonst Kontakt zu mir aufnehmen sollen?«


    Cora rutschte an die Bettkante und hob ihr Gipsbein heraus, sodass beide Füße auf dem Boden standen. »Verstehst du wirklich nicht, Meg? Denk an das kleine Mädchen, an Squib.«


    Meg schaute sie fragend an. »Wieso?«


    »Auge um Auge.« Coras Stimme wurde weicher. »Deine Mutter hat mir alles genommen, und deshalb wollte ich das Einzige, was ihr geblieben war. Dich. Ich wollte sie wütend machen, wollte ihr Leben zerstören. Du solltest wissen, was sie mir angetan hat. Das habe ich dir doch an dem Abend, als wir am Kamin saßen, erzählt.«


    Meg lachte. »Ich habe es zunächst wohl nicht wirklich verstanden. Und außerdem bin ich mir nicht sicher, ob du bei Mum den gewünschten Effekt erzielt hast.«


    »Vielleicht nicht. Egal, aber jetzt kennst du wenigstens die Wahrheit. Sie hätte sie dir nie erzählt.« Cora lächelte zufrieden. »Auch kleine Siege sind süß.«


    Meg runzelte die Stirn. »So ähnlich wie die Geschichte mit deinen eingeborenen Vorfahren – diese kleine Tatsache hast du zuvor nie erwähnt.«


    »Ja, und du kannst jetzt besser verstehen, warum mir Absolution Creek so wichtig ist. Die Farm hat mich beschützt, hat mir das Einzige vermittelt, was weiße Menschen mir nicht nehmen konnten – meine Selbstachtung.«


    »Ja, du bist immer schon auf die Füße gefallen.« Jane Hamilton stand in der Tür, die grauen Haare zu einem festen Knoten geschlungen. Sie hatten einander vierzig Jahre lang nicht gesehen. Coras Stiefschwester war alt geworden.


    »Jane.« Meg wollte sich aus dem Zimmer schleichen, aber ihre Mutter hielt sie zurück.


    »Du hast Meg als Rache für Ben zu dir geholt – um mich daran zu erinnern, dass es dich immer noch gibt.«


    Jane zog die Vorhänge auf und blickte in den Garten. »Die Mühe hättest du dir sparen können. Leute wie du überleben immer.« Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an und stieß geräuschvoll den Rauch aus. »Meg dachte, du suchst einen Erben für Absolution Creek. Ich wusste es besser, aber zugegebenermaßen hatte ich nicht erwartet, dass du nach wie vor in dieser gottverlassenen Gegend lebst. Außerdem wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass dir Absolution gar nicht gehört.« Jane zog wieder an ihrer Zigarette. »Du warst doch sonst immer so clever, Squib«, sagte sie verächtlich.


    »Ben ist im Waisenhaus gestorben. Erhängte sich drei Monate, nachdem du ihn bei den Behörden angezeigt hast, an einem Deckenbalken.« Coras Blick wurde stählern, schien die Stiefschwester zu erdolchen. »Eine Woche später sollte er zu einem Arbeitseinsatz, aber er ist unablässig tyrannisiert worden. Ich habe acht Jahre gebraucht, um die Wahrheit zu entdecken. Acht Jahre, in denen ich an zahllose Heime schrieb und sie um Informationen anflehte. Was ist das für ein Gefühl, am Tod eines Jungen schuld zu sein? Er hat dir nie etwas getan.«


    »Sei nicht so melodramatisch. Die Gesetze hat die Regierung gemacht.« Jane lehnte sich ans Fensterbrett. »Deshalb konnte Vater dich auch nicht zu sich holen.«


    Cora umklammerte den Lederbeutel. »Er war nicht dein Vater, sondern meiner. Und sein Tod war vorprogrammiert in dem Moment, als du mich vom Pferdewagen schubstest. Deine Intrigen und deine Eifersucht haben auch das verursacht.«


    Meg rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    Jane öffnete das Fenster einen Spalt und warf die Zigarette hinaus. »Du glaubst immer, als Einzige leiden zu müssen. Dabei wurdest du lange bevorzugt, warst Matts Ein und Alles. Dagegen kam keiner von uns an. Egal, was du denkst: Abigail war ein guter Mensch und hat diese Kette nicht gestohlen.«


    »Woher willst du das wissen, Jane?«, erwiderte Cora eisig. »Außerdem hatte sie sehr wohl ihre Lieblinge. Ich kann mich nicht erinnern, dass du bei ihr viel arbeiten musstest.«


    »Als ich auf Wangallon Station genug gespart hatte, um endlich nach Sydney zu fahren, war meine Mutter tot. Irgendwann entließ man sie mangels Beweisen, doch die Straße war kein guter Aufenthaltsort für eine alleinstehende Frau, und sie kam absolut nicht zurecht.« Jane warf Cora einen missbilligenden Blick zu. »Du hingegen hättest wahrscheinlich selbst dort überlebt.«


    Cora stieß die Luft aus. »Ich habe seit Megs Ankunft in der Tat darüber nachgedacht, ob wir beide uns nicht aussöhnen sollten. Jetzt merke ich, was für eine lächerliche Idee das war. Wir haben nichts gemein, denn dir fehlt jeder Funken Anstand. Nichts ist anders geworden.«


    Jane zog die dünnen Augenbrauen hoch. »Hast du etwa eine Entschuldigung erwartet? Obwohl du, auf deine Art, mein Leben genauso ruiniert hast wie ich deines.«


    »Das wüsste ich ja wohl«, murmelte Cora.


    »Nach Megs Geburt verspürte ich das Bedürfnis, meinem Mann von meiner Vergangenheit zu erzählen.« Jane starrte ihre Stiefschwester an. »Du scheinst zu glauben, dass du als Einzige verletzt worden bist. Jedenfalls habe ich einen schweren Fehler begangen und Megs Vater von deiner Herkunft erzählt. In jener Nacht ist er verschwunden und nie mehr zurückgekommen.« Jane lachte. »Dabei sind wir nicht mal miteinander verwandt. Er dachte wohl, ich sei vom gleichen Schlag.« Sie blickte Cora hochmütig an. »Danach habe ich dir wirklich nur noch das Schlimmste gewünscht.«


    »Du hast behauptet, er sei im Krieg gestorben«, wandte Meg ein, während Cora nicht wusste, was sie sagen sollte.


    Jane war tatsächlich ihren eigenen rassistischen Vorurteilen gegenüber den Aborigines zum Opfer gefallen, die sie mit der Mehrzahl der weißen Australier teilte. Wie offenbar ebenfalls ihr Ehemann.


    Meg starrte ihre Mutter verwundert an, und ihre Stimme bebte. »Dann habe ich also keine Verbindung zur Familie meines Vaters, weil sie mit Leuten wie uns nichts zu tun haben wollen? Ich fasse es nicht.« Sie verließ das Zimmer und schlug laut die Tür hinter sich zu.


    Jane schaute Cora nachdenklich an. »Selbst ohne die Überschwemmung wäre sie wohl kaum bei dir geblieben.«


    »Es spielt keine Rolle.« Cora griff nach den Krücken, die an der Wand lehnten. »Ich wollte, dass Meg die Wahrheit erfährt. Jetzt weiß sie, was passierte und welchen Anteil du daran hattest.« Sie ignorierte den bösen Blick, mit dem ihre Stiefschwester sie bedachte. »Nun, während der Trennung von dir ist sie erwachsen geworden und kein naives Mädchen mehr. Und du kannst dankbar sein, dass sie ohne Ehemann nach Sydney zurückkommt.«


    Jane nickte zur Abwechslung zustimmend. »In dieser Angelegenheit stimmen wir überein.«


    »Und kümmere dich um deine Enkel. Es sind liebe Kinder.«


    Die Besucherin ging langsam zur Tür, und vergeblich wartete Cora auf eine Entschuldigung. Das war mehr, als sie von Jane Hamilton erwarten konnte.


    »Hab ein gutes Leben«, rief sie ihr dennoch nach. Die Worte ihres Vaters.


    Janes Hand lag auf dem Türknopf, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte Cora beinahe, sie hätte gesagt, Du auch, aber sie war sich nicht sicher.


    Cora saß auf der Veranda. Schon seit einer ganzen Weile beobachtete sie, wie die Wolken sich veränderten. Es war ein reinigender Prozess, und sosehr sie sich danach sehnte, normal herumzulaufen, genoss sie die erzwungene Ruhe. Der Garten roch frisch, und beim Anblick der niedrigen Hecken und Blumenbeete freute sie sich nach dem harten Winter aufs Frühjahr. Cora hatte das Gefühl, wie die Natur eine neue Chance zu bekommen.


    Vor einer Woche waren Jane, ihre Tochter und die beiden Mädchen abgereist. Meg hatte zwar versprochen, sich zu melden, aber Cora erwartete nicht allzu viel. Die junge Frau würde versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen. Auf der Wiese rannten und spielten Curly und Dreibein, benahmen sich wie Welpen, und ihre Begeisterung war ansteckend.


    »Wie geht es der Patientin?« James küsste sie auf die Wange. Er hielt einen Kaffeebecher in jeder Hand und hatte ein Päckchen Kekse unter den Arm geklemmt. »Redest du wieder mit dir selbst?« Er blickte auf den alten Tabaksbeutel, der auf der hölzernen Armlehne lag.


    »Nein, heute nicht. Außerdem weißt du, warum ich das tue, denn mit ihm verbinde ich die Menschen aus meiner Vergangenheit. Allen voran natürlich meinen Vater«, erwiderte sie. James stellte Kaffeebecher und Kekse auf den Servierwagen seiner Mutter. »Und ich denke über Scrubber nach. Vielleicht ist er irgendwo im Fluss hängen geblieben und konnte sich nicht befreien.«


    »Wir haben nach ihm gesucht, Cora. Er hat dich gerettet, und jetzt lass los.«


    »Ja, ich weiß.« Cora betrachtete den Beutel. »Und er befreite mich irgendwie von den Erinnerungen an diese letzten Tage vor vielen Jahren.«


    »Gut.« James verschwand im Haus und kam kurz darauf mit einer grünen Urne wieder. »Etwas Besseres konnte ich in der kurzen Zeit nicht besorgen.«


    »Sie ist wunderschön«, sagte Cora und schüttete den Inhalt des Beutels hinein. »Danke.«


    James setzte den Deckel auf das Gefäß und stellte es auf den Servierwagen. »Bist du sicher, dass wir sie nicht eingraben sollten?«


    »Ja, zumindest nicht sofort. Zuerst muss ich noch ein paar Dinge mit Dad besprechen.« Sie lachte.


    James schwieg und zog sich einen Korbsessel heran, wartete darauf, dass sie weiterredete.


    »Selbst wenn ich nach Absolution Creek zurückgehen könnte, würde ich es nicht mehr tun.« Cora zeigte auf einen Brief, der auf dem Korbtisch lag. »Das ist ein Schreiben an die Anwaltskanzlei Grey, dass ich den Vertrag mit dem Farley Family Trust von meiner Seite aus beende. Allerdings kommt noch eine Menge Papierkram auf mich zu.«


    James nahm ihre Hände. »Bist du sicher?«


    »Ja.« Sie lächelte. »Ich bin mir sicher. Absolution Creek hat mich vor der Welt beschützt, aber es hat mich auch davon abgehalten, mein Leben zu leben. Ich hoffe nur, du verstehst, warum es mir so wichtig war, dass alle die Farm für mein Eigentum hielten. Das Einzige, was ich jemals besaß, James. Ich war noch so jung, als Jack und mein Vater starben, dass ich den Blick für die Realität verlor. Und ich hatte Angst. Zehn Jahre lang habe ich Absolution mithilfe von Captain Bob und vier anderen Stammesmitgliedern geführt, wie du weißt. Als ich schließlich die Leitung übernehmen konnte, wünschten mir alle um mich herum nur das Schlechteste. Aber zugleich hatten sie Angst vor den Aborigines.«


    »Sie haben dich respektiert.«


    »Auch, doch es war mehr. Natürlich fanden sie sich irgendwann ab mit dem Mädchen, das angeblich einen Mann umbrachte, mit der Halbblutfrau, die eine Farm leitete.« Cora lachte. »An deiner Stelle wäre ich ferngeblieben.«


    »Ich nicht.«


    »Nein, du gehörst zu den ausgesprochen hartnäckigen Exemplaren.« Er küsste sie, und in der Wärme von James’ Umarmung verabschiedete Cora sich endgültig von Jack, zumindest in diesem Leben.


    »Harold hat angerufen«, sagte James. »Er sucht einen Job.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Und anscheinend will Ellen sich partout nicht von hier wegbewegen.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Dass ich darüber nachdenke. Kendal ist ebenfalls aus dem Krankenhaus entlassen worden und hat nach Sam gefragt.«


    Cora lachte. »Er wird ihn kaum in der Nähe finden, denn er wollte weiter nach Norden.«


    »Na, dann wünschen wir ihm mal viel Glück. Und du, nehme ich an, willst deinen berühmten Schafsbock herholen.«


    »Natürlich. Und zudem Scrubbers Pferd und den uralten Hund.« Cora griff nach den Krücken.


    »Wird es nicht langsam Zeit, dass du meinen Antrag annimmst?«, fragte James.


    »Ja«, erwiderte Cora und ließ sich von James in die Arme nehmen. »Wahrscheinlich ja.«
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